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Zehntes CapiteL 

Mekka. 

Erster Besuch der Moschee. 

Mftnschengedräni^'e am Thor des Gnisses. — Die Metuafin 
oder religiösen Lohnbedienten. — Die Begleiter auf dem 
Umgang um das heilige Haus der Kaaba. — Ein seltsames 
altes MännclieD. — UnTerschämtheit der Giceroni. — Eine 
Erkennnngsscene. — Hassan ben Ssadak und sein Vater. 

— Ich errwfthie mir einen Mctuaf. — Meine ägyptischen 
BiisegeflUirten. — Hassans Abschied und Verabredung nli 
demselben. — Ssadak ben HaniCs. — Eintritt in die Mosehee. 

— Mangd eines archltektoniscfaen Gransen. — Der Hof der. 
Mosehee. — Der Forticus. — MannlchlGiltige Sänlenformen. 

— Antikes Knnstmaterial. — Saracenische Architektur. ~ 
firbanung der Mesdschid el Haram. — Der AreadenstyL 
Zthl der Sinlen. — Inschriften und Figoren. Eine mS^ 
sein erlangte und wenig kosti!>are Insehriftscopie. — DIo 
Kuppeln des Porticus. — Die sieben Minarete der Moschee. 

— Das Gebetesausrufen auf den sieben Thürmea. 

I 

Hassan ben Ssadak, welcher bisher keinen 
Augenblick von meiner Seite gewichen war, war 
msk za gleicher Zeit, wie ich und AH sehom Im 
Quartier el DsehannJ von seinem Kameele gestiegen^ 

und hatte mit uns beiden den Weg zu Fuss durch die 
Strassen seiner Vaterstadt gemacht während unsre 

n. 1 
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Sattelthiejre bei denHarbboduinen. denen sie gehörten, 
blieben und nur das mit Gepäck beladene Kameel 
uns bis in die Nähe des Tempels folgte. Gross war 
die VerwiiTung" und der Menschenandran^ , welche 
selbst in dieser frühen Stunde vor der Moschee 
herrschten. Ausser den zahlreichen Pilgern^ welche 
Ihr Grepäck und zum Thetl ihre Thiere hier vor der 
Moschee, theils auf einem freien Platz, an dem nord- 
östlich gelegenen Thore des Grusses, theils in den 
weiten Räumen der Strasse el £msa gelassen hatten» 
waren am Thore des Grusses auch noch einige 
hundert Mekkawia (Mekkaner) zusammengeströmt, 
von denen die meisten Metuafin waren. 

Der Metüaf (Singular von Metuafin) bildet eine 
ausschliesslich mekkanische Bpecialität. Er ist eine 
Art von geistlichem Cicerone, ein reUgiÖser Lohn-, 
bediente, welcher ein Geschäft daraus macht» die: 
Pilger f&r O^d an die heiligen Orte zu fähren ««1 
der ihnen hei jeder Stelle, die sie pflichtscihuldigst 
besuchen müssen, das sagt und zuweilen auch vor- 
macht, was sie nun an religiösen Handlungen au 
v^^si^en haben. Das Wort >,Tuaf bedeutet dm 
siebenmaligen Umgang um die Kaaba, die erste 
Ceremonie, welche jeder Pilger gleich bei seiner An- 
kunft in Mekka zu begehen hat ; das Wort „Metuaf ist 
das Practicipium eines von dieser Wurzel „Tuaf* gebil- 
deten activen oder transitiven Zeitworts (die zweite 
Form der arabischen Coi^jugation) und heisst wört- 
Uoh übersetst: weldiAr einen andern dn 

Toaf (Umgang um Kaaba) .raMhen VkMt «det 
vollbringen macht.** Der Metuaf also ist das unver- 
meidliche Yadamecum desjenigen, welcher den Tuaf 
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machen will. Doch übt er sein Amt, als religiöser 
Lohnbediente, nicht nur beim Tuaf selbst, sondern 
aueh bei allen andern Torgeechriebenen Oeremonirä» 
welcdie der Pilger durchzumachen hat, aus ; da jedoch 
der Tuaf die erste und eine der wichtigsten dieser 
Ceremonien ist« so führt er von ihm seinen Namen. 
Aber nicht nur beim Tuaf, beim Sai (^er andern 
Ctfemome), beim Omra, bei der Wallfahrt nach dem 
heiligen Berge Arafii ist der Metuaf der unzertrenn- 
liche Begleiter des Pilgers , er klaounert eich aueh 
ge«r$hnlich im bürgerlichen Leben des Reisende» 
wie Kletten an diesen an, er zeigt ihm die Merkwür- 
digkeiten von Mekka, er führt ihn in Kaffeehäuser 
«Bd Barbierstnben^ er macht den Mäkler för ihn ät 
Kaufläden, er verschaflFt ihm eine Wohnung, begleitet 
ihn IM s Bad, ja er vereinigt nicht selten eine andere 
Spedalität mit seinem vielberufenen Handwerk , eine 
^ipeciaätät, welche mit eelnem religioeenStande^Mlir 
im WIderspruehe steht, diejenige namlieh daes et 
den Kuppler spielt und dein Pilger nicht selten zu 
einer Gefährtin seiner Pilgerfahrt , zu einer temporär 
mn GatUn verhilft, welche dem Hadsch die Lwag^ 
weile sehier frommen Beeohäfilgung Yereüesen hilü 
Unter der Schaar dieser am Thor aufgestellten 
religiösen Lohnbedienten, welche ich nun mit Ge- 
naaigfceit mueterte, om mir ^en von ihnen m 
meinem Begleiter auiBuwähkn, beiknd sieh audi ein 
spündeldürres , kleines Männchen von greisenhaftem 
Aussehen und hinfälliger Gestalt, ein wandelndes^ 
lüiocheiigerip|»e mit etme pergamentartiger gMk- 
lieber Haut überzogen , dessen eitrohHurbene Wangen 
ein spärUcher, dünner, weisser Bart schlecht bedeckte 



und dessen kleine, schwarze Aeuglein im Hinter- 
grunde zweier tiefor Höhlen mit unlieimliekem Feuer 
diiiiioiufleh fünkelten. Das kleine Bfannolien war in 
bescheidene Lumpentracht gehüllt. Es besass zu 
wenig Körperkraft, um die andern Metuafin, seine 
Joräftigeroi und glücklicheren Collegen, hinwegddin'* 
gen und eidbi selbst m den Vord^gnind arbeiten zu 
können und so schien ihm wenig Hoffnung zu blühen, 
irgend einen frommen Hadsch zu seiner fetten Milch- 
toih zu machen. Beseheiden lauerte es im Hhiler* 
gründe lind sah vehmüthig zu, wie die andern Me» 
tuaün nun in dichten Schaaren die liadschadsch 
umdrängten, ja gewissermassen über sie herheien 
«md sich diesen wehrlosen Geschöpfen als CiceroM 
anürangen^ ja anflzwangen. 

Aber diessmal war es vom Schicksal voraus-' 
berechnet, dass es dem alten Männchen nicht schlim- 
tnsr, jSi Tieileiidit besser, gehen sollte, als seineo ua* 
▼erscbimteren Gewerbsgenossen. Denn nicht nnr 
meine BUcke hatten den Greis entdeckt, sondern 
auch die eines andern und dieser andere war raein 
BeisegefÄhrte, Hassan ben Ssadak. Kaum bekaai 
Hassan dto alten hin^sUIigen Metuaf zu Gesioht, als 
er plötzlich mit kräftigen Armen und Fäusten die un- 
verschämte Menge zertheilte, rechts und links um 
sich hieb, sich einen Weg zu dem Greise bahnte und 
^sem mit kindlicher Zärtlichkeit um den Hals fiel 
Dann entspann sich zwischen beiden ein lebhaftes 
Gespräch, wobei der Greis ein feuriges Geberdenspiel 
entwickelte, das ich im bei seiner Hinfälligkeit kaum 
xngetraut hatte. Diese bdden schienen sieh Tici 
snit^utheilen zu haben. Sie machten es aber in 
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grosser Schnelligkeit ab , denn kaum waren wenige 

Minuten vergang-en, so zertheilte Hassan ben Ssadak, 
und zwar diessmal nüt den ebenbegrüssteu Alten an 
der Hand, auf*8 neue die Menge der Metuafin, von 
denen mich eben einige dreissig dicht umdrängten, 
um mich herum schrieen und , wenn das Geschrei 
nichts half, um meine Aufmerksamkeit auf jeden 
einzelnen zu lenken, mich beim Ihram zupften und 
zogen und durch vieles Zerren an diesem schlecht- 
verhüllenden Gewände mich beinahe nackt ausge- 
kleidet hätten , alles um sich um die Ehre zu reissen, . 
mich' in der Moschee herumfuhren zu können. Diese 
Biedermänner hatten mich offenbar bereits als ein . 
schon gefangenes Wild betrachtet, als eine Beute, um 
welche sie nur noch zu loosen haben würden , um zu 
entscheiden, wem von ihnen die vollständige Aus- 
beutung meiner Person und meines Geldbeutels zu- 
fallen sollte. Aber ein andrer war ihnen zuvor- 
gekommen und sie sollten unangenehm enttäuscht 
werden. 

Mein Reisegefährte hatte trotz dieses Gedränges 
der Zudringlichen dennoch keine Mühe , sie zu zer- 
streuen, denn kaum sahen sie, dass er mit dem alten 
Männchen an der Hand auf mich zukam, als sie 
sich alle von mir zurückzogen, denn sie mussten 
nun wohl wissen, dass ich meinen Mann gefun- 
den hatte. 

Jetzt stellte mir Hassan ben Ssadak den Alten 

vor und zwar als seinen Vater, Ssadak ben Hanifa, 
das heisst Ssadak (der Gerechte) , Sohn der Hani^Bi, 
welche letztere, wie ihr Enkel nicht ohne Stolz er* 
zählte, eine Dame yon ganz besondere HeiUgk^ 
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gewesen war: Jetzt war Hanifa verstorben, nachr 

dem sie beinahe hundert Jaln-e zur Erbauung der 
sündigen Menschheit einen höchst exempUirischen 
Lebenswandel geführt hatte. Aber ihre Tugenden 
waren nicht verloren gegangen. Dieselben hatte 
Ssadak geerbt, der kleine hinfälhge Greis, der jetzt 
vor mir stand und sich mir als Metuaf anbot, in wel- 
cher Eigenschaft ich ihn auch gelten Hess. 

Ssadak begrüsste mich wie einen alten Bekann- 
ten, mit einer Freundlichkeit, welche vielleicht das 
Interesse zum Motiv hatte , die mir aber doch wohl- 
that, denn ich fühlte mich unter dem Schwärm dieser 
Lohnbedienten und Pilger, von denen ich nur die 
wenigsten einigermassen kannte, eigentlich recht 
einsam und trostlos. Meine ägyptischen Reisege- 
fährten waren nämlich fast alle in dem undurchdring- 
lichen Gewühl und Gedränge der Pilger vor dem 
„Thor des Friedens" von meiner Seite gedrängt worden, 
nur einer war geblieben, nämlich der dicke Haggi 
Omar, der zwar keines Metuafs bedurfte, denn er 
hatte die Pilgerfahrt schon mehrmals gemacht » der 
aber doch sich nun entschloss, von dem meinigen 
mitzuprofitiren und mich auf dem ganzen Umgang 
begleitete. 

Vor dem Eintritt in die Moschee hatte ich noch 
eine lächerliche Erörterung wegen meines Negers 
Ali. Denselben wollte, ja musste ich unterdessen 
am Thore zur Bewachung meines Gepäck zurück- 
lassen, da ich nur so verhindern konnte, dass dasselbe 
nicht gestohlen wurde. Ali fismd diess jedoch sehr 
imgereeht von mir, da jeder Ankömmling in Mekka 
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gleich den Tuaf machen müsste. Aber trotzdem 
musste er seine Andacht auf später aufschieben. 
Hassan nahm nun 'schnell von seinem Vater 

Ssadak Abschied . versprach jedoch uns nach zwei 
oder drei Stunden wieder in der grossen Hauptstrasse 
Ton Mekka, el £m8a, im Kaffeehause eines gewissen 
Omar el Horns! aufzusuchen ' um mich Ton da nach 
beendeter Andacht in mein Absteigequartier, bei dem 
vielgerühmten Hamdan ben liamidu , zu führen. 

Wir traten nun in das Innere der Moschee ein, 
in die erste Moschee des Islam , In die weltberühmte 
Mesdschid el Ilnrnm, in deren Namen allein sich das 
Wort Mesdschid , von dem das spanische Mesquita, 
das iranzösiche Mosquee und auch unser deutsches 
„Moschee*' ursprünglich abstammen, noch erhalten 
hat, während es sonst in allen andern Moschee- 
namen, als veraltet, längst verschwundeu ist und 
dem üblichen Dschema (eigentlich Versammlung) 
Platz gemacht hat. Uebrigens kennen heutigen 
I^es auch selbst in Mekka nur noch die Gelehrten 
das Wort Mesdschid, alle andern nennen die grosse 
Moschee schlechthin el Haram (das Heiligtimm) 
oder ganz einfach el Dschißma, d. h. die Moschee 
kateTochen. 

Manche Moslems hatten mir den Eindruck, wel- 
chen diese Moschee auf den, der sie zum erstenmal 
sieht, hervorzubringen pflegt, als einen wahrhaft 
überwältigenden geschildert. Aller Uebertreibung, 
die in ihren Schilderungen liegen mochte, Rechnung 
tragend, hatte ich mir doch immer etwas grossartiges 
unter diesen vornehmsten Heiligthunie des Islam 
vorgestellt. Auch darin spllte ich enttäuscht werden. 



wie ich beim Anblick von Mekka enttäuscht worden 
war.; deau die Moschee eatspricht eigentlich g»r 
nicht dem Begriffe dessen; was vir uns unter einem 
Gebäude von tempelartigen Formen rnid gottes- 
dienstlicher Bedeutung vorstellen. Sie ist eigentlich, 
iwenn man will, gar keine Moschee, wenigstens im 
arehitektomscben SinAe dieses Wortes, wie andere 
Tempel des Islam , wie z. B. die Sulimanya oder die 
Bajasidija (von der ursprünglich - christüchen Aja 
.Sophia gar nicht zu reden) in Constantinopel od^ 
wie die Dschema Ji^a in Damascns und die Dsdiema 
Omar in Jerusalem, von denen "jede einen in seinen 
künstlerischen Formen zu einem harmonischen Gan- 
.zen gestalteten Centraibau bildet Die Moschee von 
Mekka kann man zwar auch ein Ganzes nennen; aber 
dieses Ganze wird erst durch den sie umgebenden 
Porticus geschalfen, welclier den freien Raum, in dem 
die verschiedenen Heiligthümer und Wallfahrtsorte 
zerstreut liegen, umgränzt. Auf den ersten Btiek 
sieht man die vollständige Abwesenheit eines Planes. 
Die ganze Moschee ist ein Werk des Zufalls und ein 
£rzeugniss der verschiedensten Jahrhunderte und 
der Launen muselmännischer Fürsten, welche ein^* 
zelne Theile bauen Hessen. Nichts ist ursprünglich 
in ihr, als ihr Centrum, die Kaaba, das Gebeteshaus 
des Islam, alles andere sind nur Accesorien. So im* 
terscheidet sich also <Me Mesdschid el Haram aufs 
aufthllendste von allen andern religiösen Gebäuden 
der Welt, welche fast ausnahmslos nach einem Plane 
und als ein Ganzes entstanden, wahrend die Mekka- 
ooaoschee planlos sich gleichsam von selbst gestalMe 
und erst durch den Zufall zu. einem Ganzen ward. 



< 
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Der gfdwte Bttum der «o^penaimlen Mosctoe 
Ton ü^ka wird toü eSimn grossen irierekigen, naeh 

oben völlig offenen Hofe von ungefähr siebenhundert 
JPuss Länge und nicht ganz fünfhundert Fuss Breite, 
^eüoigeiionimen, in wekhem die zebnoder zwölf Heilig* 
Ühümer des Islam befindlieli sind , weldie neben der 
Kaaba die Centraipunkte des Islam bilden und zu 
•denen alle Pilger wallfahrten müssen. Der Hof ge- 
winnt erst doreb den auf allen vier Seiten umgeben* 
4en Portieus eine Form und ein susammenbftngendes 
<Dranze. Dieser i'orticus ist zwar kein grosses Kunst-^ 
werk; so vermisst man an ihm beinahe jeden Ge- 
flcbmaek in den Anordnungen der Einzelheiten; er 
ist ein Werk des Zufalls, wie alles in dieser Moschee 
ein Werk des Zufalls scheint ; aber dennoch ist er im 
iäkande einem architektonischen Forscher, namentlich 
^isaem Archäologen, einen grossen Genuss au ge* 
währen, so altertbümlicb und seltsam, launisch und 
phantastisch, wie wohl kaum ein Bauwerk auf Erden, 
offenbart er sich dem forschenden Auge. In seiner 
Unordaung selbst, in seinem architektonischen Chaos 
liegt etwas poetisches. Ja ich möchte fast den etwas 
paradox scheinenden Satz aufstellen, dass gerade diese 
Unordnung reizender ist, als die steife Regelmässig- 
keit einer künstlerisch geordneten Säulenhalle. 

An den rielen Säulen dieses Portieus lässt sieb 
eine ganze Geschichte der Architektur ablesen. Sie 
sind von der grössten Mannichfaltigk^t in ihren 
Formen, ihrem Material und der Art ihrer Aufstel- 
lung. Einzelne korinthische Oapitäler, aus der schön- 
sten Zeit des hellenischen Kunstgeschmackes, mit 
ihren feinen zarten AcanthuBblätteriormen zeigen sieb 
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neben den feingewundenen joxuschen Widderhörnern, 
d^nen zur Seite, freilich in viel grosserer AiMBahl, die 
phantastisch gebildeten byzantinischen oder die «war 

im ganzen plumpen und unförmigen, aber, trotz alle- 
dem, doch nicht' eines gewissen Reizes ermangeln- 
den saraeenischen Formen der SänlenhSnpter sieh 
darbieten. Wie so viele Tempel des Islam , nament- 
lich die ältesten, die in einer Zeit entstifiiden, als die 
Araber noch keine selbstständige Architektur be- 
Sassen, so wurde auch dieser aus all' dem verlorenen 
Material , welches der griechische OÖtterdienst oder 
der byzantinische Cultus an den Küstenpunkteii oder 
iü angrenzenden Strichen (z. B. in der Arabia patraea) 
ati%efafiuft hatten, ohne Wahl zusammeiigewürflslt 
und man bediente sich, wenn man der Säulen über- 
haupt bedurfte, der ersten besten, welche man in den 
Ruinen ^der Heidentempel fand oder in den Kirchen 
ünteijochter Völker raubte. 

Der arabische Architekt nahm im culturhistori- 
schen Kindheitsalter seines Volkes auf nichts Rück- 
sicht, als auf das Bedürihiss des Augenblicks. Ein 
Glück war es jedoch für das von ihm zu errichtende 
Gebäude, dass in einzelnen Theilen seines Vater- 
landes, oder wenigstens an den Gränzen desselben, 
Colonien der Kunstvölker des Aiterthums bestanden 
hatten , deren durch den Islam zerstörte Werke nun 
ein Material von hohem künstlerischen Gehalte liefer- 
ten, wie es manchen andern Nationen in ihren Kunst- 
ani&ngen gftnzlich abging. Diese antike Material 
tyildele freilich nicht den Haupttheil der Elemente des 
Gebäudes , aber es diente doch als Modell für das zu 
erglänzende. So entstand sogenannte saracenische 
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Architektur^ indem der Batiineisler sieh bestrebte, 
äAn antllce Knitstmaterial mm Thell natsheubllden, 

"was ihm , bei seinem tieferen künstle schichtlichen 
Standpunkte , nur schlecht und oberflächlich gelang 
und woraus jene seltsamen Monstra der Kxmst, die 
uranfänglichen saraoeniscben Batten, dfe gewiss 
schon Jahrhimderte vor Mohamed im Typus vorhan- 
den waren, entsprangen, welche jedoch einem höheren 
künstgesehichtiiehen Aufschwung die Bahn vorbe- 
i^etett, zn dem die spätere saracenisch-mittelalter* 
liehe Architektur mit ihren vielen Abarten sich 
erheben sollte. Warum der Tempel von Mekka uns 
nicht ähnliche, herrliche, architektonische Formen, 
wie die Moscheeen andrer islamitischen Länder dar- 
bietet, das ist nicht schwer zu erklären. Dieser Tem- 
pel ist eben seinem alten Modell und zum grossen 
Theil seinem alten Material, treugeblieben mid wenn 
auch öfters zerstört, neu aufgebaut, restaurirt und 
verschönert, so ward er doch eiimitlich nie ums:e- 
ihodelt, das heisst der neue entstand , ander Stelle 
des sütten, nicht als ein anderer, sondern als derselbe 
mit geringen, unbedeutenden Aenderungeii. Der 
ursprüngliche Tempel entstand , wie man annimmt, 
nicht sehr lange nach dem Tode des Propheten , im 
Jahre 686 unsrer Aera, auf Befehl des Emir el Hadsch- 
adsch ben Jusuf, eines (Tcnernls des jesidischen 
Chalifen Abd-ul-Malech, also zu einer Zeit, da sich 
noch keine selbstständige, arabische Kunst ausgebil* 
det hatte, obgleich der Porticus in seiner jetzigen 
Gestalt erst dem Jahre 1630 unsrer Zeitrechnung 
seine Erbauung verdankt. Irn wesentlichen trägt 
aber die Moschee noch Jetzt die Form, welche ihr 
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der £mir el Hadschadsch ben Jusuf verlieh. Warum 
bei dea iüaaigmi UmlMuiteti und Beetaurinmg«^ die 
liesdsoliid ^ Haram nicht in r^mermi Künstle- 

schmacke neiierbaut wurde , da doch zur Zeit dieser 
VerbessQKttugen die Kunst des Islam schon eine hohe 
Blüthe errdcht hM% , das ist nicht schwer zu erkla* 
ren.' Hier in Mekka war n&mlich ^wn jeher aus* 
schliesslich der Sitz des Alten. Jede Neuerung- schien 
den Fanatikern der heiligen Stadt ein Verbrechen 
luid selbst die TerUBinertm Kunst anderer mohame- 
danischer Länder kam ihnen nur wie Ketzerei tot, 
da sie sich ja mitunter nach ungläubigen Mustern 
ausgebildet hatte. 

Sin anjderes^Uäek war es für die fhiheste Archi- 
tektur des Islam , dass derselben durch die Günstig- 
keit des Himmeistrichs eine Kunstform nahe geleg-t 
worden war, welche das vorhandene^ antike Material 
oder seine KachlHldungen leicht ve r werth en konnte. 
Ich meine die Säulen und Arcadenform, welche vfm 
allem, was die antike Architektur ^^eschaffen, vielleicht 
das künstlerischste genannt werden kann. Das milde 
KUma von Mekka machte es wünschenswerth, ein 
Gebäude zu haben , welches eigentlich gar keine 
Wände besass , denn die äussere Mauer erschien nur 
ajiB ein Schutz gegen profone Bücke; gegen die 
Witterung bedurfte man keines andern Schutzes, als 
der Decke des Porticus, aus der iiian auch wieder 
einen Zierrath machte, indem man die von den Byzan- 
tinern ererbte Kuppelform hier verwerthete. 

Der Areadenstyl , wie wir ihn bei ilteren eure» 
päisch - christlichen Gebäuden, z. B. den Kloster- 
gängen des M^ttelaltersi» angewendet ünden , (und die 
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MesctoeiM A Hanum hu mü «toem iolelien Kiö8ter> 

gang z. B. mit dem von Monreale bei Palermo eine 
auffallende Aehnlichkeit) verhindert immer, dass ein 
BMdenkiiuti gemttti auBsehe. So aaeh hier; wenn 
auch di0 Moacbee Ton Mekka kcineA kobea Kunst«' 
Werth besitzt, so ist sie doch weit entfernt, in 
prosaische Gewöhnlichkeit zu verfallen. Im Gegen- 
tlMü ich mö«kle me faat poetisch nennen. Diese 
Sfaleagaage mit ihren »ehönen Aroaden, in denen 
die Luft frei circulirt, scheinen mir wie geschaffen, 
um im beschaulichen Nachdenken dahinwandelnde 
M e n Be h ett in aioh aubunehnen. Nirgends trftumt e« 
stell so schdn, nirgends kann man mitMi im Men^ 
schengewühl die Einsamkeit so geniessen , wie hier, 
und will man ihr entfliehen, so findet man aaoh 
nis g e nd s. ein Pobtteum in gehobenerer Sttmanrng, 
als hier, wührend fSar den weMttchen Shm Mk'%th 
gleich auch gesorgt ist, wie man weiter unten sehen 
wird, so dass in dieser Moschee jedem Geschmack 
etms geboten wird. 

Mr die tasserüche Begünstigung der Arn 
dacht scheint mir diese Säulenhalle ganz besonders 
geechftffun ; man fühlt, dass man in einem Heiligthum 
ist, man hat ein nodi grosseres Heiligthiim (die 
Kaaba) vor sich und man ist doch mgleieh in freier 
Luft, man geniesst Gottes Himmel und Erde, man 
ist nicht in ^ner kerkerartigen Mauermasse mit 
Kellcvluft, was doch so viele Klrohegi und Moscheeett 
sind, gleichsam gefengen. Je mehr ich mir die 
Moschee imd ihre architektonischen Formen ansah, 
«n so. mehr ward ich inne»« dass alle Vorwürfe^ 
welche msAibw Anlage g e m aeht liMt« nnbegrdndei 
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8uid4 und cUiAft ^iMrftiitiifih iSür dffn flpcoipttfn Zwodk 

^^•^^•^^J ^Pi^^W^^* ^^^^ ^^m^^K^V^WpPV'VVV* ^W^^K^ ^^^^^^^^ ^^^^^^^^ ^^^^^^^^^^r^^^ ^^^w V w ^^^V^^^B 

gar meibto g^eeignetom -g^ben -könne, als eben diaee 

Mesdschid el Haram, obgleich sie ein Werk des Zu- 
falles und nicht der Berechnung genannt werden 
KDiiAS* £m gvossartiger Centralbau,. wie er. bei an- 
deren Moseheeen vorkommt, würde die bier befind- 
lichcii Ileiligthümer erdrückt und, du man wahr- 
ficheinlich versucht haben würde, das Centrum mit 
einer Kuppel zu überwölben, die Pilger de» Anbliftk» 
des Himmels bouubt haben, welehen Anbllek' der 
Mosleiii liiit Recht, als einem Beförderungsmittel der 
Andacht, einen besondem Werth in seinen gottes- 
dieastUqhen Handlunfipen beilegt. Wae bra«ob* mm 
aneh in einem Klima, wie dem von Mekka, eigentiieh 
einen anderen Tempel, als Erde und Himmel? Die 
Mesdi^chid ei üaram ist lucht viel andres als eine 
Warte» welebe ans dq^r einen , in den andern bHekt. - 

Mhalk in der Manrndtfaltigkeit und Versehieden- 
heit der Säuleu. iu Form und Material, möchte ich 
eher einen Vorzug erblicken ; die Monotonie , welobe 
4ie si«b ähnelnden Areaden, die mh in der ersten 
lleihe um den Moseheeliof allein sciion aelitzlgmal 
wiederholen, doch im Grunde hervorbringen, wird 
•dadinrch abgeschwächt* .Die Säulen sind von be- 
trieMiehMT H()be, nach einar Meaeung, die leb mit 
einem Stoeke an einem verhältnissmässig einsamen 
Abend anstellte, etwas höher, als achtzehn Fuss» 
während ihr Durobmeseer zwischen einem und an- 
derthalb Fuss Tttriirt» Die Arcaden, welche im Spite- 
bogenstyl, jedoch nicht mit sehr engen Winkeln, 
erbaut sind und deren Spitzen sich zehn Fuss über 
die Sättienhäupter erbeben, in Gmppen vein je 
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Tier m vier durch grosse aehtackiga QnqiUpMar 
«^bgetaremit, die bis an die dretesig Fuss hohe Deehe 

des Porticus hinanreicheu und einen Radius von 
uahezu drei Fuss haben mögen. Die Arca^eu sind 
iiipht alle gleich weit,« aber im Durchschrntt mag die 
Entiemung won dner S&ule zur andern elf bis zwölf 
Fuss betragen. An jeder der beiden Längenseiten 
sind in der ejrsten Jäeihe sechsunddreissig, an jed^ 
Breltcnoseiite Tierundzwanrag Arcaden angebraeht 
Anss^ der vorderen Säulenreihe hat jede der viear 
Seiten des Porticus uocli zwei andere, so dass eine 
4ffei£^e Colonnade den ganzen Tempelraum um* 
Auf der südöstlichen und säd vestlichen S«iie 
ist sogar eine vierte Säulenreihe, doch zieht sicli 
'^ese nicht in der ganzen Länge der Moscheeseite 
Jün. An der südösüichen hat sie nur achtoehn» staU 
yiemndzwanzig , an der südwestlichen nur zwanaig 
statt sechsunddreissig Säulen. Ausser dieser drei- 
fachen, theiiweise vierfachen Säulenhalle, welche diß 
Jdoashee umringt, sind noch an zwei Stellen, lin 
Nordosten an der Pforte ess Ss^ada und im Südosten 
an dein iiab Ibrahim Vorbauten angebracht, welche 
nach Art des anUken Atriums auf allen vier Seiten 
yon Säulen umgeben und nicht durch Wände vom 
Porticus getrennt sind, so dass es, wenn man a. B. 
am Thor ess Ssyada steht, den Eindi'uck macht, als 
habe man eine sechsfache Säulenreihe vor sich. Von 
4en yierhundert und fünfzig bis fünfhundert Säul^ 
welche diesen Porticus bilden, gehören, was ihre Form 
betrifft, die meisten dem sogenannten saracenischen 
Styl an, einige dreissig haben schöne korinthische 
dapitaler, fünfzehn^ sind* edle jonisohe Säulen und 
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iiiig«lilir funfisig byzantmis^. Von 6m U/MBttn 
tragen yiele ursprünglich Figuren in die Bäuknb&ilpler 

eingemeisselt, wie diess der byzantinische Styl oft 
• mit sich brachte, doch ist ihre Form jetzt nicht mehr 
ZU erkennen, da diejenigen, welche Meneciien oder 
Thlere Torstellten von den guten Moslems, die solob« 
Darstellungen in ihrem Tempel natürlich für eine 
grosse Ketzerei und Lästerung halten mussten, längst 
mit dem Hammer eerstört worden sind. Nur iiie und 
da bat man die Sculpturen, welche Laubwerk und an- 
dere vegetabilische Gegenstände nachbilden, bestehen 
lassen. Einige der saracenischen Säulenhäupter ent* 
baten üisebriften Ton bobem Alter» meist in kufiscbeD 
Litern und «war sab leb Tier, in denen die kitfsche 
Quadratform der Buchstaben , eine besonders künst- 
• leriscbe Gestaltung der Lettern, vorkam , und einige 
aAa mit der Cnrsi¥f<Mrm der kuAs^^en Lettencu 
Leider, da icb mieb um jeden Verdacht mt Termeide» 
in der grossen Moschee sehr hüten musste Auf- 
xeichnungen zu machen, konnte ich diese Inschriften, 
80 grosse Lust kih ancb dazu liatte, nicht abscbreiben. 
lün Moslem denkt natürilcb nie daran, Insobriften* 
abzuschreiben, denen er keinen andern Werth, als 
den von Talismanen beilegt und ein Talisman braucht 
nkfat Terdolimedsobt zu werden« 

Nur eine einzige Inschrift gelang es mir, einmal, 
in einem einsamen Moment, aufzuzeichnen. Dieselbe 
war kufisch, mit der Quadratfcurm der Lettern und 
befaid sieb in einem ziemlich abgelegenen Tbeil des 
Porticus, wo ich hinter die Säule gelehnt, in welebe 
sie eingemeisselt war, Bleistift und Papier hervor- 
bolie und die Heldentbat vollbraobte, denn eine Art 
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▼on Heldenthat war es in einem gewissen Sinne des 
Wortes, die, wenn ich dabei ertappt worden wäre, 
unfehlbar grossen Verdacht erregt haben '«^de. Es 
giebt nämlich unter den heutigen Moslems gar keine * 
Alterthamsforscher. Desshalb legen sie einem Copirer 
von alten Inschriften immer nur eine abergläubische 
Bedeutung bei und halten den Copisten für einen 
Entheiliger geweihter Talismane. Sie glauben 
zum Beispiel , eine solche Inschrift enthalte eine 
Zauberformel, mit welcher man Schätze heben oder, 
Gott weiss, was für Wunderdinge vollbringen könne. 
Die Moschee aber, besonderis eine so heilige Moschee, 
wie die Mesdschid el Haram , eines solchen Talis- 
manes zu berauben, würde für schwere Sünde gelten. 
Ausserdem gilt es schon für Unrecht sich in dem 
heiligen Tempel mit etwas zu beschäftigen, was nicht 
entweder streng religiös , oder zum Leben nothwen- 
dig, oder doch wenigstens durch irgend ein natür- 
liches, wenn freilich auch nicht immer geheiligtes 
Bedürihiss zu erklären ^ist. Fast alle Pilger essen 
und trinken in der Moschee . so viel sie Lust haben, 
wenn ihre Andacht vollendet ist. Ja selbst den 
Lüsten wird, hier gefröhnt, wenn auch nicht in 
directer, so doch in indirecter, vorbereitender Weise, 
wie die zahlreichen Priesterinnen der Liebe beweisen, 
welche sich hier einfinden , um mit ihren Verehrern 
Zusammenkünfte zu verabreden. Daran jedoch fin- 
det Niemand etwas auszusetzen. Aber eine Inschrift 
copiren! Das lällt keinem Moslem ein. Das wäre 
eine ärgere Entheiligung » als wenn man, glaube ich, 
auf den sehwarzen Stein der Kaaba spucken würde. 

Diejenige Inschrift jedoch, weicheich allen Yor- 
IL 2 
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urtheilen zum Trotz, deimocli abschrieb, entsprack 
Idd^ meht meinen Srwartungen« Sie an Ort und 

Stelle zu lesen, das wäre nicht gegangen, da kufische, 
namentlich quadratische Inschriften erst nach langem 
Studium und Vergleicheu mit andern Inschriften 
selbst Yon, den besten Kennern entziffert werden 
können. So musste ich also gewissermassen die 
Katze im Sack kaufen, d. h. die Inschrift abschreiben 
und nach üause tragen, ohne zu wissen, was sie 
aussagte und ob sie des Abschreibens werth war 
oder nicht. Wer beschreibt jedoch meine Ent- 
täuschung, als ich nach einigen Monaten, da ich 
nach Europa zurückgekehrt war und meine Bücher 
bei der Hand hatte, diese Inschrift durch Ver- 
gleichung mit vielen andern entzifferte und was 
heraus bekam ? Was war das Hesultat meines Wag- 
nisses, welchen- neuen überraschenden Au£schluss 
über die Greschichte Mekka*8 sollte es mir geben? 
Die Inschrift enthielt die wicliti^c Neuigkeit, dass — 
— es nur einen Gott gebe und dass unser Herr 
Mobamed, den Gott segnen'möge, sein Prophet sei, 
Dtess war der Mühe werth gewesen, um so viel Vor- 
sichtsmassre^ulii zu gebrauchen und so viel Ver- 
ateckens zu spielen, um auf Schleichwegen zuletzt 
zur Kenntniss einer Neuigkeit zu gelangen, die vielr 
leicht ursprünglich sehr interessant war, die jedoch 
für mich, der ich dieselbe tagtäglich wohl tausendmal 
^leiern musste, leider den Reiz der Frische gänzlich 
verloren hatte und ihn wohl selbst für den unwissend* 
sten Europäer nicht mehr besitzt 

Ich zweille jedoch nicht, dass andere Inschriften 
an Säulen und Pieüem historischen Ereignissen 
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gewidittet sein mög^, ,4eraRK^Qtniail wis.i 
wiclit%eii Aulschluss geben könne. Ob es aber jemals 

gelingen ^ird, von diesen Inschriften eine Copie zu 
bekommen , das wagie ich zwav nicht 2^u verneinen, 
da es beiöpieUoe wäre» dass dem europäia^MA 
Forschunggeifer auf die Dauer irgend etwas erreidb^ 
bares, wenn auch sehr schwer erreichbares entginge, 
aber was für ehi Mensch der Glückliche sehi soll, der 
diesen archäologischen Schatz zu heben bestinunt 
ist, davon habe ich nicht die geringste Ahnung. Stn 
Muselmann einmal gewiss nicht, sei er selbst in 
Europa erzogen, denn sein Fanatismus wird ihn stets 
daran hindern ; und ein Christ» der unter Verkleidung 
sich in die Mesdschid el Haram sehleicht, muss sich 
ohnehin schon so sehr in Acht nehmen, damit er 
nicht entdeckt werde , dass er stets alles vermeiden 
wird, was seine Handlungsweise von der der wirk* 
liehen Moslems unt^rsdieiden kann. 

Was das Material betrifft, aus dem die Säulen 

des Porticus gebildet sind, so ist dieses eben so man- 
nichfaltig, wie die Form ihrer Capitäler. Ein Fünflei 
der Säulen besteht aus dem gewöhnlichen Granit, 
welcher in der Gegend von Taif, selbst in der nächsten 
Umgebung von Mekka gebrochen wird, üngeiähr 
zwanzig sind von schönem ägyptischen Porphyr. 
Alle andern sind von Marmor, meist von weissem. 

Die Schäfte der Säulen sind theils camellirt, theils 
gewunden, th^ glatt Ihre Piedestale sind auch 

wieder von allen verschiedenen Liaustylen und bunt 

ohne Wahl neben eiiiandergesteUt. Einige Bockel 

stehen verkehrt. Bei andern Säulen ist sogar das 

1* 
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Oapifeäl imten und der Sockel oben-» wie es eben der. 
Laime oder Nachlässigkeit des Banmeisters gefiel. 

Dieselbe Planlosigkeit, welche sich im ganzen 
Gebäude kund giebt, hat auch in der Anlegung der 
vielen Tbore geherrscht, welche von den Strassen 
und öffentlichen Plätzen Mekka^s in die Moschee 
führen. Es sind ihrer im ganzen achtzehn, auf allen 
vier Seiten des Porticus unregelmässig vertheilt. 
Auf der nordwestlichen Seite allein liegen fünf. 1) Die 
Pforte elAlaik, 2) die Pforte elHadschela (derWittwe), 
3) die Pforte el Katebia (der Schreiber] , 4) die Pforte 
ess Ssijada (das überüüssige Thor), und 5) die Pforte 
ed Deriba (des Schlages). Auf der nordöstlichen Seite 
befinden sich vier Thore : 6) das schon erwähnte Thor 
des Grusses, 7j das Bab en Nebbi (Thor des Propheten), 
8) das Thor des Abbas (Onkels des Propheten) , 9) das 
Thor Ali's (Schwiegersohnes des Propheten). Auf der 
südöstlichen Seite sind am meisten, nämlich nicht 
weniger als 8iel)en Thore angebracht: 10) das Bab 
es Sit (Thor des Oeles), 11) das Bab el Barhla (Thor 
der Mauleselin), 12) das Bab ess Ssafa (Thor der 
heiligen Säule Ssafa), 13) Bab er Rahma (Thor der ^ 
Barmherzigkeit), 14) Bab edsch Dschiat (Thor der 
Ankunft) , 15) Bab esch Scheriff (edle Thor) , 16) Bab 
Um Hauva (Thor der £va). Auf der südwestlichen 
Seite sind nur zwei 17) Thor Abrahams , 18) Thor 
der Omra. 

i Der ganze Porticus wird auf allen vier Seiten 
Ton i^ner Dachterrasse gedeckt^ aus der ein Heer von , 

kleinen , grellweiss angestrichenen halbrunden Kup- 
peln aufragt. Jede Seite des Porticus hat über sich 
eine dreüache Beihe solcher kleinen Kuppeln , deren 
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über jeder Säulenreihe an den Längenseiten je fünfzehn 
(im ganzen füntundvierzig), an den Breitenseiten je 
zehn (im ganzen dreissig) befindlich sind. 80 kommen 

jedesmjil über fiint Arcaden zwei Kuppeln zu stehen. 
Alle diese Kuppeln sind von metallenen, vergoldeten 
Halbmonden gekrönt und gewähren im Gesammtblick 
ein so ächt orientalisches Bild , wie man es wohl 
überall, ausser hier, umsonst suchen möchte. Ntir 
auf der nordöstlichen Seite des Porticus wird die 
Ktippelreihe einen Augenblick unterbrochen, in- 
dem sich in der nördlichen Ecke , gerade über dem 
Bab ess Ssijadf», drei grössere Kuppeln befinden, von 
denen jede die Stelle von zwei kleineren einnimmt. 
Auch diese Abwechselung gewährt ein recht schönes 
Bild. Mir scheint es jedoch wünschenswerth , dass 
die regelmässigen Kiippelreihen auch an andern 
Orten unterbrochen sein möchten. Aber wie gesagt, 
alles ist hier planlos , die Abwechselung ist eben so 
unstudirt, wie die Begelmässigkeit. 

Wo sich jedoch die Launenhaftigkeit des Bau 
styls der Mesdschid el Haram am deutlichsten offen- 
bart, das ist in der Anlage derMinarets, deren die 
Moschee sieben zählt, welche mit der grössten Un- 
regelmässigkeit aufgestellt sind und von denen keiner 
dem andern , was seine Höhe oder seine Form be- 
. trifit, völlig gleicht. Von diesen sieben Minarets 
stehen auf der nordwestlichen Seite allein vier, wenn 
man die beiden Eckminarets mitrechnet. Diese sieben 
Gebetesthürme führen folgende Namen: 1) Minaret 
der Pforte des Grusses, 2) der Pforte ess Ss^ada, 
3) der Pforte Katebi und 4) der Pforte el Omra. Auf 
der nordöstlichen Seite der Mesdschid liegt dann 
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5) der Minaret der Pforte des Propheten. In der 
iJstiichen Ecke der Moschee: 6) der Minaret der 
Pf<Mte AIi*s und in der südlichen Ecke 7) der Minaret 
der Pforte des Flusses oder der Ablutionen. Die 
Namen der Minarets sowie der Thore scheinen nur 
zum kleinsten Theil einen vernünl'tig-en Grund als 
Ursprung gehabt zu haben, wie z. B. die Thore 
'Mohameds, Abbas' und Ali s, weil auf dieser Seite die 
Wohnun^^en der Famihe des Propheten la^en; das 
Oelthor, weil hierdurch das Oel für die Lampen der 
Moschee gebracht wird. Alle andern sind fabelhaft 
und nicht selten lächerlich , wie das Thor der Maul- 
eselin und das des Schlages. 

Der höchste der sieben Minarets ist der zweite, 
welcher drei übereinander angebrachte Brüstungen 
hat , von denen die Mueddin die Grebetesstunden ver- 
künden ; der niedrigste , und zugleich der zierhchste 
und schönste ist der fünfte, der über dem Thore des 
Propheten angebrachte. Alle Minarets mit Ausnahme 
des zweiten hahen nur zwei Brüstungen d. h. rings- 
herundaufende Balcone. Nur zwei dieser Thüi*nie 
sind nicht rund, nämlich der fünfte und sechste, aber 
auch sie sind nur bis zur ersten Brüstung, der eine 
fünfkantig, der andere viereckig, jedoch so, dass 
sie unten hreitor als oben sind. Auf allen sieben 
stehen vergoldete Halbmonde und ausserdem wird 
noch auf ihnen zu jeder der fünf Gebetesstunden die 
weisse, am Freitag eine Stunde lang die grüne heilige 
Fahne aufgezogen, zu welcher Zeit auch die Mueddin, 
die Gebetsausrufer, die Balcone besteigen und, je 
nach der Secte zu welcher sie gehören, in mehr oder 
weniger singendem Tone, in mehr oder weniger 
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psalmodirender Weise, das Glaubensbekenntniss des 

Islam ertönen lassen. Hier kann natürlich nur von 
den vier orthodoxen Secten , Hanefif Maleki, Hanbeli 
und Schafei die Rede sein, da andere nicht zum* 
Dienste der Moschee zugelassen werden. Die Hanefi, 
meist Türken, psalniodiren das Glaubensbekenntniss 
mit weit mehr Variationen, als die drei andern Secten ; 
sie machen einen wahren Gesang daraus , während 
die Maleki sich durch die Einfachheit ihres Gebetes- 
rufes auszeichnen. Es bringt einen höchst eigen- 
thümlichen Eindruck hervor, wenn man zu einer der 
fünf Gebeteszeiten im Hofe der grossen Moschee 
steht und plötzlich, wie mit einem Schlage, die sieben 
weissen Fähnchen auf die Thurmspitzen Iiiegen, die 
zahlreichen Mueddin auf den Balconen erscheinen 
sieht und alle diese verschiedenartigen Weisen durch- 
einander hört, in welchen die vier Secten den Ge- 
betesruf ergehen lassen. Oft ging ich in die Moschee 
blos um diesem Schauspiel beizuwohnen , welches in 
seiner Art einzig ist. 

Der Leser verzeihe mir, dass ich ihn in der viel- 
leicht etw^as gedehnten Schilderung der Moschee so 
lange vom Hauptheiligthum, der Kaaba, noch zurück- 
. gehalten habe , aber um nicht ein und dasselbe zwei- 
mal zu erzählen, schien es mir geeignet, bei Er- 
wähnung meines ersten Besuches der Mesdschid el 
Haram gleich alles das zu erschöpfen, was mir über 
das Gebäude selbst aufzeichnungswerth erschien, 
während ich meinen Umgang um die Kaaba und die 
Beschreibung der besondern Heiligthümer des Mo- 
Bcheehofes dem nächsten Abschnitt vorbehalte. 
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Elftes CaT>itel. 

Mekka. 

Umgang um die Kaab.a. 

Gang nach dem Heiligtbume. — Erster Anblick der Kaaba. 

— Seltsamer Eindruck derselben. — Die Fasstapfen 
Abrabams. — Begrüssun^ der Moschee — Trinken des 
heiligen Wassers. — Undurchdringliche Pilgerschaaren um 

den schwarzen Stein. — Meii^t des Ungeziefers. — Gebet 
in einiger Entfernung vom seh würzen Stein zu sprechen. — 
Ich gelange durch eine List meines Führers an den schwer- 
zugänglichen Stein. — Fabeln über den Hadschar < I assuad. 

— Aussagen der christlich - saraccnischcn Schriftsteller 
über ihn. — Seine Geschichte. — Sein Aussehen — Cere- 
monien und Gebet am Stein. — Aus welchem Material be- 
steht er? — Die Thüre der Kaaba. — Die Fusstapfen 
Abrahams. — Die Dachrinne. — Das Grab Ismacls. — Die 

syrische Ecke. — Der JemenwinkeL — Der weisse Siein. 

. Nur einen Augenblick war es mir, bei diesen 
meinem ersten Eintritt in die Mesdschid el Haram, 

vergönnt , im Anblicken der Moschee zu verweilen, 
denn das im vorigen Capitel geschilderte ist keines- 
wegs das Resultat meiner ersten , sondern vielmehr 
dasjenige aUer nachfolgenden Beobachtungen des 

Gebäudes , welche ich bei meinen spätem Besuchen 
anstellen konnte. 
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Ehe ich jedoch weiter in den Tempelhoi^ wo sieh 

die Kaaba und die andern Heiligthümer befinden, 
Tordringen durfte , musste ich mich noch der Pflicht 
entledigen y zwei Bikats zu beten, welche gewisser- 
massen der erste Grass des Pilgers an die Moschee 
im allgemeinen sind, während man die Kaaba im ))e- 
sondern nachher an einem hierzu festgesetzten Orte 
noch durch zwei Verbeugungen begrüssen muss» 
ehe man in ihre nächste Nähe gehen darf. Dann 
nahm mich mein Metuaf, Ssadak bcn Hanifa, bei der 
rechten Hand, der dicke Haggi Omar begleitete mich 
zur linken und beide führten mich nun schnurstracks 
nach der Mitte des Moscheehofes , wo das wunder- 
liche Heihgtimm des Islam, die Kaaba, thronte. 

Da lag sie, eine finstere, schwermüthige Masse, 
von schlecht zubehauenen Steinen erbaut. Ein vier- 
eckiges, schwerfälliges Monstrum der Kunst, plump 
und roh in seiner Anlage und Ausführung, wie es 
das Kindheitsalter barbarischer Tempelarchitektur 
erzeugt hatte. Da lag die Kaaba, das Ziel meiner 
Wallfahrt, das Centruin des Islam. Sie ragte über 
alles was sie umgab empor, höher als der die Moschee 
umgränzende Porticus, höher, als alle das Gebäude 
umringenden Heiligthümer. Obgleich an und für 
sich eigentlich nicht sehr hoch , denn die Höhe der 
Kaaba beträgt nur vierzig Fuss, so nahm sie sich 
doch« wegen der absichtlich niedrig gehaltenen Bau- 
ten neben ihr und um sie herum , imposant aus und 
schien dem Pilger, der keine Mühe und Qual 
gescheut hatte, um zu ihr zu gelangen, einen 
stolzen Willkomm zuzurufen und ihn au&ufordem. 
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liiederBi^len und ihr^ schwerfälligen Mas^e in 

tiefster Verehrung seine abgöttische Huldigung diSa** 

Die Kaaba, weiche zwar Cabus oder Würfel 
genannt wird , aber kein Würfel ist, tienn ihre Höhe 

beträgt beinahe das doppelte ihrer Länge und Breite, 
erregt durch diese ihre einfache , aber dennoch selt- 
same Form, beim ersten Anblick unsre Ueher- 
raschung. Der Umstand, dass sie bei einer verhält- 
nissmässig kurzen und schmalen Basis eine Höhe 
besitzt, welche man mit der eines abgeschnittenen 
Thurmes vergleichen möchte, unterscheidet sie auf- 
fallend von andern barbarischen Heiligthümem alter 
Zeiten , welche ^rewöhnlich fjxst immer von einer er- 
drückenden Niedrigkeit sind. Die Seltsamkeit dieser 
Form des Gebäudes , dazu sein finsteres Aussehen, 
seine bevorzugte Lage mitten im Tempelhofe , die 
Heiligt hin ner, welche es umringen, die Schaaren und 
Schaaren halbnackter Fanatiker, welche in wahn* 
sinnigem Enthusiasmus bald vor ihr niedersinken, 
bald aufspringen , um sie und ihre Heiligthümer an 
Herz und Mund zudrücken, bald im verrücktesten 
Rennen um sie henyoiilaufen; diess alles verfehlt 
nicht, einen in seiner Seltsamkeit mächtigen, ich 
möchte sagen grauenerregenden Eindruck hervorzu- 
bringen. Auch bei mir war dieser Eindruck nicht 
von Grauen frei. Ich war von dem Schauspieli 
welches ich vor mir tiatte, tief ergriflten. In diesem 
Augenblick vergass ich mein eignes Ich gänzlich, 
ich dachte nicht im geringsten daran, mir Glück zu 
wünschen, dass ich nun am Ziel meinerWünsche stand, 
dass ich einer der wenigen Europäer geworden wim*; 
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. welche diess Heilifi^jhtltn sehen durften. Nein ! meine 
Sinne und mein Geist waren ganz von dem vor mir 
liegenden , in seiner Art einzigen Schauspiel in An- 
spruch genommen, ich möchte sagen, üherwiltigt. 
Eine finstre Däiuoiienburg erschien mir diese Ivaaba, 
die wie ein koboldartiger Alp auf der Religion des 
Islam lastet und jeden freieren Aufschwang in ihr 
verhindert. Auf einmal wurde mir, wie durch Intui- 
tion, die düstere Bedeutung dieses einstigen Götzen- 
tempels klar. Alles , was die Kaaba und ihren Pilger- 
dienst betrifft, ist so ganz dem reineren Monotheis- 
mus fremd , alles diess' ist so durchaus und so un- 
zweifelhaft heidnisch, dass man deutlich erkennt, 
dass Mohamed , welcher dieses götzendienerische 
Element, um seiner Lehre unter den fanatisch -heid- 
nischen Arabern mehr Anhänger zu verschaffen , in 
seine Religion mit aufnahm, dadurch sie für ewig zu 
einem Cultus von barbarischer Rohheit gestem- 
pelt hat. 

Aber , was auch meine Betrachtungen beim An- 
blick des grössten Ileiligtlmms des Islam sein moch- 
ten , äusserlich war ich genöthigt , davor die grösste 
Ehrfurcht an den Tag zu legen. Mein Metuaf rüttelte 
mich bald aus dem Nachdenken auf, in w^elchem er 
mich einen Augenblick unbehelligt gelassen, und 
mahnte mich an diePüichten derPilgerschait, welche 
ich jetzt zu eHülleh hatte. Die erste dieser Pflichten 
war, dass ich bei dem zweiten ,,Thor des Grusses" 
(denn es giebt eines am Eingang, und ein anderes 
mitten im Hofe der Moschee) die zweimalige Ver- 
beugung zu Ehren der Kaaba machen musste. Dann 
schritt ich durch diess zweite Thor des Gmsses, 



uiyiü^uCi Oy Google 



— 28 — 

welches ein gänzlieh freistehender, runder, etwa . 

zwanzi^^ Fuss hoher Bogen ist, nach den sogenann- 
ten „Fusst^^pfen Abrahams'', welche direct auf dem 
Wege vom Thor des Grusses nach der Kaaba hegen. 
Dort musste ich das „AUahu Akbar** (Gott ist gross), 
welches man kurzweg das Takhir nennt, und das 
„La Illaha il Allah" (Es fj^iebt keinen Gott ausser 
Gott) das sogenannte Tahalil sprechen. 

Kaum hatte ich diese Fonnchi ^c ^^prochen . als 
zwei Diener der Moschee mit Krügen voll Wasser,, 
ans dem links von Abraiiams Fusstapfen gelegenen 
Semsembrunnen, auf mich zukamen und mir von 
der heiligen Flüssigkeit zu trinken gaben . wofür sie 
natürlich eine Vergütung erhielten, denn niclits ist 
in der Mesdschid el Haram umsonst , selbst für die 
Luft, die man einathmet, muss gewissermaassen ge- 
zahlt werden. Dieses Wasser, welches sehr viel 
wunderbare Eigenschaften haben mag, besitzt jedoch 
nicht die dem Trinker willkpmmnere Eigenschaft, 
geniessbar oder verdaulich zu sein. Es ist bitter, 
liegt einem schwer im Magen und hat viel minera- 
lische Bestandtheile , die ein andres gutes Trink- 
wasser nicht zu haben pflegt. Aber es ist ein Wun» 
derwasser; wer es trinkt, der ist des Paradieses 
gewiss und geniesst auch auf Erden schon eine Menge 
von Vorzügen, die mir nun alle zu Theil werden 
sollten, von denen ich jedoch leider nicht viel zvl 
spüren bekam. Den Frauen verleiht es eine Ver- 
längerung ihrer Jugend und grössere Dauer ihrer 
Schönheit. Unfruchtbare werden durch seinen Ge- 
nuss mit Sprösslingen gesegnet» wozu übrigens die 
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Tielen temporären Ehen, welche hier eingegangen 
-werden , auch kein Hinderniss bilden. 

Indess dem Semsembruiinen selbst durfte mein 
Bestich jetzt noch nicht gelten. Zuerst musste ich 
den schwarzen Stein küssen und den Tuaf , den Um- 
lauf um die Kaaba, machen. Wir näherten uns also 
der Kaaba und zwar ihrer östKehen Ecke, wo der 
berühmte Hadschar el assuad , d. h. der schwarze 
Stein, sich eingemauert befindet. Anfangs konnte 
ich ihn jedoch wegen des dichten Gedränges von 
Pilgern, das ihn umringte, nicht sehen, und musste 
Ssadak aufs Wort glauben . dass er hier vorhanden 
sei. Da dieser Stein aber einige fünf Fuss über 
4em Boden eingemauert ist, und die ihn umringenden 
Hadscbadsch. meist klein waren, so bekam ich ihn 
nach kurzem Warten doch von Zeit zu Zeit zu Ge-. 
sieht , wenn gerade ein besonders kleiner Pilger vor 
ihm stand. So viel ich jetzt unterscheiden konnte» 
so war er nnr etwa acht Zoll lang, etwa ebenso breit, 
seine Farbe ein schmutziges schwarzbraun , ausser- 
dem schien er mit einem schwarzen Cement über- 
sogen. 

Zu ihm zu gelangen , das war jedoch we^en der 
ihn umlagernden, ihn unikuieenden und ihn küssen- 
den Pilgerschaaren vor der Hand nicht möglich. Wie 
eine Mauer unbeweglich, so standen die Leiber dieser - 
Hadschadsch da. Da ihre Gresichter alle dem schwar- 
zen Stein zugekehrt waren , so sah man nichts , als 
die knochigen Schultern , die kahlen Scheitel und die 
schmutzigen Lumpen des Ihram dieser Pilger. Man 
fühlte freilich desto mehr. Denn der schwarze Stein 
ist nicht nur ein Sammelpunkt der Mohamedaner 
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^8 allen Welttbeileu« sondern leider aiicli dessen, was- 
sie mitbringen, niünlich des Ungessiefers aus allea 

Hiininelsgegenden. Hier geben sich die Springer 
muter den Insecten mit den kriechenden und hüpfen- 
den Ungetiiümen Bendeavous. Hier £^lt weder 
jenes grünliche Thierohen von grosser Lebhaftigkeit, 
das kein, anständiger Europäer ohne Noth nennt, 
noch das verwandte weissüche lusect, noch auch 
das runde» braune Stechungeheuer, welches .man 
bei uns in den Betten unreinlicher Gasthöfe zuweilen 
kcaueii lernt. IJier feiert numeutlich der Culex annu- 
latus, das ägyptische Stechinsect, seine glänzendsten 
Siege und verschiedene Gattungen von Simulia ver- 
suchen sich am eisenarmen Blut der hinfalligen 
Hadschadsch, aus dem sie gewiss nur. eine höchst 
dürftige Nahrung ziehen. Kurz, es war, als ob auch 
die In$ecten ihre Pilgerreise nach Mekka und ihre 
Wallfahrt zum schwarzen Stein zurückgelegt hätten« 
ein Manöver, das ihnen weniger Mühe gemacht hatte, 
als den menschlichen Pilgern , da ja letztere das Be- 
fcNrderungsmittel, und nebenbei durch ihr Blut auch 
die Nahrung far die liebenswürdigen Thierchen ab- 
gaben. Alle diese springenden und hüpfenden XJn- 
gethüme waren sich offenbar bewusst, denn es hegt 
Instinct in den Massen, dass sie hier sich ganz am 
rechten Ort befanden , dass nirgends in der Welt sie 
solche Immunität und solche Privilegien genossen, 
wie hier, wo kein Menscli ihnen ein Haar krümmen 
durfte, denn bekaimtlich ist es dem Pilger unter An- 
drohung der schwersten Strafen und Sühnopfer ver- 
boten , ein Schmarotzerinsect auch nur zu berühren, 
um es zu entfernen, weil er es dabei verletzen könntet 
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Desahalb genoMen diese kleiiien Tyrannen ihren 

Triumph vollkommen und labten sich aiii Blute der 
Hadschadsch nach Herzenslust, in vollen Wonae- 
pokaJen. Auch dem Schreiber dieser Blätter ging e» 
nicht bessar, als allen übrigen. War er bisher auf 
der Pilgerfahrt demlnsectencommunlsmus, dem ein- 
zigen durchführbaren Communismus auf Erden, 
einigermaassen entgangen, so war doch nun alle 
Vorsicht unmöglich geworden. Eine vdllige Invasion 
aller hüpfenden und springenden Ungethüme fand 
statt« sie bestiegen meinen üücken, meine Brust, 
sie tummelten in Bart und Haar, sie belebten meinen 
Ihram, sie Merten ihre Siege und riefen: „Jo 
triumphe ?" 

Da es vor der Kand ganz unmöglich schien, in 
die Nähe des schwarzen Steines zu gelangen, so 
fragte ich den Metuaf , ob wir nicht das Küssen des* 
selben für später aufschieben und jetzt gleich mit 
dem Tuaf, dem Umgang um die Kaaba, beginnen könn* . 
ten. Ssadak bemerkte mir jedoch mit vielem Reeht, 
dass wir später ja ebendieselbe, vielleicht noch mehr 
Mühe haben würden, als jetzt, um das schwarze. 
Monstrum zu erreichen, und dass es wünschen»- 
w^her sei, gleich jetzt den Augenblick abzuwarten, 
wenn die Menge sich einigermaassen gelichtet und 
einen Zugang gestattet haben würde. Wir warteten 
aUiO imütten des Insectenkampfes, in dem wir leider, 
-wegen des Pilgergelübdes, eine ganz passive Bolle 
spielen mussten, wohl eine Viertelstunde iu der Nähe 
des Hadschar el assuad. Diese Zeit benutzte der 
M^ffeuaf, um mir folgendes Gebet vorzuspreohea» 
ifelehes ich wiederholen musste : 
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• ,,0€k>tl! Es iBfiebt keinen Gott ausser Dir! Deine 

Tersprechungen gehen sicher in Erfüllung. Wer Dir 
dienet, der wird den Sieg erringen. Es giebt keinen. 
Oott ausser Dir, Du bist der alleinige Gott, der iceine 
Nebengdtter hat. Gottes Gewalt Ist die höchste 
Gewalt. Geloht sei Er! der Herr aller Creaturen." 

Nachdem ich etwa eine Viertelstunde umsonst ge- 
wartet hatte, dass sich das Rlgerheer verlaufen oder 
dooh etwas lichten möge, Ung dieGeduld an, mir endlich 
ein wenig auszugehen. Ich verwünschte die fanatische 
Beharrlichkeit, mit welcher diese Püger den Stein 
umlagerten und gleichsam Ton ihm Besitz genommen 
hatten , als ob er eine Schüssel voll Pilaff oder Kuss- 
kussu wäre , die sie verspeisen wollten. In meiner 
Ungeduld iragte ich den Metuaf , ob es denn kein 
HHttel gebe, um die Hadschadsch zum Aufstehen zu 
bringen. Ssadak erwiderte mir zu meiner Freude, 
es gebe allerdings ein solches Mittel, sogar zwei 
Mittel, das eine ein gewaltsames, das andre eine 
List. Das gewaltsame lüfittel, nämlich das, die Pü- 
ger vom Heiligthuii) lortzustossen , könnten wir frei- 
lich nicht in Anwendung bringen, meinte Ssadak und 
deutete dabei auf seine abgemagerten, alters- 
schwachen Aermchen. Aber da bliebe noch die List 
übrig. • 

„Welche List?*- fragte ich. 

„0''» erwiderte Ssadak, „eine sehr unschuldige- 
List. Sie wird Dich Jedoch einen Rial (spanischen 
Thaler) kosten, wenn Du sie anwenden willst." 

Neugierig, die versprochene List kennen zu 
lernen, gab ich dem Metuaf den Bial und nun gmg 
mich einen Augenblick allein lassrad , nach dem* 
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etwa zwanzig Schritt entfernten Semsembrunnen und 
^schien bald d€U*aaf wieder und zwar diessmal in 
Gesellschaft von Tier krftftig^n Kerlen, worunter «rw«l 

Miilntten . welche er dicht liinter die den schwarzen 
.Stein umringende Pügerschaar führte und daselbst 
aufisteilte. 

Auf ein Zeichen von Ssadak begannen nun diese 

vier Burschen mit der vollen Kraft ihrer tieftönenden 
Bassstimmen folgendes zu rufen: 

„O ihr Pilger! Ein frommer Hadsch, den Gott 
segnen möge, hat dem Heiligthum ein Opfer darge- 
bracht, damit ihr alle vom Wasser des geweihten 
Semsembrunnen umsonst trinken möchtet. Kommt 
bereu, ihr Pilger! Wer Wasser des heiligen Bi^* 
nens trinken will , der komme ! Allah hat es Euch 
gespendet!" mid so weiter. 

Das war die List, welche mir Ssadak vorge- 
schlagen hatte, und diese List gelang voUkonimiin. 
Denn die meisten der hier anwesenden und den Stein 
umlagernden Hadschadsch waren arme Leute, ja 
nach europäischen Begriifen halbe Betder. Diese 
wollten natfirlich eine so schöne* Gelegenheit, um 
das Semsemwasser . für welches man sonst immer 
zahlen muss, unentgeltlich zu trinken, nicht unbe- 
nutzt vorübergehen lassen. Desshalb konnte ich 
nun zu meiner grossen Freude sehen, wie die meisten 
von ihnen aufsprangen und den Dienern des Brun- 
nens folgten, die sie mit dem heiligen Nass tränken 
sollten. Bs waren zwar- noch Schaaren andrer Pilger ' 
da,' welche alle ebenüstlls dlbs- Augenblicks harrten, 
wenn sich die Menge lichten würde und die nun auf 
den schwarzen Stein zuströmten, aber da ich huVorder - 
IL 3 
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gnmde der Baihra, weldie die ereten Andächtigen 
umringt hatten, stand, so kam ich nun f&st ohne 

mein eignes Zuthun, lediglich durch das Vorschieben 
der hinter mir Stehenden, zu einem Platze dicht vor 
dem Stein, indem inich der drängende Schwärm 
geradein die erste Reihe derjenigen schob, weiche 
den Hadschar elassuad nun umlagerten. 

Ich he£ftnd mich jetzt also in unmittelbarer Be- 
rührung mit dem Kernpunkt des grdssten Heilige 
thums des Islam, dessen Sagen und Geschichte Jahre 
lang vorher mein Studium gebildet hatten. Ich 
wusste fast alles, was die Fabel, diesen Stein be- 
treftend, überliefert hatte: dass er im Anfimge der 
Welt kein Stein, sondern ein lebendes Wesen und 
zwar ein bewachender Engel im Paradiese gewesen 
war, dass er mit Adam, und zwar diessmal als Stein, 
jenen Ort der F^den yerlassen und seinen Platz im 

. heiligen Hause der Kaaba gefunden hatte , wo er bis 
zur Zerstörung des Tempels durch die Sündüuth ver- 

^ ehrt wurde. Dann verschwand das schwarze Unge- 
thüm für eine Zeit lang gänzlich, bis endli<^, als 
Abraham mit seinem Sohne Ismael die Kaaba wieder 
aufbaute, der Erzengel Dschibrail (Gabriel) ihn wie- 
der vom Himmel, wohin er sich, wie es scheint, den 
Gesetzen der Schwere zum Trotz, zurückgezogen 
hatte , herunterholte , um ihn in demjenigen Winkel 
des Tempels , welcher gegen die Stadt Bassora zu- 
.gerichtet ist, einzufügen, wohin er nach einigen schick- 
salsvoUen Wanderungen im Gefolge von karmathi- 
schen Ketzern , die ihn geraubt hatten , zurückkehrte 
und wo er sich noch heute befindet UrsprüngUch, 
das ist bei allen frommen Moslems ausgemacht, war 
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dieser Stein weiss wie. Milch, aber vor Grauen über 

die Sünden der Menschheit hat er seine Farbe ge- 
wechselt und ist jetzt schwarz wie Tinte. 

Qui color albus erat nunc fit contrarius albo. 

War er auch noch so weiss» jetzt ist er 

schwärzer, als Tinte. 

Nach dem arabischen Schriftsteller Ahmed ben 

Jusuf (bei Pococke Specimina historiae Arabum) ist 
dieser Stein jedoch nur äusserlich schwarz und zwar 
durch das viele Küssen Von schmutzigen Pilgerlippen 
so geworden, während er inwendig noch heute so 
weiss wie Milch ist, so weiss wie damals, als er den 
Namen Brachthan (welches nach Assemanus der 
glänzende oder leuchtende Stein heissen soll) führte. 
Sicher ist, dass der Stern einst diesen Namra führte, 
doch möchte das Wort Brachthan oder Brakhthan, 
wie, mir scheint, ebensogut „der Gesegnete" (vom 
Verbum baraka) heiss^, als »,der Gläaaende'*, wie 
Assemanus raeint. (Assemanus de Manuser^^ 
bibliothecae Clementino-Vaticanae. Eom 1728.) 

Die fromme Sage von dem himmlischen Aufent- 
halte desHadschar elassuadi während der Periode 
von derSündfluth bis zu Abraham, erhält leider dnen 
entschiedenen Stoss durch den gelehrten Ausleger 
des Koran Sanhadschar, welcher in seinem Com- 
mentar zur zweiten Sure ausdrücklich behaupt^tji 
dass der Stein auf dem Dschebel Kubis bei Mdkka 
gefunden und Yon dort dem Abraham zum ^Fau der 
Kaaba gebracht worden sei. 

Dieser Ste^ führt uBt^ andern adekfod^ weni? 

r 
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ger pomphaften Titeln auch den: „Iinih Allah fiTArd'' 
oder in literaler Form: „AI Iminu' Allahl fl al Ardi", 

welche Worte nichts geringeres bedeuten, als .,ä\e 
Rechte Gottes auf Erden''. Ein Stein, die Eeehte 
Gottes auf Erden! Und jetzt behaupte man noch, 
dass die mohamedanische Religion den Götzendienst 
ausgerottet habe. Nein! sie hat weiter nichts gethan, 
als an die Stelle schöner, mehr oder weniger vollen- 
deter Kunstwerke, der antiken Götterstatuen, ein 
plumpes , barbarisches Monstrum , eine rohe , nichts- 
ausdrückende Steinuiasse zu setzen. 

£a giebt wenig Wunder, welche von diesem 
Stein nicht behauptet werden. Sollte z. B. der 
Hadschar el assuad jemals verloren gehen, so hat man 
ein uutrügüches, wunderbares Zeichen, woran man 
ihn wieder erkennen kann. Dersdbe besitzt nämlich 
unter vielen wunderbaren Eigenschaften auch die, 
dass er niemals im Wasser untergehen kann, sondern 
vielmehr auf demselben obenanschwimmt. An die- 
sem Merkmal , erzählt Ahmed ben Jusuf , erkannte 
man ihn als den ächten wieder , nachdem ihn die 
Karmathen geraubt, die Mekkaner aber wieder er- 
beutet hatten. 

Der schwarze Stein hat jedoch nicht für immer 
'auf seine Persönlichkeit, wie er sie einst iin Paradiese 
als Engel besass. verzichtet. Fr liat sich nur resig- 
uirt während der kurzen Dauer der Erde, zum Trost 
dei Gläubigen , ein Stein zu bleiben. Am jüngsten 
Tage ^b^r , das ist bei allen Moslems ausgemacht, 
wird ei seine Persönlichkeit wieder erlangen , mit 
Nase, Mu^id, Ohren, Augen, Händen und Füssen 
träiehen 3kütiretQii;imd am Thron de&Weltenrichtert 



Digitized by Google 



— ^7 — 

Zeugniss für diejenigen ablegen, welche während 

ihrer irdischen Laufbahn zu ihm gewallfahrtet sind, 
ihn mit brünstigen Küssen bedeckt und ihm mit der 
tiefsten Verehrung gehuldigt haben. 

So weit die Fabel. Was nun die Geschichte be- 
trifft, so scheint es allerdings eine ausgemachte 
Sache, dass dieser Stein sich schon seit alter Zeit 
hier befunden hat. Man würde, glaube ich, jedoch 
irren , wenn man das Alter seines Cultus viele Jahr- 
hunderte vor Mohamed zurückverlegen wollte. Dass 
natürlich die Sage von Abrahams Aufenthalt in 
Meklca, Ton der Errichtung der Kaaba und des 
schwarzen Steines durch ihn jedem Historiker nichts 
als ein mitleidiges Achselzucken ablocken kann, ver- 
steht sich von selbst. Was aber ist das Alter dieses 
Cultus? Wir wissen allerdings nichts streng histo- 
risches darüber. Die niohamedanischen Schriftsteller, 
welche uns die Geschichte der Araber vor Mohamed 
überliefert haben sind alle darin einig, dass der 
Hadschar el assuad schon in alter Zeit götzendiene- 
risch verehrt wurde, aber sie sind über das Datum 
der Eütsfeehung- dieses Götzendienstes sehr im un- 
klaren und voll Widerspruches untereinander. Eben- 
sowenig Klarheit erhalten wir aus der Leetüre der 
christlichen Schriftstellei- . welche in den nächsten 
Jahrhunderten nach derHedschra über denMohame- 
danismus schrieben. Dennoch , in Ermanglung ver- 
bürgter historischer Nachrichten, will ich das wesent- 
liche dessen, was jene Autoren über dieses Heilig- 
thum des. Islam sagten, hier kurz zusammen- 
^Eissen. 

Der älteste christliche Autor, welcher desgötzen- 
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dienerlsch verehrten Steines erwähnt, ist Clemens 

Alexandrinus , der ausdrücklich sagt: ,,die Araber 
beteten im Aiterthum einen Stein an'' (Olim Arabes 
lapidem adorabant). 

Maximus Tyrins in seiner achtunddreissigsten 
Predigt (Seriiiones) spricht vom Gotte der Araber, 
über dessen Cultus man sehr wenig erfahren könne, 
dagegen diene ein viereckiger Stein als Sinnbild einer 
himmlischen Macht, welchen Stein er (Maximus 
Tyrius) gesehen habe. (Arabes Deum colunt, quem 
minine novi, statua autem, quam vidi, erat quadratus 
lapis.) Hier findet offenbar eine Verwechslung des 
schwarzen Steines mit der viereckigen Kaaba statt : 
denn der Stein ist keineswegs viereckig und die 
Kaaba ist ein Haus und keine Statue, wie Maximus 
Tyrius, dessen Behauptung, dass er in Mekka ge- 
wesen, manchen Zweifeln unterliegt, seinen Stein 
nennt. 

Svidas sagt in seinem Commentar beim Worte 
^BiüfsdQtiQ , dass das Götzenbild der Araber ein 

schwarzer viereckiger , unförmiger Stein , von vier 
Fuss Höhe und zwei Fuss Breite gewesen sei, welcher 
auf einer goldenen Basis geruht habe. (Statua autem 
est lapis niger quadratus informis, altus pedes quatuor , 
latus duo, cum nurea basi.) 

Hier erfahren wir bis jetzt nur, dass die Araber 
einen Götzen unter der Form eines Steines anbete- 
ten. Was sie sich aber unter diesem Götzen dach- 
ten, das versucht Euthyinius Zigabenus in seiner 
PanopUa uns auseinanderzusetzen, indem er be- 
hauptet, dieser Stein stelle das Haupt der Venus vor, 
wetehe die Ismaeliten schon in alter Zeit angebetet 
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hätten. (At praedictus ille lapis est caput Veneris» 
quam Ismaelitae jam olim adorabant) Eine selt- 
eame Idee, das Haupt der Göttin der Schönheit durch 
einen unförmigen Stein darstellen zu wollen ! 

Derselbe £uthyniiu8 sagt, dass die Araber im 
Alterthnm, ausser einer Menge untergeordneter 
Götzen , vorzüglich zwei Haiipt^'-ottheiten verehrten 
und er will beweisen , dass diese Gottheiten Bacchus 
und Venus waren, welche die Araber Allah und 
Khabar oder Chabar genannt hätten, aus deren 
Namen das T;ik})ir: ,,Allahu Akbar'' (Gott ist gross) 
entstanden sein soll, welches demnach eigentlich 
„Allah u Khabar'* das heisst „Allah und die Kha- 
bar*' oder „Bacchus imd die Venus'* gehelssen hätte. 
Folglich würde das jetzige monotheistische Takbir 
ursprünglich eine heidnische Bedeutung gehabt haben. 
Wir werden uns später, bei der Geschichte derKaaba 
selbst, ausfuhrlich mit dem Götzendienst der alten 
Araber zu beschäftigen haben. Da wir es hier jedoch 
vor der Hand nur mit dem schwarzen Stein zu thun 
haben, so sei noch bemerkt, dass £uthymlus, der 
ihn also für ein Sinnbild der Khabar oder Venus, von 
den Arabern auch noch Sohara und Ozza genannt, 
hält, behauptet, dass auf demselben ein Basrelief, 
eine Venusscene darstellend, befindUch war. Der- 
selbe Euthymius giebt uns auch einen dem heid- 
nischen Aberglauben entlehnten Grund , um die 
Schwärze des Steines zu erklären, denn auch er kennt 
die Fabel, dass derHadschar el assuad einst weiss 
gewesen sei. Demnach wäre dieser Stein (ähnlich 
wie die altceltischen Dolmen in der Bretagne) , ein 
Wallfahrtsort der Frauen, zur Zeit ihrer monatlichen 
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Periode, gewesen, welche einzelne ihrer Körpertheile 
mit demselben in Berührung zu brijog^n und den 
8tein dadurch zu verunreinigen pifiegten. Wie durch 
diese Berührungen der Stein die Farbe verlieren 
konnte, sucht Euthyinius folgendermaassen zu er- 
klären : „tradunt nigredinem amenstruae olim contactu 
contraxisse/' Man muss gestehen, dass nach aolchen 
Enthüllungen viel Appetit dazu gehört, um diesen 
Stein zu küssen. 

Soweit beschäftigt sich Euthymius nur mit der 
heidnischen Fabel. Auf einmal beginnt er jedoch^ 
auch den mohamedanisch-biblischeu Mythus mit in's 
Spiel zu ziehen, indem er die Heiligkeit des schwar- 
zen Steines dadurch erklärt, dass derselbe — da9 
Ehebett des Abraham und der Hagar gebildet habe 
und der rjitriarch Isniael auf ihm f^ezeuyt worden 
sei. ,,Abrahamus super lapide nigro cum Agare coi- 
vif Oder mit den Worten des Assemanus: „Ait 
Euthymius Arabes honorari istum lapidem quasi 
Abrahanius super eo cum Agare coierit/' (Assemanus 
de manuscriptis bibliothecae Clementiuo - Vaticauae 
Vol. IV) 

Man muss gestehen , dass der Patriarch keine 

modernen Ideen über Comtbrt besass, wenn er sich 
einen so harten und noch dazu so kleinen Thalamus 
aussuchte. 

Aus diesen Zeugnissen geht hervor, dass der 
Iladschar el assuad schon vor Mohamed verehrt 
wurde, obgleich wir in Beantwortung der Frage, wie 
lange vor ihm dieser Oultus schon bestanden» 
keinen Fortschritt gemacht haben. Sicher ist, dass 
Mohamed diesen Cultus in seiner liöchsten Blüthe 
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antraf und daas. er nicht wagte, üm ans seiner Reli- 
gion zu verbannen, mit deren monotheistisclier Lehre 

derselbe eigentlich gMiiz im Widerspruche stand. 
Aber Mohamed wusste \vohl : 

Qull ^ a ayec le ciel des accommodements. 

Der reine Monotheismus würde so verstockten 
Heiden, wie die Araber waren, nicht gemundet und 
eine Anbetung Gottes im Geist und der Wahrheit ihuen 
nicht geschmeichelt haben, denn durch eine solche 
Anbetung würde die Heiligkeit ihrer Kaaba und folg- 
lich die Bevorzugtheit von Mekka aufgehoben worden 
sein. Desshaib beschloss Mohamed, aus der Notheine 
Tugend zu machen und den Tempel der Kaaba, sowie 
viele mit ihm verwandte Heiligthümer, beizubehalten 
und ihnen durch eine bei den Haaren herbeigezogene 
Anwendung biblischer Erzählungen, namentlich durch 
die bekannte Geschichte von Abraham und Ismael, 
welche der Koran in einer ganz neuen , an Wider- 
sprüchen reichen Form wiedergab» eine monotheisti- 
sche Weihe zu verleihen. 

Eine solche monotheistische Weihe erhielt der 
schwarze Stein, indem auch er mit dem Mythus 
des Abraham in Verbindung gebracht wurde. Zu 
dem Zwecke erfand man die Geschichte, dass Dschi- 
brail (G^abriel) den Stein aus dem Paradiese dem 
AbiMham gebracht habe und alle andern Fabeln über 
denselben, 

Mohamed selbst gab das Beispiel der Verehrung 
dieses Steines, indem er ihn küsste und seine Glieder 

daran rieb. Dennoch wurde es einigen seiner eifrig- 
sten Jünger, welche es mit dem Monotheismus viel- 
leicht emster und ehrlicher meinten, als der in einigen 
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Dingen geschmeidigere und oft weltdienerische Pro- 
phet, schwer« sich mit dem Gedanken der Varefarmig 

eines Steines auszusöhnen. So erzählt man, habe 
Omar ben Kateb (d. h. der Sohn des Schreibers), der 
zweite Chalif des Islam, als er Yor deip schwarzen 
Steine stand, ausgerufen : 

„Ich weiss, du bist nichts als eine träge Stein- 
masse, du kannst weder gutes noch böses thun , ich 
würde dich auch nicht küssen, wenn ich nicht ge- 
sehen hätte, dass unser Herr Mohamed es gethan hat.'* 

Dieser Stein, von dem die Moslems behaupten, 
dass er unmöglich zerstört werden könne, sollte sich 
nicht immer dieses Privilegiums und noch weniger 
seines ruhigen Plätzchens im Bassorawinkel der 
Kaaba erfreuen, indem ihn die ketzerischenKarmathen 
im Jahre 926 raubten und verschleppten , worauf er 
jedoch im Jahre 950 von selbst wieder zurückkehrte. 
Ein Jahrhundert später wurde er sogar auf Befehl 
des verrückten Chalifen von Aegypten, Ilakem b'omr 
lUah, von einem Diener desselben mit einer eisernen 
Keule zertrümmert, ohne dass sich jemand wider- 
setzen konnte. Ausserdem litt der Hadschar el 
assuad im Laufe der Jahrhunderte noch mannich- 
fache Unbill, durch Wasser und Feuersnoth , indem 
die Kaaba mehrmals brannte und überschwemmt 
wurde und , ich glaube , ein wenig werden ihm auch 
die vielen Pilgerküsse zugesetzt haben . denn es ist 
bekannt, dass selbst £rz und Stein durch tausend- 
faches, Jahrhunderte lang sich wiederholendes Küssen 
an Masse verlieren können, wie man z. B. an der 
Petrusstatue in der Peterskirche zu Rom sehen kann, 
welcher man eine ihrer Zehen beinahe abgeküsst hat. 
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Nach der jedesmaligen Zertrümmerung, denn die 
durch Hakem b'omr Illah war keineswegs die einzige, 
wurde der Stein stets wieder sorgffltig zusammen- 

gekittet und in einen soliden metallnen Rahmen 
eingefasst. 

Diesen berühmten Hadschar el assuad, oder wie 
er auch wohl in der Feminalform genannt wird , die 

Hadschra ess ssauda, sah ich also jetzt dicht vor mir. 
Der Stein war von schwarzbrauner Farbe, von einem 
gleichfarbigen Cement überzogen, der jedoch Yomen 
durch eine Lücke den Stein selbst gewahren liess ; 
seine Form schien elliptisch , seine grösste Längen- 
ausdehnung mag vielleicht neun, seine grösste Breite 
vielleicht sechs Zoll betragen. Offenbar besteht er 
aus mehreren Stücken , was durch die erlittenen Zer- 
trünimerun^^ren erklärt wird. Aber alle diese Stücke 
sind sorgfältig durch Kitt, durch den sie bedecken- 
den, einige Zoll dicken Cement, und ausserdem noch 
durch einen soliden silbernen Rahmen zu einem 
Ganzen vereinigt. Die Oberfläche des Steines ist 
durch das viele Küssen von schmutzigen Pilgerlippen 

und das Daranreiben ihrer Hände ganz polirt und mit 

> 

einer glänzenden Fettkruste überzogen , so da§s er 
jetzt fast wie schönpolirter. schwarzer oder schwarz- 
brauner Marmor aussieht. 

So ekelhaft es mir auch vorkommen mochte, so 
musste icli doch dieses schwarze Monstrum nun 
küssen, was ich nicht ohne grossen Widerwillen that. 
Dann musste ich beide Hände daran reiben, ihn mit der 
Stime, mit den Wangen und dem Kinn berühren, 
was alles Ssadak mir vormachte, wobei ich ein kurzes 
Gebet sprach : 
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„Q Gottl Ich begehe diesen heiligen Brauch im 
Vertrauen auf deine Hülfe, gemässs deinem heiligen 

Koran und nach dem Ueispiel deines Gesandten (des 
Propheten), desseu Gott sicli erbarmen möge. O All ih, 
meine Rechte streckt sich nach dir aus und ich bin 
voller Sehnsucht, zu dir zu kommen. Erhöre meine 
Gebete, erlöse mich vom Uebel, habe Mitleid mit 
meiner Zerknirschung und verzeihe mir meine 
Sünden ! 

N?ich Verrichtung dieses Gebetes küssten wir 

noch einmal den Iladschar el assuad, rieben noch- 
mals btirn und Hände daran und veiüessen ihn end- 
lich, um den Tuaf zu machen, indem wir nicht' ohne 
grosse Mühe uns aus dem Gedränjire herauswanden, 
welches den heiligen Stein umgab, denn, war es 
schwer zu ihm zu kommen, so war doch das Ver- 
lassen desselben nicht mit minderen Schwierigkeiten 
verbunden. 

Ehe icii vom schwarzen Steine Abschied nehme, 
muss ich noch ein Wort der Fnige widmen, was das 
Material sei, aus dem derselbe besteht. Ich muss 
gesteiiLii, dass ich bei Deaniwoi tung dieser Fraf^e in 
grosser Verlegenheit bin. Es ist nämlich sehr schwer^ 
den Stern , so, wie er ursprünglicii ausgesehen haben 
ma^, unter der Decke von Schmutz und Fett, die ihn 
umhiebt, wieder zu erkennen. Burckhardt hat ihn 
bekanutiich für ein Stück Lava gehalten , einestheils 
weil er einzelne gelbe und andere weissliche Sub- 
stanzen enthalten soll , die auch bei Laven vorkom- 
men, sowie we^j^en seiner porösen Oberlbiclie, andern- 
theüs wegen seiner grossen specifischen Leichtigkeit^ 
die man allerdings nicht in Erfahrung bringen kann» 
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dondem den Moslems aufsWiMM; glauben liinss. Jeiie 
Yon Bnrokbardt beobachteten Färbenstreifen sind 

indcsR jetzt g-ar nicht mehr au dem Stein zu sehen und 
was die Porosität betrifft, so ist dieselbe ebensowenig 
unterseheidbar. Bnrton dagegen behauptet überzeugt 
zu sein , dass der Hadschar el asöuad ein ASrolith 
oder Liiftstein sei. Ich möchte diese Ansicht nicht 
absolut verwerfen , obgleich sie mir auch nicht voll- 
kommen gerechtfertigt erscheint. Bekanntlich- giebt 
es drei Arten von Aerolithen, die metRll!«chen, 
steinigen und kohienhaltigen. Dass er zur ersten 
Gattung gehört, w'eiche fast nur aus reinem £isen 
besteht, ist vollkomihen unmöglich, da er sonst nicht 
so leicht hätte zertrümmert werden können. Ihn in 
die dritte (Gattung zu verweisen . würde sehr gewagt 
sein, da diese Gattung eine absolute Ausnahme bil- 
det, indem man bis jetzt nur ein Exemplar von 
Kohlen- Aerolithen gefunden hat. Die Gattung der 
steinigen Aerolithen, welche auch etwas Eisen, haupt- 
sächüch aber Nickel und ausserdem steinige, d. h. 
nichtmetallische Substanzen enthält, war mir, da sie 
die am häutigsten vorkommende ist, aus verschie- 
denen Museen Europa's bekannt , die ich eigens be- 
sucht hatte, um über den vermeintlichen Aerolithen 
von Mekka ein IJrtheil fällen zu können. Da muss 
ich nun aber gestehen , dass der Hadschar el assuad 
mit jenen Aerolithen, welche es doch unzweifelhaft 
sind, gar keine , oder so gut wie gar keine Aehnlich- 
Keit besHzt. Fast möchte ich desshalb die Ansicht 
Burckhardt's wieder hervorholen , welcher den Stein 
für Lava hielt. Es giebt schwarze, ja schwarzbraune 
I/ava und die Farb^ würde somit keine SchwierigkeH 
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bilden. Lava ist freilich porös, aber die Poren können 
luer durch die den Stein übemehende Fettkruste ver* 
stopft worden «ein und durch die dnrch das Küssen 
verursachte Glattheit, welche einer PoUrung ähnlich 
sieht, ihr ursprüngliches Aussehen verloren haben. 
Jedenfails ist der Stein keine rein metallische Sub- 
stanz. Vielleicht ist er ganz einfach Basalt, welcher 
ja in .deni mit ausgebrannten Vulcanen gesegneten 
Arabien gefunden werden soll. Durch die Annahme» 
dass er ein Luftstein sei, könnte man allerdings die 
Fabel erklären, welche ihn als vom Himmel herunter 
gekommen annimmt, aber die Araber haben eme so 
üppige Phantasie , dass ihre Fabeln einer zu Grunde 
liegenden Thatsache sehr leicht entbehren können, 
auf welche die Mythen andrer weniger erfindungs- 
reicher Völker zuweilen ihr reügiöses Sagengebäude 
gestützt haben. 

Nachdem ich dem Hadschar el assuad mit an- 
scheinend tiefer Inbrunst den Zoll meiner Ehrfurcht 
dargebracht, ja dieses ekelhafte schwarze Monstrum 
mit den Lippen berührt hatte, begann ich den Tual^ 
den Umgang um die Kaaba. Mein Metuaf fährte 
mich auf einen mit Granit gepflasterten Weg, der 
rings um das heilige Haus herumläuft, und Matef 
(der Gang des Tuaf ) heisst. Um diesen Matef herum 
zi^t sidbi äuBserhch, und in einiger Entfernung, das 
heisst, zwischen ihm und dem äusseren Moscheehofe, 
und derKaaba abgewandt, eine ein Halbrund um das 
httUge Haus beschreihende fieihe yon zweiund« 
dreisidg rergoldeten Bronzesaulen, zwischen denen 
Abends Lampen aufgehängt werden. Wer mit dem 
in Eturopa bekannten i'lane der Mesdschid el üaraia 
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yettnxLt ist, der ist verBttdit zu glauben , dasB dieses 
Halbrund den Weg des Tuaf besseicluiet. Dem ist 

jedoch nicht so. Der Matef oder Weg des Tuaf geht 
beinahe immer dicht an der Kaaba selbst hin und 
entfernt sidi nur an einzelnen Stellen, aber auch nur 
unbedeutend, von ihr. 

Zuerst musste ich ein Gebet sprechen, welches 
ich hier nicht wiedergebe, da es beinahe wörtlich eine 
Wiederholung des oben erwähnten, bei dem schirar* 
zen Stein gesprochenen Gebetes war.- Dann gelangten 
wir an eine Stelle , welche el Madschan heisst , und 
zwischen dem schwarzen Stein und dem Eingang in die 
Kaaba liegt. Hier befindet sich em Stein, auf welchem 
der Sage naeh Abraham stand, als er am Bau der Kaaba 
arbeitete. Auch soll er hier den Mörtel zum Bau des 
heihgen Hauses bereitet haben, wobei ilim sein Sohn 
Ismael behülilich war. Am Madschan musste wiedw 
ein kurzes Gebet gesprochen werden: 

„O Gott, du hast uns deine wahre Lehre geoflfen- 
bart. Vergieb, wenn ich jemals eines deiner Gebote 
verletzt habe." 

Nun kamen wir an die Thür der Kaaba, welche 
so hoch über dem Fussboden angebracht ist, dass 
ich ihre Schwelle kaum mit der ausgestreckten Hand 
eireiehen konnte. I^e liegt ungefähr sieben Fuss 
über dem Boden, hat aber keine Treppe, sondern 
man bedient sich, um in sie einzudringen einer Leiter, 
die in der Nähe des Semsembrunnens au%estellt ist - 
und nur hei s^ seltnen Gelegenheiten herbeigeholt 
wird. Denn sonderbarer Weise gehört der Besuch 
des Heiligthumes selbst gar nicht zu den Pßichten 
elMs Pilgers. JDer Pilgi|r lauA siehe&fliai um d|e . 
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Kftab» herum, er küest den Stein in ihrer Mauer, er 
vereAnrt 45ie und ihre Heili^hümer auf alle nur tnäg^ 
liehe Weise von aussen, aber, in das Allerheili^grst© 
einzudringen, das ist für ilin gar nicht nötliig-. Ueber- 
haupt findet der Begriff eines Allerhelligsten streng 
genommen hier nicht seine Anwendung. Das Inniere 
der Kaaba ist als Wallfahrtsort nicht heilig-er, als 
jedes beliebige Grab eines Marabut und viel weniger 
heilig, als der echwarse Stein und die andern Stellen, 
welche der Pilger berühren muss. Wenn dennoch 
an den Oeffnungstagcu viele Pili^er sich in die 
Kaaba hineindrängen, so geschieht das mehr der 
Neugierde wegen, als aus Andacht. Die Kaaba ist 
nur dreimal des Jahres dem Publikum zugänglich 
und ausser dieser Zeit ihr Inneres zu besuchen ist 
unmöglich und wird vielleicht nur souveränen Fürsten 
gestattet, wenn sie es verlangen sollten, was übrir 
gens noch nie geschah. 

An der Thür der Kaaba s])rach mir Ssadak ein 
für diesen speciellenFall vorgeschriebenes Gebet vor, 
das ich wiederholte : 

„O Gott! «Diese Hütte ist deine Hütte ! Dieses 
Heiligthum ist dein Heilitcthum, der Ort der Zuflucht 
der Gerechten, hier ist der Ort, zu dem alle herbei- 
strömen müssen, welche der ewigen Verdamitimss 
entrinnen wt^llen/* 

Daraufkamen wir nochmals an Abrahams Fuss- 
tapfen vorbei, welche. etwa zelin Schritte von der 
norädstikihen Wand der Kaaba entfernt liegen. Hier 
wurÄe ein andres Gebet gesprochene 

,,0 Gott, hier ist der Ort, wo Sidna Brahim 
(Abraham) zu dir flü^ohtotei-um-dem ewigen Feuer' 
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zu entrinnen. Anch ich flüchte zu Dir. Errette mein 
Fleisch , mein Blut , meine Gebeine und meine Haut 
vor den Flammen der Hölle." 

Abrahams Fusstapfen sind ein höchst sonder- 
barer Gegenstand der Verehrung. Man nennt näm- 
heb so eine fabelhaft fi^rosse Vertiefung , welche wie 
gesagt etwa zehn Schritte nördlich von der Kaaba in 
einer dort befindlichen Gapelle im Boden existiren soll. 
Man behauptet sie sei mehrere Fuss üef, einige sechs 
Fuss lang und drei Fuss breit. Wenigstens versicherte 
mir Ssadak, dass diess die Dimensionen des Abdrucks 
des Fusses Abrahams seien. Dieses ausserordentlich 
grosse Loch im Boden ist nichts geringeres, als die 
getreue Darstellung der Fusssohle des l^atriarchen, 
und zwar geschah es durch ein Wunder, dass der 
Stein nachgab und den Abdruck dieses riesigen 
Fusses empfing, als Abraham von der beabsichtigten 
Opferung Ismaels und der w irklichen Opferung eines 
Widders zurückgekehrt war, welches Opfer nach 
einigen auch vor der Kaaba stattfond , während an- 
dere es nach dem Thal des Wädi Menaa bei dem- 
Berge Arafa verlegen. 

So wird den Gläubigen noch in spätester Zeit 
das Glück zu Theil, Abrahams Fussma^ss anzu- 
staunen, welches dasjenige eines Nilpferdes noch bei 
weitem an Grösse ühertraf. Aber die guten Moslems 
müssen diess leider auf Treu und Glauben bewun- 
dem , denn das Loch im Boden ist stets mit einem 
- erhabenen hölzernen Deckel , auf dem ein rothseide- 
ner Teppich liegt, bedeckt, und die l'ilger dürfen auch 
nicht in die Capelle hineingehen, sondern müssen an 
dem Gitter, das die Kubba beinähe ganz umgiebt , ia 
IL 4 
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welcher der heilige Fussabdruck aufbewahrt wird, 
aussen stehen bleiben. 

Die Capelle der heiligen Fusstapfen ist ein 
schöner, offener Pa\'illon, dessen Dach von sechs 
zehnfusshohen Marmorsäulen gestützt wird. An dem 
auf der Mitte der Kubba angebrachten, geschmackYoU 
gearbeiteten Eisengitt^ pflegen die Pilger sieh auf* 
zuhalten, um nach den heiligen Fusstapfen, oder viel- 
mehr nach dem dieselben bedeckenden Teppich zu 
schauen, bei welcher Gelegenheit sie ihre Andacht 
yerrichten. Die Araber nennen diesen Ort den Makam 
Sidna Brahim d. h. die Stelle oder den Ort Abrahams. 

Die orthodoxen Moslems nehmen, die Fusstapfen 
des Abraham betreffend, auisser yielien andern Fabehi, 
Yorzüglich drei Wunder an. Diese sind : 

Erstes Wunder: Dass der Stein einer der härte- 
sten ist, und nie durch ein uatüriiches Ereigniss nach* 
geben konnte. 

Zweites Wunder: Dass die Fusstapfen so tief 
smd, dass sie einem gewöhnlichen Menschen beinahe 
bis an's Knie reichen. 

Drittes Wunder: Dass sie schon beinahe vier 
Jahrtausende gedauert haben und bis zum jüngsten 
Tage dauern werden. 

Von den Fusstapfen des Patriarchen bis zum 
sogenannten Irakwinkel, das heisst dojenigen Ecke 
der Kaaba, welche nach Irak (dem Land um Bagdad) 
zugekehrt ist, sind nur wenige Schritte. Es ist diess 
die nordwestliche Ecke des heiligen Hauses. Hier 
waren, der Tradition gemSss, die Börner des Widdm 
aufgehängt, welchen Abraham statt seines Sohnes 
Ismael Qpfert^ Dieselben w urdeu als göu&endieuensch 
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von Mohamed entfernt, auf welchen Umstand das 
Gebet gegen Götzendienerei, dae man hier halten 
muss, anzuspielen scheint: 

,.0 Gott! so lautet dieses Gebet, „ich flüchte zu 
Dir, bewahre mich vor Götzendienerei , Scheinheilig- 
keit, schlimn^en Gedanken, vor Diebstahl, vor Ver- 
unglimpfung der Kindermund Grausamkeit gegen sie/* 

Die letzten Worte scheinen mir eine Anspielung 
auf den Gebrauch der heidnischen Araber, ihre neu- 
gebomen Töchter zu tödten, zu enthalten. Kinder 
umzubringen, galt bei ihnen für keine Sünde und 
erst der Koran hat diesen grausamen Gebrauch ab- 
geschafft. 

Nun waren wir bei der westiüch^, oder genau 
genommen , westnordwestlichen Seite der Kaaba an- 
gelangt, wo eine halbrunde Mauer eine Art von 
kleinem Vorhof beschreibt. Diese Mauer steht vier 
Fuss von der Wand des heiligen Hauses ab und 
heisst el Hatim. Der Raum zwischen ihr und der 
Kaaba wird der Hadschar Sidna Smai'l, d. h. der 
Stein des Patriarchen Ismael genannt. Einige Araber 
behaupten, die Kaaba habe sich früher bis zum 
Hatim ausgedehnt ; doch scheint* diess , wenn über- 
haupt, nur sehr kurze Zeit, nämlich in der Periode 
von Abd- Allah ben Sobir bis zu dem Emir el Had- 
schadsch Mohamed ben Jusuf , den beiden Erbauern 
der Kaaba ^ der Fall gewesen zu sein. Denn einige 
Jahre nachdem der Ursurpator, Ben Sobir, den Hatim 
mit der Kaaba vereinigt hatte, ward er schon wied^ 
vom Emir el Hadscbadsch ben Jusuf ausgeschlossen 
und das heilige Haus auf seine früheren Verhältnisse 
zurückgeführt, die es seitdem immer behalten hat. 
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£s ist desshalb durchaus falsch, wenn man behauptet, 
der Hatim sei ein Best der ältesten Kaaba. Er ist 
nur ein Rest der Kaaba Sobirs. 

Die Mauer des Hatim ist nicht ganz fünf Fuss 
hoch und etwa ebenso breit. Auf dem sie bekleiden- 
den Marmor sind eine Menge arabischer Inschriften 
eingemeisselt , die ich zum Theil gelesen habe, Sie 
enthalten jedoch nichts, als Öebetesformeln und An- 
rufungen. Der arabische Geschichtsschreiber Kut^ 
beddin oder richtiger Katab ed Din, d. h. der Schreiber 
des Glaubens , welcher in Mekka lebte , behauptet, 
dass die Marmorbekleidung und die Inschriften auf 
Befehl des ägyptischen Sultans Mohamed el Bhuri 
(im J. 1539 unsrer Aera) verfertigt worden seien. 

hu llcuischar Sidna Smai'l sind zwei oder, wie 
einige annehmen, sogar drei Heiligthümer, bei denen 
der Pilger sich aufhalten und beten muss. 

Das erste dieser Heiligthümer ist der Misab. die 
goldene Dachrinne , welclie das Regenwasser vom 
Dache der Kaaba herunterleitet.. Sie ist nur fünf 
Fuss lang, so dass sie das Wasser aus einer Höhe 
von fünfunddreissig Fuss (die Kaaba ist vierzig Fuss 
hoch) herunterplätschern lässt. An ihrem unteren 
Ende befindet sich die Lahiat' el Misab auch Daknu el 
Misab genannt, welche Worte der „Kinnbart der Dach- 
rinne" bedeuten. Dieser „Kinnbart der Dachrinne" ist 
übrigens nur eine vergoldete Metallplatte. Der Misab, 
iUfSeinjer heutigen Form, soll im Jahre 1615 aus Con- 
stantinppel gebracht worden sein. Ob er wirklich Gold 
ist und mit welcher Beimischung andrer Metalle, dar^ 
über habe ich nicht die geringste Ahnung. Die 
Mekkaner behaupten fast alle natürlich, dass er vom . 
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reinsten Dcheb (Gold) sei. Aber in einem unbewach- 
ten Augenblick ^^estand mir einmal Hamdan ben 
Hamidti, mein Wirth in Mekka, ein, und dasselbe 
wurde mir von Ssadak ben Hanifa, meinem Metuaf, 
bestäti^^t. dass der jetzige Misab g-ar nicht mehr der 
ächte goldene Misab vom Jahre 1616 sei. Diesen hätten 
vielmehr die Wahabia, die sogenannten Reformatoren 
des Islam und Entheiliger aller seiner geweihten 
Stätten , zu Anfang dieses Jahrhunderts gestohlen. 
Aber der Diebstahl sei von den meisten Leuten, 
selbst von vielen Mekkawia, ignorirt worden , denn 
noch in derselben Nacht habe der Scheriff Rhaleb 
(Ghalebj eine andere Dachrinne, jedoch nur eine ver- 
goldete, welche übrigens der ersteren goldenen 
durchaus glich, verfertigen und an der leer geworde- 
nen Stelle des Daches befestiigen lassen. Dies« sei 
so geheim bewerkstelligt worden, dass heut zu Tage 
nur die wenigsten Mekkawia von dieser vor sechzig 
Jahren stattgefundenen Substitution einer falschen, 
, an Stelle der goldenen, geraubten Dachrinne, eine 
Ahnung hätten. Ich lasse es dahin gestellt sein, 
was an dieser Erzählung wahres sein mag. Au^ 
ÜBtllend ist immer, dass Bnrckhardt, der im J. 1815 
Mekka besuchte, also fünfzehn Jahre nach dieser 
vermeiiiiliclien Substitution, gar nichts von derselben 
gehört hat , sondern die Dachrinne gans einfach für 
die ursprüngliche, ächte, goldene halt. 

Am Misab sprach mir Ssadak abermals ein 
Gebet vor : 

„Gott ! ich flehe zu Dir , dass Du mich nicht im 
Glauben wanken lassest und dass unser Herr Mohär 

med meine Stütze sei. Wenn der Tag kommen wird, 
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an welcfadm alle Schatten sohwinden und nur Dein 
Schatten bleiben wird, dann schütze mich; tränke 

mich aus dem Becher des reinen Wassers . welchen 
Dein gelobter Prophet, unser Herr Mohamed, in seiner 
Hechten hält. Wahrlich, wer von diesem Wasser 
trinkt , den wird nicht dürsten ewiglich. Es ist der 
Born des ewigen Lebens/* (Diese Worte sind gewiss 
eine Beminiscenz aus den dem Propheten bekannten 
Evangelien.) 

Die letzten Siitze dieses Gebetes enthalten eine 
Anspielung auf das Wasser, welches vom Dache der 
Kaaba herunterfliesst, wie überhaupt die Gebete fast 
immer sokhe weithergeholte Anspielungen auf die 
einzehien Heiligthüiner und Wallfahrtsorte enthalten. 

Gerade unter dem Misab befindet sich ein Stein, 
unter welchem die Moslems den Patriarchen Ismael 
begraben sein lassen. Einige wollen sogar in emem 
andern danebenliegenden Stein das Grabdenkmal der 
Hagar erblicken. Ersteres Denkmal heisst Kebber 
Sidna Smaü, das Grab unsres Herrn Ismaels. Abraham, 
der Vater Ismaels , liegt , selbst nach der Annahme 
der Moslems, in Hebron , in Palästina , begraben, wie 
es auch die heilige Schrift aussagt. Seinen Sohn Ismael 
dagegen, dessen Begräbnissort die Bibel nicht er- 
wähnt, konnte der Stifter des Islam überall , wo es 
ihm behebte und wo es seinen propagandistischen 
Zwecken entsprach, begraben sein lassen. £r hatte 
schon die Geschichte der Erbauung der Kaaba durch 
Abraham und alles , was damit zusammenhängt , fär 
die Verbreitung seiner Lehre ausgebeutet, indem er 
dem alten Götzentempel, von dessen Verehrung er 
die Araber nfeht ahbrlng«n konnte , durch geschiokte 
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Anwendung dieser Erzählungen und Verlegung des 
Schauplatzes der Jugendbegebenheiten im Leben 
JbumIb an diese Stelle, eine biblieche Weihe zu 
geben yersuchte. Da lemaels Grab sonst nirgends 
genannt wird, und alle Araber eine grosse Verehrung 
für diesen vermeintlichen Patriarchen haben , der so 
' ganz speciell ein Patriarch der Araber nndiMohame-' 
daner geworden ist, der in alle mnselmännischen 
Sagenkreise verwebt erscheint und von dem sich ganze 
Stämme von Arabern abzustammen einbilden, so war 
dem Propheten eine schöne Greleg^heit gegeben, 
der Kaaba eine neue biblische Weihe m yerleihen, 
indem er auch das Grab des Sohnes Abrahams hier- 
her Yerlegte. 

Der Grabstein hat in der Mitte ein Loch , durch 
welches das vom Misab niederplätschemde Wasser 
abfliesst und somit hat der Patriarch Ismael eine 
höchst feuchte ewige Ruhestatte, worüber ihn , wenn 
er überhaupt hier begraben wäre, die Gebete der 
Gläubigen nur höchst unvollkommen trösten möchten. 
Auch ich musste hier dem Metuaf ein Grebet nach- 
sprechen: 

,»0 Gott, hier ist wahrUch der Ort, wo unser 
Herr Ismael begraben liegt O Gott, schütze mich 

vor bösen Geistern, vor bösen Menschen, vor dem 
Teufel, der Versuchungsworte in die Ohren bläst. 
Der Friede sei mit Abraham und Ismael; O Gott! 
segne sie, segne auch mich, dass ich der Versuchung 
trotzen möge." 

Ymn Grabe Isnlaels gelangten wir zum Sehami- 

Winkel, oder der syrischen Ecke der Kaaba, welche 
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nach Südwest zugekehrt ist. Auch hier wurde ein 
Gebet gesprochen : • 
„O Öott! lass diese Wallfahrt Dir wohlgefällig 

sein! Nimm sie von mir als eine heilige Hand- 
lung an, als ein sicheres Mittel , uni der Versuchung 
zu entrinnen. Rahm und Lob sei Dir, Du Herr der 
Barmherzigkeit!" 

Dieses Gebet nennt jnan im speciellen das Pilger- 
gebet, es ist gleichsam eine Besiegelung der Wall- 
fahrt und muss wegen seiner Heü^keit di«imal 
wiederholt werden. 

Nun kamen wir an die südliche, oder vielleicht 
richtiger gesagt, südsüdwestliche Seite der Kaaba, 
wö kein besonderes Heiligthum sich befindet. Da- 
gegen bildet die Ecke der südlichen und östlichen 
Seite wieder einen Wallfahrtsort. Diess ist der so- 
genannte Buchen ei Jamani oder Jemenwinkel, die 
südöstliche Ecke des heiligen Haused. An ihm be- 
findet sich auch ein heiliger Stein, welcher von 
einigen , weil er von grauer und nicht von schwarzer 
Farbe ist, im Gegensatz zum schwarzen Steine, 
Hadschar el abiad d. h. der weisse Stein genannt 
wird. Er ist in gleicher Höhe wie der schwarze 
Stein eingemauert, steht aufrecht, ist etwa einen Fuss 
lang und einen halben breit; besteht übrigens aus 
dmiselben Material, wie alle Häuser Mekka*8. 

Die Moslems selbst scheinen nicht recht einig 
über die Bedeutung des Steines am lemenwinkel zu 
sdn. Nach einigen soll , als Mohamed aus Medina, 
wo er seinen Prophetensitz aufgeschlagen, zum 
ersten Male wieder nach langer Abwesenheit in 
seüiue Vaterstadt Mekka zurückgekehrt war, um den 
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Uingang^ mn die KaaAia m nmohenf , tmd n^ine Feindin 

behaupteten . dass er alle seine Kräfte verloren habe, 
da soll der Prophet, um seine Widersacher Lügen zu 
strafen, die drei ersten Umfpänge laufend zurü<^geiegt, 
, und in diesem Augenblick soll dieser Stein pldtslich 
gesprochen haben und zwar legte er ein Zeugniss da- 
von ab, dass Mohamed der Prophet Gottes sei und dass 
alle seine Feinde zu Schanden werden sollten. Andere 
wollen seine Geschichte mit der Abrahams in Verbin- 
dung bringen und behaupten. derPatriarch habe nn 
dem Stein ein Kameelaugebunden, als er sich, an- 
schickte, seinen Sohn Ismael {nicht Isaak) zu opfern. 

Dieser Stein erfreut sich übrigens einer weit ge- 
ringeren Verehrung, als sein schwarzer College , der 
berühmte Hadschar el assuad. Man berührt ihn nur 
mit der rechten Hand und. küsst dann seine eigenen 
Fingerspitzen an den Stellen,* welche mit dem Stein 
in Berührung gekommen sind. Nachdem ich diese 
' Ceremonie meinem Metuaf nachgemacht hatte, musste 
ich noch ein Gebet sprechen : 

„O Gott! Zu Dir bin ich geflüchtet aus Furcht 
vor Elend und Tod , hilf mir gegen die (Qualen des 
Lebens und des Todes. Schütze mich in der Zeit 
und Ewigkeit! Vergieb meine Sünden jetzt und 
. immerdar! Lass mich in diesem und in jenem Leben 
Kuhe finden und dem ewigen Feuer entrinnen." 

Jetzt kehrten wir, nach vollendetem ersten Rund- 
gang um dieKaaba, zum schwarzen Stein zurück, 
den wir ebenso umlagert fanden , wie das erstemal. 
Damit hatten wir den ersten Tuaf , den ersten Um- 
lauf um die Kaaba vollendet. Es müssen aber im 
ganzen sieben Umlfiuis um das heilige Haus geinacht* 
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werdaQ, und zwar die miM drei in sohneUem , hei^ 
-Stahe lanfeiideitt Sehrite, die andern Tier mit get 

messener , bedächtiger Langsamkeit. Die Beschleu* 
nigung der drei ersten Umläufe geschieht zum An* 
denken an Mobamed und seine Gefährten, von 
welchen man, wie sehen soeben angedeutet, ersählt, 
dass sie, nach mehrjährigem Aufenthalt in Medina 
von dort nach Mekka zurückgekehrt, und von der 
langen Heise ermüdet, hinfällig und schwach aus« 
sehend, von den Mekkanem für krank gehalten und 
als kraftlos verspottet wurden, wesshalb der Prophet, 
um zu beweisen , dass es ihm nicht an Kraft fehle 
und dass er sich folglich seinen Feinden noch immer 
widersetzen könne, den Umlauf die drei ersten Male 
rasch zurücklegte, worauf sich viele seiner Wider- 
sacher bekehrten und erkannten, dass Gott ihn stark 
mache, selbst wenn sein Körper hinfällig aussehe. 

Es genügt übrigens nicht, dass man bei diesen 
drei ersten Umgängen schnell gehe, man muss auch 
noch die Schultern auf- und abbewegen und 
dadurch anzeigen , dass man sich der grössten Acti- 
yitat und Lebenskraft erfreut, ähnlich wie es der 
Prophet gethan haben soll, um seine Feinde Lügen 
zu strafen I 

Auch ich legte den siebenmaligen , pflichtsehul- 

digen Umgang zurück und war nun endlich von einer 
grossen Last frei. Jetzt galt es noch einige Heilig- 
tiiümer im Moscheehofe zu besuchen und dann sollte 
ich endlich dem heiligen Häase den Rücken kehren 

dürfen. 

£he ich jedoch zur Schilderung dieser Heilig- 
thnmer übeigehe, muas Ich noch ein Capitel der 
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Kaaba selbst und ihrer Gesebiehte widmen, welches, 

da es den wichtigsten Gegenstand einer Wallfahrt 
nach Mekka, den Kernpunkt aller seiner Heilig- 
thümer, die Achse, um welche sich das ganze Pilger- 
wesen dreht, behandeln soll, gewiss hier nicht am 

unrechten Orte gefunden werden wird. 
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Zwölftes CapiteL 
Mekka. 

Das heilige Haus und seine Geschichte. 

Die Eaaba ohne Umhüllung. — Der Schleier der Kaaba. — 
Aberglauben bei der Bewegung des Schleiers. — Fabeln 
über die Eaaba. — Die älteste Eaaba. — Abraham. — Is- 
mael. — Die sieben Wunder der Eaaba. — Die Kaaba ala 

Götzentempel. — Die ältesten Gottheiten der Araber. — 
Bacchus oder Bar-Chus. — Urani.i oder Alilat. — Die sieben 
G<jtzentenipel des alten Arabiens. — Das Bit Rhamdan in 
Jemen. — Hobal der Sonnengott. - Verehruni^ Abrahams, 
als eines Götzen. — Statue d» r Junirfrau Maria in der 
Kaaba. — Erbauun:; der letzten heidnischen Kaaba. — Zer- 
ßtörnn^ der Götzen durch Mohamed. — Die heilige Taube. 
— Untersuchung über das Alter des iMonotheismus bei den 
Arabern. — Das Land Gottes und das Land der Götzen» 
Heidnische Heilig^hünier, welche Mohamed beibehielt. — 
Geschichte der Kaaba nach Mohamed. — Neuerungen des 
Abd- Allah ben Sobir. — Die Eaaba auf ihre jetzige Gestalt 
zurückgeführt. — Bekleidung der Eaaba. 

Ein glücklicher Zu^Eill wollte, dass ich die Kaaba 

gleich das erstemal so sehen sollte, wie sie wirklich 
ist, das heisst, entblösst von deniKesua, der schwar- 
zen Umhüllung, welche sie das ganze Jahr hindurch 
mit Ausnahme von Tierzehn Tagen» bedeckt. Diese 
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Tierzehn Tage beginnen am funfandKii^anKlgsteii 

Du cl Kada uud dauern bis zuui zehuteu Du el 
Hödscha. 

Die Araber in ihrer ])ilderreichen Sprache sa^2:en, 
dass die Kaaba während dieser Zeit „Orian'S d. h. 
,,nackt" ist. Wenn sie am zehnten Du el Hödscha 
wieder bedeckt wird, so heisst es, „der Schneider 
hat ihr einen Kaftan geschickt". Auch gebraucht 
man von der Bekleidung und Entkleidung des Tem- 
pels das Bild des Thram. Hat die Kaaba ihr Kesua 
ab^a^legt, so man, sie hat ihre Kleider aus- 

gezogen und den Ihram angenommen. Der Ihram 
ist freilich bei Menschen noch immer eine Art von. 
Bekleidung. Die Kaaba hat jedoch nicht nöthig, 
schaiiihal tig zu sein, sondern zeigt sich völlig „Orian" 
j(nackt). 

Da ich Mekka am siebenundzwanzigsten Du el 
Kada zum ersten Male beti'at, so hatte die Kaaba 
bei meiner Ankunft schon seit zwei Tagen den Ihram 
genommen. Jetzt sollte ich also das Bit Allah (Haus - 
Gottes, wie die Kaalja auch heisst) während zwölf 
Tagen völlig frei erblicken können , bis nach meiner 
Wallfahrt nach Arafa, während welcher sie bestimmte 
war ihren Schleier wieder anzunehiiicn. Üiess war. 
zwar für meine Neugierde eine gewisse JBelriedigung, 
aber auch sonst nichts, gewiss kein Kunstgenuss, 
denn als ein Gebäude ist die Kaaba sehr weit entfernt, 
ein Kunstwerk zu sein. Sie ist ein 8ch\verralli,i;es, 
viereckigem Haus, dessen Dimensionen (40' Höhe, 
18' Länge und 13' Breite) schon erwähnt wurden. 
In dieser. Berechnung der Hohe ist auch die Höhe der 
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drittehalb *Ftt8S hohen und ziemlich schiefen Basis, 
Mf der das Haus ruht, mit einbegriffen. 

4 

Die Kaaba ist Yon ganz gewöhnlichem granen 

Stein , wie man ihn an allen Bauten Mekka's sieht, 
aufgeführt und somit auch nicht durch ihr Material 
ausgezeichnet Die Werksteine, wenn man so roh 
behauene Steine überhaupt Werksteine nennen kann, 
sind von allen möglichen Formen und Grössen, meist 
plumpe, unregelmässige Vierecke, welche bald auf- 
recht, bald der Länge nach gestellt sind. Ein grober 
Mörtel verbindet schlecht die einzelnen Steine. Hie 
und da sind auf diesen Steinen Spuren von Inschrif- 
ten zu erblicken , sie sind indess so undeutlich , dass 
ich keine derselben unterscheiden konAte, ja nicht 
einmal insofern, um sagen zu können, ob es kulische 
(ältere) oder neuarabische Schriftzeichen sind. 

Wenn die Kaaba das Kesua (den Schleier) an- 
hat, dann sieht sie ungleich stattlicher, aber zugleich 
auch viel düsterer, ich möchte sagen, grauenerre- 
gend aus. Man denke sich ein vierzig Fuss hohes 
Gebäude, das wie ein immenser Katafalk ganz 
schwarz überzogen ist. Das Kesua ist von schwar- 
zer Seide; schwarz war die Farbe der Abbasiden, der 
Chalifen von Bagdad , der letzten eigentlichen Cha- 
lifen, die es gab , als deren Nachfolger heut zu Tage 
sich die türkischen Sultane, welche von der letzten 
ägyptischen Dynastie ihr Recht ableiten wollen , an- 
sehen , obgleich sie , was ihren Stammbaum betriflt, 
eigentlich gar keinen Anspruch darauf haben. Von 
jeher galt es für ein Privilegium der Beschützer und 
Oberherren von Mekka, den schwarzen Schleier für 
die Kaaba zu schenken. Zur Heidenzeit schon wurde 
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die Kaaba mit Btoflfon überdedtt, aber \iicfat mH 

schwarzen, sondern bunten, von allen verschiedenen 
Farben. 

Dieser Scbkier hat zu einem seltsamen Ab^ 
glauben Anlass gegeben. Zuweilen gefällt es 
dem Kesua, in Bewegung zu geratheii, was frei- 
lich die gewöhnlichen Sterbliche dem Winde zu- 
schreiben würden, was aber nach Ansieht aller 
frommen Moslems einen viel wunderbareren Grund 
hat. Die siebenzigtausend Engel nämlich, welche 
dieKaaba bewachen, feim bei, in und auf dem 
Schleier ihre Geister^Feste, religiösmi Oeremonieen 
und Tänze , wobei sie mit ihren Flügelpaaren so hef- 
tige Bewegungen machen, dass der Kesua in 
Schwingung geräth. 

Ssadak erzahlte mir, dass er einst Zeuge einer 
Scene war, in der sich dieser letztere Aberglaube 
auf 's lächerlichste offenbarte. Mein guter Metuat war 
nänUich , ohne gerade skeptiseher Natur zn sein (es 
giebt keinen skeplaschea M<islem) doch nicht ganz 
ein ,,mouton de Panurgue*', ja zuweilen schilderte er 
einzelne Ceremonieen und abergläubischeHandlungen 
seiner Glaubenagenossen in einem solchen Licht, 
dass man sich fragte, ob er sich nicht über seine Ee- 
ligionsgenossen lustig machen wolle. 

Ein Beispiel hiervon ist folgende Geschichte, die ich 
beinahe mit seinen Worten wied^ole. Ein ziemlich 
staiker Nordwind bewegte das Kesua, weldies gerade 
damals noch nicht ganz anliegend befestigt worden 
war, denn in der ^ten Zeit nach der neuen Beklei- 
dmkg lässt man den SdüMer nur lose hängen. Deor 
schwarze Schleier schwankte her und hin , wie ein 
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gKQHm& düsteres Segel , ein Bild , welches vielleicht 
Cftaen . melanehoüachen Eindruck hervorzubringen 
fähig war, aber auf diese Fanatiker einen ganz an- 
dern Einfluss ausübte. Denn plötzlich schrieen alle 
mit voller Kehlenkraft : .^Labik^* und „Malaika , Ma- 
laika'S das heisst „die Engel/' Tausende von Pilgern 
fielen auf ihr Angesicht nieder , beteten , schluchzten 
und weinten: es war eine Scene voll der heftigsten 
Afifectsäusserungen, und das alles, weil der Wind im 
Kesua ein wenig herumgespielt hatte. Denn natür- 
lich, die Anwesenheit von vielen tausend Engeln, 
wenn sie sicli so deutlich zu erkennen giebt, muss 
jeden guten Moslem mit den frommsten Schauern 
erfüllen. Auch Burckhardt war Zeuge ähnlicher 
Scenen. die ich selbst nicht sah. wie ich überhaupt 
die Kaaba nur nackt erblicken sollte. 

Die Geschichte des heiligen Hauses ist in das 
geheimnissvollste Dunkel gehüllt. Aber je weniger 
wir aus sichern (Quellen darüber wissen, desto iiiehr 
hat uns die fc>age über ihre Vergangenheit ge- 
oöenbart. 

Ehe ich dazu schreite, die uns durch Schrift- 
steller von Gewicht bekannten Ueberlieferungen zu- 
sammenzustellen, will ich noch ..par aquit de con- 
8cience'\ die von. Burckhardt erzählte und von Burton 
nachbuchstabirte Geschichte von der sogenannten 
iiitesten Kaaba erwähnen. Burckhardt sagt (Gott 
weiss , wo er diesen Unsinn aufgefischt hat, von dem 
kein glaubwürdiger Araber heute etwas weiss) , dass 
die erste Kaaba 2000 Jahre vor Erschaffung der Welt 
auf vier Jaspissaulen, mit einem Dache von Rubinen 
erbaut und von Legionen Engeln angebetet worden 
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80i, welch« auch schon den Tuaf, den Umgaag, 

gemacht hatten (diese Fabel widerspricht übrigens 
der orthodoxen Theologie des Islam, wonach die 
£&gel zu tief stehen und nicht würdig shid« dieKaaba 
anzubeten). 

Wahrscheinlich ist diese von Bnrckhardt er- 
zählte Sage , sowie auch die von einer zehnmaligen 
Erbauung der Kaaba, nichts als einö obscure Tradi- 
tion, welche nicht einmal den Werth besitzt« dass sie 
im Volksmunde gang und gäbe ist. Desshalb wollen, 
wir ihr nicht einmal die Bedeutung beilegen, welche 
eine Fabel verdient und zu dem durch QueUeii ver- 
bürgten Mythenkreise übergehen. Da finden wir' 
zwar immer noch genug Unsinn , aber es ist wenig- 
stens ein Unsinn, der geglaubt wird. 

Nach dem Tarich Montecheb (von Pococke in sd- ' 
nen Specimina historiae xVrabum, Oxford 1720, citirt) 
stand bereits zu Adams Zeit genau an derselben 
Stelle, wo sich heute das. Haus der Kaaba b^indet^ 
ein 'Zelt, in welchem der Aeltervater und seine n&ch- 
sten Nachkoiiiiiien ihre Gebete verrichteten. Es. 
braucht wohl kaum gesagt zu werden, dass von 
Adam anigenommen wird, er habe nur den einigen 
Gk>tt, Allahu akbar, d. h. den grossen Gk>tt, den Gott 
des Ishim angebetet, und nicht jenen später hier ver- 
ehrten oder vorgeblich verehrten Doppelgott Allah ü 
akbar, d. h. Allah und die Kabar, wie die christhch-sara- 
cenischen Schriftsteller diese Worte auslegen , weldie 
durchaus in dem Namen Allahu akbar oder Allah U 
Akbar eine heidnische Bedeutung erkennen wollen. 
Dieses Gebetszelt des Adam ward nicht von Menschen- 
händen errichtet. Es kam vielmehr direct vom Himmel 
U. 5 



Digitized by Google 



— 66 — 

hciriintftr, damit die Menschen, in ihm den eloBigcin 
Tenpel Qotteg anf Brden erkeium soIlteiL 

Der Patriarch Seth, Adams dritter Sohn, er- 
laubte sich jedoch, wie derselbe Tarich Montecheb 
sagt, an der Stelle dieses Tom Himmel henmierge«- 
fcommenen Geibetssdtes einen steinernen Tempel zu 
errichten, in welchem von nun an bis zur Sündüuth 
alle Kinder Adams den einigen Gott anbeteten. 

Die Sündfluth zerstörte die erste, von Seth er- 
riehtete Kaaba, welche nun bis zur Zeit Abrahams 
in Trümmern liegen blieb, so dass während dieser 
Zeit kein Tempel des einigen Gottes auf Erden 
bestand. 

Abraham oder Ibrahim, wie ihn* die Moslems 

nennen , der Chalil Allah , der Vertraute Gottes . er- 
hielt eine neue Offenbarung, die nöthig geworden 
war, da Hoah's Naehisoromen sich dem Götsendlenst 
ergeben hatten. Der Patriarch hstte schwere Kämpfe 
zu bestehen, als er die Einigkeit Gottes bekannte; er 
wurde zum Feuertode verurtheilt, weil er dieFami«- 
Uengötzen zerstört und seinen Vater zubakeluren yer- 
sucht hatte. Schliesslich zur Auswanderung ge- 
zwungen, kam er nach Mekka, wo er seine neue 
LauflKBbbn begann« Ehe er jedoch zum Eassul (d. h. 
iMitig übersetzt Beügionsstlfter, im Gegensatz yon 
Nebbi, welches nur Prophet bedeutet und einen ge- 
ringeren Grad der Offenbarung anzeigt, als das Wort 
Biassul)^ ehe er also zum Beligionsstifter erkoren 
wurde, sollte er an eben dieser Stelle einer schweren 
Prüfung unterworfen werden. Allah befahl ihm 
seinen Sohn zu opfern (die bekannte Erzählung der 
Genesis). Die Moslems behaupten jedoeh, dass 
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dieser Bohnnichtlsaakoderlshak, sondern l8inaeI(aT«ir' 

bisch Smi^il) gewesen sei, vor welchem sie eine unge- 
mein grössere Ehrfurcht haben, als vor seinem Bruder, 
denn Tonlsmael behaupten eine grosse Menge Araber, 
jaderReligionsstifterMohamed selbst» abzustammen, 
eine Fabel, deren Nichtigkeit jedem einleuchten muss/ 
der mit der wahren GeschicJite der Araber vertraut 
ist Die 37. Sure des Korans , welche die Geschichte- 
von der beabsichtigten OpDsrung des Sohnes Abra- 
hams durcli diesen Patriarchen selbst erzählt, sagt 
zwar kein Wort davon, dass dieser Sohn Ismael und 
nicht Isaak gewesen «sd. Aber die Musdmatien 
haben eine Tradition, wonach Mohamed behauptete, 
dass zwei seiner Vorfahren durch Gelübde ihrer Ael- 
tem dem Oplertode geweiht war^n und nur durch, 
besondere Bazwischenkunft Gottes geilet wurden. 
Ber eine dieser Vorfahren war des Propheten eigner 
Vater Abd-Allah, dessen Erzeuger, Abd-ul-Mottalib, 
das Gelübde ablegte, Gott seinen Sohn zu opten, 
wenn er ihm den verschütteten Bnmnen Semsem. 
wieder offenbaren wolle , welche Bitte Gott auch er- 
hörte , aber dem Grossvater Mohameds gnädigst ge- 
stattete,- sein Gelübde durch daa Opfer von hundert 
Kameelen, statt seines 8ohnes, zu lösen. Ber andern 
Vorfahr soll der Patriarch Ismael gewesen sein , von 
dem ein überaus mangelhafter , lückenreicher und in 
jeder Beziehung hinkender Stammbaum, ja sogar 
mehrere Stammbaume, die sich einander wider- 
sprechen , den ßeligionsstifter des Islarii abstammen 
lassen. 

' Uebrigens » wer auch imn»er toü beidai , Ismael 
^ od«f Isaak, jener Bohn id>rahams sein mag) welchem 
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die 37. Sure des Korans meint , eines steht bei allen 
Moslems fest, dsiss das Opfer entweder in o^er in der 
Nähe von Mekka stattfinden sollte und dass das stell- 
yertretende Opfer des Widders hier auch wirklich 
stattfand. Die zwei Orte , welche sich um die £hre 
streiten, Schauplatz dieses Opfers gewesen zu sein, 
sind nach den Arahem Mekka selbst und das nahe 
dabei gelegene Thal Menaa, während die Israeliten 
hekanntlich annehmen, Abraham habe seinen Sohn 
auf dem Berg MorQa bei Jerusalem opfern wollen. 

Die Homer des Widders, welchen Abraham statt 
seines Sohnes opferte , soll er zum ewigen Andenken 
an Gottes wunderbare Hülfe an der Kaaba befestigt 
haben, eine Sage, die an einem komischen Anachro- 
nismus leidet, denn Abraham erbaute ja, nach allen 
Traditionen des Islam , die Kaaba erst dann , als sein 
Sohnismael bereits» ^'erwachsen war, da ihm dieser 
beim Bau Hülfe leistete, während er doch den Widder 
opferte, alslsiiiael noch im Kindesalter stand. Jeden- 
falls wurden diese Hörner oder vielmehr ein beliebi- 
ges Paar Widderhörner , welches man für das von 
Abraham hier befestigte Hömerpaar ausgab, in ver* 
goldetem und reichverziertem Zustande lange auf- 
bewahrt und verehrt, selbst bis zur Zeit des Stifters 
des Islam, der sie in seiner Jugend noch hier sah. • 
Die Hdmer des Widders sind freilich als götzen* 
dienerisch entfernt worden, aber andere an dieser 
Stelle beündliche Andenken an Abraham und seinen 
Sohn hält der Islam noch heute in hoher Verehrung« 
wie den Mokam Sidna Brahim , d. h. den im Stein 
abgeprägten Fusstapfen Abrahams , dann die Stelle, 
wo der Patriarch und sein Sohn Ismael den Mörtel * 
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für die Kaaba bereiteten (den Madschen), ferner den 
Brunnen Semsem, der zwischen den Beinen des Bxd 
dem Boden Bitzenden Kindes Ismaei wunderbarer- 
weise ans der Erde hervorsprudelte und endlich das 
Grab des Patriarchen Ismael , alle vier entweder an 
die Kaaba stossend, oder doch in ihrer, nächsten 
Nähe gelegen. 

Sonderbar ist femer, dass der arabische Name 
des schwarzen Steins, der in die Kaaba eingemauert 

• und so ziemlich das sanctum sanctorum des Islam 
ist, das heisst „Hadschar el assuad^S oder kurzw^ 
wohl auch „Hadschar * genannt genau der Name der 
Mutter Isaiaels ist, denn Hagar und Hadschar ist 
offenbar dasselbe Wort, da das hebräische Gimel 
dem arabischen Dschim durchaus entspricht. Zum 
Andenken an das Herum irren der Hagar, die ihren 
Sohn Ismael lange umsonst suchte, bis sie ihn end- 
lich, mit dem Brunnen Semsem zwischen den Beinen; 
wiederfand, wird auch der siebenfache Lauf zwischen 
Ssafa und Merua gehalten. 

Nach einer andern arabischen Sage, die Pococke 
citirt, hiess das zu Adams Zeit hier errichtete Gebets* 
zeit und später der Ton Seth hier erbaute Tempel, 
sowie nach dessen Zerstörung der leergebliebene Ort 

• selbst Sora oder Sara, welches der Name der Gattin 
Abrahams ist. So fahren ans fast alle Sagen, welche 
die Kaaba zum Gegenstande haben , auf den Patri- 
archen zurück. 

Abraham und Ismael also erbauten die Kaaba, 
so lautet die allgemeine Sage des Islam und selbst 
der Koran bestätigt in seiner 22. Sure diese Fabel. 
Die Kaaba des Abrahaoi soll noch die heutige sein. 
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ste wurde seit, seiner Zeit nur ausgebessert , nie neu« 
terfoaut , so behaupten die orthodoxen Moslems , die 

alle Umbauten, Restaurirun^^eu und Neubauten nicht 
gelten lassen, damit ihre Fabel keinen Stoss er- 
leide. 

Zu welcher Epoche die Sage von dem hohen 

Alter der Kaaba und von ihrer Erbauung durch 
Abraham sich so recht eigentlich festgesetzt hat, 
wann überhaupt die Erzählungen der Genesis in Ara- 
bien bekannt geworden und in den einheimischen 
Sagenkreis verwebt worden sind, diess ist jetzt, ^?laube 
ich, nicht mit Genauigkeit zu ermitteln. Wahrschein- 
lich geschah es in den vier ersten christlichen Jahr- 
hunderten , einestheils durch israelitischen , andem- 
theils durch christlichen Einfluss. Der erstere machte 
sich geltend, als durch Einwanderung zahlreicher 
Judenstämme in die arabische Halbinsel sich jüdische 
Reiche in Jemen und Hedschas gebildet hatten, welche 
die Kenntniss der biblischen Erzählungen zugleich 
mit ihrer Religion , für die sie viele Prosely ten ge- 
wannen , verbreiteten. Der andere verschaffte sich 
Anerkennung^ , als zu Anfang des dritten Jahrhun- 
derts zahlreiche christliche Gemeinden iu Nordara- 
bien und selbst an der Küste von Jemen enstanden 
waren, die natürlich ebenfalls Kenntniss von der 
Geschichte Abrahams besasseu und wahrscheinlich 
auch verbreiteten. 

Jedenfalls weiss eine genau verbürgte Geschichte 
nichts von einem solchen Cultus in der Kaal>a, wie 
ihn et\va Abraham eingeführt haben konnte. Viel- 
mehr erscheint das heilige Haus in historischer Zeit 
stets nur als ein Götzentempel und erst dem Bali* 
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^onsstifter Mohamed gelang es, den Cultus des 
einigen Gottes hier einzufahren, obgleich der Islam 
in dieser Einführung nur eine Wiederherstellung des 
vermeintlich walt hier herrschenden Monotheismus 
erblicken will. Selbst die Moslems können nicht 
läugnen, dass die Kaaba vor Mohamed ein Götzen- 
tempel war, in dem sogar unter 360 andern 
Götzm auch der Patriarch Abraliam als Gott vei^dirt 
-wurde. Dieser Gultus des Abraham, als eines Göthen, 
könnte vielleicht von manchen für einen Beweis an- 
gesehen werden, dass die Tradition der Araber schon 
im höchsten Alterthum mit dem Namen des Patri- 
arehen vertraut gewesen sei; dem ist jedoch nicht 
so, denn unter den äl te stenGötzen der Kaaba wird 
Abraham gar nicht erwähnt. Seines Cultus geschieht 
erst kurz vor Mohamed Erwähnung. Das eclectisGhe 
Heidenthum, dessen Tempel ja jeder Gottheit und 
jedem Heros offen standen , hatte (wohl nicht früher 
als im dritten oder vierten christlichen Jahrhundert) 
auch hier in Arabien den Patriarchen in sein Pantheon 
aufgenommen , wie dasselbe es im dritten Jahrhun- 
dert ja auch in Rom gethan hatte, wo Kaiser Alexan- 
der Severus unter seinen Hausgottheiten die Statuen 
Ton Abraham und Christus» als Yon Göttern, hatte 
aufstellen lassen. 

Die Muselmanen behaupten, Abraham habe in 
•der Kaaba sich von Gott die Gnade erbeten, dass 
seine Nachkommen niemals Götzendiener und dass 
die Kaaba nie ein Götzentempel werden möge. Dieses 
Gebet , so nehmen einige spitzfindige Theologen an, 
sei wirklich in Erfüllunggegangen, obgleich es offen- 
kundig ist , dass die Araber bis zu Mohamed Götzen- 
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diener waren und dieKaaba als Götzentempel diente. 
Aber die frommen Moslems setzen sich, wenn ihnen 
Beweise fehlen, durch einige kühne Sprünge darüber 
hinand.' ' 

Was das hohe Alter der Kaaba betrifit^ so schei- 
nen' übrigens nioht alle Moslems in früherer Zeit 

davon eine grosse ■Meinung- gehabt zu haben. Zum 
Beispiel th eilte der Chahf Ali, Mohameds Schwieger- 
sohn , nicht diesen Aberglauben. Denn als man- ihn 
fragte, ob die Kaaba der älteste, dem wahren Gott 
geweihte Tempel sei , sagte er ausdrücklich : Nein, 
andere seien älter gewesen, unter welchen andern 
ohne Zweifel auch der Tempel Salomonis als inbe- 
griffen angenommen werden muss, so dass also nach 
Ali's Gestiiiidniss die Kaaba keineswe«:s von Abra- 
ham, der ja tausend Jahre vor Salomen lebte, erbaut 
worden sein konnte. Man sieht, die Sage vom Alter der 
Kaaba leidet an dem Fehler aller andern Sagen , dass 
sie voll Verwirrung und Widerspruch ist. 

Um mit dem Mythenkreise zu schliessen , der 

das heilige Haus selbst zum Ot'i^enstande hat, will 
ich noch den gegenwärtigen Stand der Sagen erwäh- 
nen, welche sich im Laufe der Jahrhunderte zu 
jenem confusen Aberglauben kristallisirt haben, in 
dessen Gewände sie uns heute erscheinen. Sieben 
Wunder sind es vorzüglich, welche die Kaaba noch 
heute bewirken soll und welche sie vor allen andern 
irdischen Orten auszeichnen. 

Erstes Wunder: Die Herzen aller Gläubigen 
werden von der Kaaba wie von einem Magnet ange- 
zogen, der nicl^t blos figürlich ist, sondern eine 
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-wirkltehe* mystectae, 'wunderbare Anziehungskraft 
aii8übt. 

Zweites Wunder: Die Kaaba bildet die Gebets- 
richtung, die Kebla, welche jeder wahrhaft fromme 
Moslem durch Intuition erkennt, wenn er sein Gebet 
• verrichten will. (Die meisten kommen aber der 
Intuition durch kleine Compasse zu Hülfe, glauben 
somit» wie es scheint, nicht recht fest an dieses 
zweite Wunder.) 

Drittes Wunder: Es ist unmöglich, die Kaaba 
und den in ihr befindlichen schwarzen Stein zu zer- , 
Stören. (Ein Wunder, das durch die Qeschichte 
Lügen gestraft wird, denn die Karmathen zerstörten 
im Jahre 929 die Kaaba zumTheil, und der verrückte 
Chalif Hakeni b Onir Allali liess im Jahre 1022 den 
schwarzen Stein mit einer £isenkeuie zertrümmern.) 

Viertes Wunder. Selbst die Vögel haben Ehr- 
furcht vor der Kaaba und vermeiden es, sich auf der- 
selben niederzulassen. (Ein Wunder, von dessen 
Unrichtigkeit ich mich selbst überzeugt habe , denn 
ich sah eine der vielen Bit Allah Tauben fTauben des 
Gotteshauses] , welche von Pilgern gefüttert werden 
und nicht getödtet werden dürfen, auf der Kaaba 
sitzen. Gewöhnlich freilich fliehen die Vögel die 
allzu lärmende Umgebung des heiligen Hauses.) 

Fünftes Wunder: Die Kaaba kann, obgleich sie 
nur klein ist, dennoch unzcählige Pilger zu gleicher 
Zeit aufnehmen , da die £ngel sie nach Belieben vei^ 
grössem oder verkleinern. 

Sechstes Wunder: Jeder, der die Kaaba sieht, 
muss Thränen der Eühnung Yergiessen. (Ein Wun- 
der, das sich an mir nioht bestätigte.) 
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Stebentes Wunder: Die Hctiligenxuid Patriarchen 
kommen aus der andern Welt, um ihre Umgänge um 
die Kaaba zu halten, was zu thun auch die Engel vor 
Begierde brennen, was ihnen aber untersagt ist, da 
nach dem Islam die Engel Weden von geringerer 
Vollendung als die Menschen sind und nicht an 
demselben Orte , wie diese, beten dürfen. (Was die 
Gespenster betrifft, welche die Kaaba besuchens so 
sieht man allerdings daselbst genug, aber leider sind 
es lebendige Gespenster, nämlich die elenden, abge- 
magerten, skelettartigeu, halbverhungerten Bettler, 
meist Indier, die den Pilger mit schwacher, fast ster- 
bender Stimme um Almosen anflehen.) 

Die Berichte der alt^riechischen, lateinischen 
und byzantinischen Schriftsteller und derjenigen 
Araber, welche wie Asraki, Ab-ul-Feda, Asami und 
andere, inmitten eines Chaos von Fabeln doch yiel- 
leicht einen Kern von Wahrheit enthalten , sind frei- 
lich nicht viel glaubwürdiger, als die obenerwähnten, 
mythologischen £rzählungen; da sie jedoch meisten- 
theils aus historischer Zeit stammen , so verdienen 
sie wohl eine kurz zusammenfassende Erwähnung. 

Es unterliegt nicht dem geringsten Zweifel, dass 
die Araber im Alterthume Götzendiener waren. Kein 
Schriftsteller des Akerthums weiss etwas von dem 
vermeintlichen Monotheismus der Araber im höch- 
sten Alterthume und noch weniger etwas von ihrer 
Abstammung von Abraham ünd Ismael, auf welche 
man diesen Monotheismus zurückführen will. Be- 
reits Herodot erwähnt die beiden Hauptgottheiten 
der Araber und nennt dieselben Baochus und Urania 
vielleicht Venus Urania). Den Bacchus nannteti die 
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Araber, -nach dem Vater der Geschichte, (Herodot, 

Lib. III.) Urotal, (Orataal, Ollataal) welches von Po- 
-cocke für dasselbe Wort, wie „ AUah Taal'* gehalten 
irird, und demnadi ,«Gott der grösste'* bedeuten 
^rde. Der Urania gaben die Araber den Namen 
Alilat, welches nach demselben Pococke für ,,AUlaha" 
(d. i. Göttin) oder vielmehr für die Pluralform Alila- 
hat (d. il Gottinnen) stehen würde. Demnach würden 
die beiden Namen Urotal und Alilat nichts bedeuten 
als „der höchste Gott und die Göttinnen" (die Engel?). 
Idi muss gestehen, dass, trotz dem grossen Bespect, 
welchen ich vor Pococke's Gelehrsamkeit hege , mir 
diese luierpretation der Namen doch etwas weither^e- 
holt erscheint. Ollenbar hat dem grossen Orientalisten 
hier die Analogie mit den ältesten hebräischen 
Namen Gottes vorgeschwebt, mit deh Namen 
Jehovii oder Adonai imdEloliim, denn ähnlich \vie 
Pococke in Alilahat den Namen der Göttinnen oder En- 
gel erblickt, so wollen einige Hebräplogen in der Plu* 
raiform Elohim eine Göttermehrheit sehen. Kadi 
letzteren hätten die hel)räischen Namen Jehova und 
Elohim eine heidnische Bedeutung, nändich „der 
höchste Gott und die Nebengötter oder Engel*'; dem- 
nach läge selbst im alten Testament die Vielgötte- 
rei versteckt. 

Bochart (Uber 1. cap. 2) versucht eine andere 
Deutung des Namens Bacchus, des vcraieintiichen 
Oottes der Araber, zu geben, indem er ihn von 
J3ar-Chus, das heisst „Sohn des Chus", ab- 
leitet Nun spricht Plinius von ^nem Könige Ära- 
Mens,. Namens Safoa, welker Sohn des Chus war, 
und von den Arabern zum Gotte erhoben wurde. 
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Deutung würde sebr geistreich erscheinen, 
irenn die Araber ihren Gott überhaupt Bacchus ge* 

nannt hätten, aber Herodot sagt ja ausdrücklich, dass 
sie ihn nicht so, sondern mit dem Namen Urotal be- • 
nannten und dass er nur dem griechischen Gotte Dio* 
nysios oder Bacchus entsprach. 

Von diesem vermeintlichen arabischen Gotte 
Bacchus wollen auch viele den alten Namen von 
Mekka, welches früher Bekka hiess, ableiten. Selbst 
zu Mohameds Zeiten hatte sich noch der Name Bekka 
erhalten und der Koran erwähnt seiner in der zweiten 
8ure. Aber diese Deutung des Namens Mekka leidet 
an dem nämlichen Fehler, wie die Ableitung des Na- 
mens Bacchus vonBar-Chus, nämlich daran, dass 
die Araber den Namen Bacchus wahrscheinlich gar 
nicht kannten. Herodot, indem er dem arabischen 
Gotte, welchen er Urotal nennt und dessen Namen 
er wahrscheinlich falsch hörte und nocli falscher auf- 
zeichnete , für den Bacchus der Griechen und seine 
Gefährtin für die Urania des hellenischen Mythus er- 
klärte, verfiel in den gewöhnlichen Fehler aller seiner 
Landsleute, welche einer fremden Nation keine Ori- 
ginalität zugestanden und in allem, was sie von einer 
solchen wussten , nichts als Nachäffungen der Grie- 
chen erblickten. Die ältesten Gottheiten der Araber 
haben aber wahrscheinlich mit dem hellenischen Göt- 
termythus nicht das geringste gemein. Wenn das 
arabische Pantheon überhaupt von irgend einem frem- 
den Volke elitlehnt ist, so machte es eher von ver- 
wandten semitischen Völkern, wie den Syriern , Me- 
sopotamiern oder Phöniciern, als von einer so grund-* 
verschiedenen Nationalität» wie der hellenischen, über* 
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kommen worden sein. In der That finden wir, «ir 

Bestätigung des eben gesagten, bei mehreren Schrift- 
stellern Belege. 

Nach Asraki war es zuerst Amer ben Lahia» Kö- 
nig von Hedschas , welcher den Götzendienst in die 
Kaaba einführte. Alle arabischen Autoren glauben 
nämUch , dass im heiligen Hause in ältester Zeit nur 
der einige Gott angebetet wurde* Amer brachte aus 
Hit in Mesopotamien den semitischen Götzen Hobai, 
welcher nichts anderes war, als der Baal der Phöni- 
zier und Syrier , dessen Namen man den Artikel Ua 
Torsetzite: Ha-Baal, d. h. ,,der Baal'', der Sonnengott j 
der Phönicier und Karthager, viekfiich in der hdligen 
Schrift erwähnt. 

Uobals Statue wurde auf der Spitze der Kaaba 
aufgestellt und diese als ein ihm besonders geweihter 
Tempel angesehen. Von dieser Zeit der Einführung 
des Baaldienstes datirt nach Asraki die allgemeine 
Verbreitung des Götzendienstes unter den arabischen 
Stämmen, welche wie gesagt immer im höchsten 
Alterthum als Monotheisten fingirt werden. Bald 
wollte jeder arabische Stamm seinen Götzen haben. 
£in Datteibaum, unt^ dem Namen Ozza, wurde von 
den Beni Hozza angebetet. Die Beni Thekif ver^ 
ehrten einen Felsen unter dem Namen El Lat, welcher 
• Name eine auffallende Aehnlichkeit mit dem Alilat 
des Herodot besitzt. Die Koreischen Merten einen 
grossen Baum, Namens Sad Aruat Auf den Hügeln 
Ssafa und Merua wurden die Götzen Asaph und 
Kaila aufgestellt. In der Kaaba selbst wurde, viel- 
leicht ^u gleicher Zeit mit H<^)al, der schwarze Stein 
eingeführt, unter ^ssen Gestalt man die Gröttin 
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OluftbaTy Kabar oder Akhbar verehrte. Ein König \ovt 
Beridea' Seltenkte zw^ goläime Gftsellen, welche yoa 

nun an auch im heiligen Hause angebetet wurden. 
Eine hölzerne Taube, ein Paar vergoldete Widder- 
hömer, eme Menge von Wurfpfeilen, aus deren Werfon 
man das Sohieiisal w<ei88agte, waren besondere Heilig« 
thümer der Kaaba. Mit der Zeit mehrte sich die 
Zahl der Götzen dergestalt » dasa ihrer nicht weniger 
läs dreümndertundseehzig , for jeden Tag des Jahre» 
ein Götze« in dem Bit- Allahi angestellt wurden. 

Nach Asraki bildete die Kaaba stets das Haupt- 
heiligthuni der arabischen Stämme , gewissermassea 
das . Nationalheiligthnm der Araber, zu dem alle- 
vermeintlichen Söhne Ismaels zu wallfahrten pflegten.* 
Diess kannjedochnur von den benachbarten Stämmen 
um Mekka gelten. Denn, wie wir aus guten Quellen 
wision, so hatten and^e Gegenden von Arabien ahn« 
liehe Heiligthümer wie die Kaaba, welche sich bei den 
dort wohnenden Völkern einer ganz gleichen Ver- 
ehrung erfreuten. Einer der bekanntesten dieser Ei-. 
Talen der Kaaba war der Tempel der Venus in Sanaa, 
einer Stadt des südlichen Arabiens, das sogenannte Bit 
Rhamdan, welches der Chalif Otsman zerstörte. Nach 
dem Schahristan bestanden in ganz. Arabien sieben 
hdlige Häuser, welche als Wallfahrtsorte, jeder in 
B<^em Distriet, Yon den benachbarten Stammenc 
ebenso viel besucht und ebenso eifrig verehrt wur- 
den, wie die Kaaba Ton den Völkern um Mekka. 
Diese Meben Tempel waren den sieben Planeten ge«- 
widmet, das hei8StdeiyenigenHimmel8körpem,welche 
die Alten für die sieben Planeten hielten, nämlich der 
Sonne, dem Mond, Mercur, Venus, Msjrs, Jupiter und 
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S^^tom. Naeb dem Schahrislan wwrde Saturn ia dei^ 
Kaaba Ter^rt» Nach andern war ee jedoch die 

Sonne , wie auch aus dem Namen des Hauptgottes 
Hobal d. h. Baal, der Sonnengott, erklärlich wird, 
welcher Gottheit der Tempel von Mekka vorzüglich 
geweiht war. Wenn Asraki behauptet, Hobal sei der 
gemeinschaftliche Gott aller Araber gewesen, so hat 
er darin in so fem Eecht , als ja im Heidenthum fast 
alle 'Götter gemeinschaftlich waren und ihrer überall, 
je mehr je lieber, verehrt wurden. Ja, die einzelnen 
Völker entlehnten sich gegenseitig ihre Götter und 
nahmen die anderer Nationen unter die Zah^ der 
ihrigen auf. Katürltch muss der Cultue de» Sonnen- 
gottes leicht eine grosse Verbreitung gefunden 
haben, wie auch der häufig vorkommende arabisch- 
heidnische Mannemamen ^^bd-esch- Scherns'' das* 
heisst „Diener der Sonne*^ beweist Ebenso häufig 
waren die Namen ,,Abd-el- Kaaba", Diener der 
Kaaba, und „Abd-ed-Dar", Diener des Hauses (des 
heiligen Hauses), welche, da die Kaaba der Sonne • 
geweiht war,- nur Umschreibungen des ersten Namens' 
bildeten. 

Der Eclecticismus des Heidenthumes gestattete 
bekanntlich die Aufnahme aller fremden Götter in 
seine Tempel und die Erhebung von Königen, Heroen 
und Patriarcheu zu Gottheiten. So geschah es, dass 
mit der Zeit^ als die Erzählungen der heiligen Schrift 
hei den Arabern bekannt wurden und wegen ihrer 
Orginalltftt} wahrsc^inlich schnell grossen Anklang 
fanden , die Heiden einzelne Bibelfiguren mit in ihr 
Pantheon aufnahmen. So wurde Abrahams Statue 
in der Kaaba angestellt und daselbst seltsamer 
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Weise ganz mit denselben Attributen ausgestattet^ 
^ehe den heidnfochen Gott Hobal keanzöicbneti^n. 

Ebenso befand sich eine Figur der Jungfrau Maria, 
mit dem Jesuskinde auf ihrem Schoose, in der Kaaba, 
wo sie in der Säule, welche der Thür zunächst stand, 
entweder eingemeisselt oder an sie angelehnt war. 
Die Statue des Abraham tru^^ sieben Pfeile in der 
Hand , woraus man das Schicksal weissagen wollte, 
überhaupt war das Pfeüewerfen ein übUches Wahr- 
sagungsmittel der heidnischen Araber. Der arabische 
Oeschichtschreiber el Dschenab erzählt, dass als 
Mohamed im achten Jahre der Hedschra siegreich in 
den Tempei eindrang, er daselbst neben vielen andern 
Oötxenbildem auch .die Fi^ur des Abraham fluid. 
Dieselbe trug: tlie schicksalsweissagenden Pfeile in 
der Hechten. Als diess der Prophet erblickte, rief 
er entrüstet: 

„Gott verfluche diejenigen , welche diess gethan 
haben. Unsern Ahnherrn stellten sie dar wie einen 
• Schicksalsdeuter und Magier. Was hat Abraham mit 
der Magie gemein ? 

Darauf zerstörte Mohamed alle Götzen. 
Wenn wir über die Zeit der Erbauuns: der ur- 
sprüngUchen heidnischen Kaaba auch im unklaren 
sind, so kennen wir doch genau die Epoche, wann sie 
zum letztenmal als Götzentempel errichtet wurde. 
Diess geschah zur Jugendzeit des Propheten. Damals 
waren die Koreischiten Herren von Mekka, an Stelle- 
der früheren BeniKossai, vom Stamme der Dsohorfaa- 
miten, welche von den sogenannten Ismaeliten oder 
Ismaeliern, die sich der Abstammung von Ismael 
rühmten, vertrieben wurden. Der letzte Dschorhap» 
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mitische Herrscher vou Mekka hatte, als er die Stadt 
yerlassen musste, den schwarzen Stein und die bei* 
den goldenen Gazellen in den Brunnen Semsem 

geworfen. Der Brunnen selbst war verschüttet wor- 
den und erst Mohameds Grossvater entdeckte ihn 
wieder, indem er ein Gelübde that seinen eignen 
Sohn zu opfern, wenn Gott ihm den Semsem offen- 
baren würde. Die Kaaba selbst brannte zur Jugend- 
zeit des Propheten gänzlich ab und mit ihr eine Menge 
Götzenbilder, von denen die meisten von Holz waren. 

Die Koreischen erbauten die Kaaba wieder und 
zwar von Holz, in kleineren Verhältnissen , als die 
Kaaba derDschorhamiten, welche letztere bedeutende 
Dimensionen besass, die wir jedoch nicht genau 
kennen. Sechs Säulen trugen das Dach des neuen 
TeniYjels, auf dessen höchster Spitze Hobal. der Son- 
nengott, aufgestellt wurde. Bei dieser Gelegenheit 
wurden höchst wahrscheinlich eine Menge neuer 
Gatzen , worunter namentlieh viele Engelsliguren , in 
die Kaaba autgenonnnen. Auch ist anzunehmen, 
dass damals der Abrahamcultus eine erhöhte Bedeu- 
tung erhielt, da ja die Koreischiten in dem Patriarchen 
ihren vermeintlichen Stamnivater verehrten. Diese 
Leichtigkeit, mit welcher sich die Heiden jeden neuen 
fremden Göttercultus assimiUrten, mag Mohamed die 
erste Idee gegeben haben, eine ei^^ene Religion zu 
stiften, welche freilich, weil sie lu larer Ei^amschaft 
als monotheistische Lehre oxclusiv war, auf grosse 
Schwierigkeiten in ihrer Verbreitung Stessen musste. 

Die Geschichte vom Prophetenthume Mohameds 
ist natürlich den meisten meiner Leser bekannt. Da 

wir es hier nur mit der Geschichte der Kaaba zu 
U. 6 
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ihun haben, so wOl ich aus deijexagea dea Stififcers 

des Islam blos das erwähnen, was das heilige Hau8 
im besonderen betrifft. 

Als «cht Jahre nach seiner Flucht von Mekka 
nach Medina der Prophet die heilige Stadt eroberte 

und siegreich in die Kaaba eindrang, fand er in der- 
selben eine Menge Engelsüguren und Bilder von 
Menschen und Thieren, unter andern auch die „Hamam 
el ailan das heisst die heilige Taube, eine Figur von 
Holz, welche für die Abbildun;j^ derjenigen Taube ^"alt, 
die Noah aus der Arche losgelassen hatte (wieder 
eine heidnische Anwendung einer biblischen Erzäh- 
lung). Nachdem er dieselbe mit eigener Hand zer- 
trümmert und seine Jünger mit den andern Götzen- 
bildern dasselbe gethan hatten, befahl er seinem 
bevorzugten Lehrling und * späteren Schwiegersohne 
Ali, auf das Dach der Kaaba hinauf zu steigen , und 
den dort aufgestellten (iöizen herunterzuwerfen. Der 
Prophet bot Ali seine eigne Schulter als Stütze dar, 
damit derselbe auf das Dach hinaufklimmen möge, 
woraus man schliessen kann, dass die damalige Kaaba 
viel niedriger als die jetzige gewesen sein niuss. El 
Dschenabi nennt den von Ali hinabgeschleuderten 
Götzen Chos^ga, welches vielleicht ein andrer Name 
für Hobal, vielleicht eine zweite hier aufgestellte 
Statue war. Drei der in der Kaalja verehrten Götzen 
erklärte Mohanied, welcher, wo es nur immer thun- 
lich war, die heidnischen Traditionen der Araber bei- 
behielt und ihnen durch seine monotheistische Lehre 
neue Weihe zu verleihen suchte, für Diener und 
Engel des einigen Gottes. Diese drei Götzen waren 
AUata, Allozza und Manata, offenbar Heidengötter, 
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welche der Koran in der dreiundfünfzigsteu Sure AI* 
Lat, Al'Ozza und Menat nennt und die von nun an 

in der Religion des Islam als Engel figurirten. (Pococke 

specimina historiac Arabum.) 

Mohamed macht in der dreiundfünfzigsten Sure 
Anspielungen darauf» dass die Araber ausser ihrer 

Götzenverehrung auch einen Cultus des einigen 
Gottes besassen. Die musehnännischen Theologen 
nehmen natürlich an , dass der Monotheismus früher 
unter den Arabern herrschend war, aber zu verschie- 
denen Zeiten vor und nach Abraham durch den 
Götzendienst verdrängt wurde. Diese Annahme des 
Monotheismus , als ältester Religion der Araber , be- 
ruht auf der Ansicht von dem fortgesetzten Prophe- 
tenthunie in der I^u e Seths und später Abrahüiiis, 
von •welchem alle Propheten die nach ihm kamen, ab- 
stammen und zwar durch seinen Sohn Isaak, während 
nur der letzte und vorgeblich grösste derselben, Moha- 
med, von Ismael seinen StanmihHuni herleiter. i;er 
Stifter des Islam, als einer monotheistischen Rehgion, 
musste natürlich suchen, für seine Lehre von der 
Gotteinheit in der Geschichte derjenigen Völker, 
welche er zu ihr bekehren wollte, einen Aiihakspunkt 
zu linden. Nun scheint ein soU-her Anhaltspunkt 
wirklich existirt zu haben, das heisst, die Araber vor 
Mohamed hatten eine Kenntniss, wenn auch eine 
dunkle und verworrene Kenntniss von der Existenz 
eines höchsten Wesens, welches vor allen Göttern 
den Vorzug verdiene. Diese Anlage zum Mono- 
theismus, welche durch die Geschichte der Religion 
der heidnisclu 11 Araber g:eg:cben war, suchte Mohamed 

auszubeuten, indem er üngirte, dass der Monotheis- 

6* 
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mus früher die wahre Religion der Araber gewesen 
und nur mit der Zeit durch den Grötzendienst Yei> 
drängt worden sei ; so schmeichelte er dem National- 
stolz der Araber, indem er sie glauben machte, dass 
sie , durch ihre Annahme des Islam , zu ihrer alten 
Religion zurückkehrten, zu einer Religion» welche 
vorzuglich arabisch sei. - Daher kommt der heute 
noch von vielen Moslems getheilte Wahn von 
dem hohen Alterthum ihres Monotheismus: ein 
Wahn , denn , wenn auch bei einzelnen alten Völkern 
monotheistische Ideen , als ihrer Religion zu Grunde 
liegend, gefunden werden, so erscheinen sie doch ge- 
wöhnlich unter einer Last götzendienerischen Unsinns 
versteckt. Aus der genauen Forschung der Religions- 
geschichte aller Völker . selbst die monotheistischen 
Juden nicht ausgenomnm , erhellt nur zu deutlich, 
dass Götzendienst der Anfang aller alten Religionen 
war. Die monotheistischen Ideen, welche man ein- 
zelnen Lehren ;ils zu Grunde liegend annimmt, be- 
ruhen nur auf den Traditionen aus dem Kindheits- 
alter dieser Lehren , auf der Erinnerung an die Ent- 
stehung und das allmählige Anwachsen des Poly theis- 
mus: denn !)egreitlicherweise konnte die Verehrung 
von so vielen Göttern nicht zu gleicher Zeit ihren 
Anfang nehmen, einer musste nach dem andern 
kommen und derjenige, welcher nun zufällig der erste 
war, v>ie es nun .L;or<M(le der Phantasie der Völker mu- 
zunehmen beliebte , sei es der {Sonnengott der Phöni- 
cier, sei es Pluto, Jupiter, Saturn, sei es der Ammon- 
Ra der Aegypter, sei es der Hobal der Araber, dieser 
Gott wurde als der erste, gewisserinassen als das 
höchste Wesen angesehen, und alle anderen Götter, 
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deren Verehrung spater eingeführt wurde, galten 
neben ihm nur für seine Satelliten. So und nicht 
anders war auch der wirkliche Ursprung der ver- 
meintlichen monotheisüscben Idee bei den Arabern, 
\vahrend der fingirte Ursprung des Monotheismus 
von den Theologen in einer von Adam bis zu Moha- 
med fortgesetzten Reihe von Olfenbarungen gesucht 
wird. Wahrscheinlich war der vorzugsweise verehrte 
Gott der Araber, ihr „höchstes Wesen" nichts anderes, 
als der schon oft genannte Hobal. Sonderbar ist, 
dass der Cultus dieses Gottes, den man „den Grott''' 
oder ,,Gott*' im ausschliesslichen Sinne des Wortes 
nennen könnte, sehr vernachlässigt ^vurde. Das 
höchste Wesen wurde gewiss ermassen als ein Schat- 
tengott, wie die Götter £picurs, als ein Gott, der 
weder helfen noch schaden kann, angesehen, ähn- 
lich wie die Indianer Nordamerika's ihren grossen 
Geisf betrachten, zu dem sie es für unnütz, hal- 
ten zu beten, während sie an die Untergötter und 
Dämonen ihre Bitten richten. Ein auffallendes 
Beispiel von der Vernachlässi^^ung des Haupt- 
gottes und der Ueberschätzung der Nebengötter bei 
den alten Arabern sieht man in der bei ihnen üblichen 
religiösen Widmung der Felder. Die Araber pfleg- 
ten , nach Mirchond und Chondemir (bei Pococke a. a. O.) 
ihre Felder in zwei Theile zu theilen. Der eine Theii 
wurde Gott (Hobal?), der andere den Untergöttem 
gewidmet. Wenn nun eine Frucht oder irgend etwas 
aus dem Theil der Götzen in den Theil Gottes fiel, 
so wurde es mit der grossten Gewissenhaftigkeit 
zurückerstattet, damit ja die Götzen keinen Schaden ' 
leiden sollten. Fand jedoch das Gegentheil statt, fiel 
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so wurde es nicht zurückgebracht, die Götzen blieben 
in dessen ungeschmälertem Besitze. Ein ähnliches 
Princip waltete bei £intheilung der Bewässerung des 
Landes ob. Das Land der Götzen wurde sorgfältig 
bewässert und mit kleinen Kanälen versehen, welche 
ihm stets die fruchtbringende Feuchtigkeit zuführten. 
Bas Land Gottes dagegen wurde trocken gelassen, 
seinem Schutzherrn allein blieb es überlassen, dasselbe 
dui'ch Re^eii zu bewässern, wenn es diesem Schatten- 
gotte überhaupt möglich war oder belieben mochte. 
Da aber in Arabien im ganzen nicht genug Regen fällt, 
um ein Feld fruchtbar zu machen, so trug das Land 
Goties meist schlechte Aerntea und diess vermin- 
derte noch mehr den Kespect, den man vor dem ver- 
meintlichen höchsten Wesen hegte. In der dreiund- 
fünfzigsten Sure sagt auch Mohamed. dass die Aral)er 
Gott- nur die weiblichen Thiere (vielleicht auch die 
neugeborenen Mädchen) zu weihen pflegten und , da 
sie alles weibliche aufs tiefste yerachteten, ja die 
Geburt einer Tochter geradezu für ein Unglück hiel- 
ten, so zeigt auch diess von der Vernachlässigung 
des Gultus des höchsten Wesens. Man muss dem Stifter 
des Islam grossen Scharfsinn und viel Muth zuerken- 
nen, ersteren. dass er überhaupt die monotheistische 
Idee*' unter dem (»ewand der Verehrung eines solchen 
Schattengottes wiedererkannte , letzteren , dass er es 
wagte, sie von den Schlacken zu säubern, welche 
jahrtausendlanger (Götzendienst darauf gehäuft hatte. 
Sehr klug war es übrigens von ihm , die monothei- 
stische Idee für etwas bei seinem Volke im Princip 
vorhandenes anerkennen zu wollen oder ansuerken* 
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nen vorzugeben, da doch ein blos ruhmsüchtiger 
Mensch etwas darin gesucht haben würde, seine 
eigene Idee für eine YÖUig neue Idee auszugeben. 

Auch in einer andern Sache verdient die Klug- 
heit Mohameds volle Anerkennung, darin nämlich, 
dass er aus dem He^identhume der Araber so viel, als 
nur irgend möglich war, beibehielt; wenn ^irauch 
seine Unehrlichkeit und den Treubruch . den er da- 
durch un seinem monotheistischen Principe beging, 
im höchsten Grade verdammen müssen. Manchen 
seiner ersten Jünger wie z. B. Ali und Omar, der 
vor den> schwarzen Steine einen so geringen Picspect 
hegte, gab diese Weltdienerei des Propheten Aerger- 
niss. Aber bei der rohen Menge verschafite sie ihm 
zahlreichen Anhang. Man könnte eine lange Liste 
aller heidnischen Heiligthünier entwerfen, welchen 
der Stifter des Islam durch seine Lehre eine neue 
Weihe zu geben suchte. Die vorzüglichen der- 
selben sind: 

1) Der alte Götzentempel, die Kaaba. Mohamed 
gab sie für einen von Abraham dem einigen Gotte 
geweihten Tempel aus und hob dadurch das Hinder- 
niss auf, auf welches die Verehrung eines heidnischen 
Tempels bei guten Monotheisten natürlich stossen 
musste. 

2) Der schwarze Stein. Das alte Symbol der 

Khabar, auch Kubar genannt, wurde für ein aus dorn 
Paradiese stammendes lieiligthum ausgegeben. 

3) Der Brunnen Semsem. 

4) Die beiden Säulen Ssafo und Merua. 

5) Das Thal Menaa. 

6) Der Berg Arafa. (Von dem dritten und vierten 
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'dieeer Heüigthümer wird im nächstai Oapiitol, Ton 
dem fünften nnd 8e<^8t6n bei der WalUUirt naeb dem 

heiligen Berge die Rede sein.) 

Die Geschicbite der Kaaba, als eines Götzen- 
tempels, endet im aehten Jahre deat Hedechra, im 
Jahre 630 nnsrer Zeitrechnung. Von nun an wurde 
das heilige Haus als der Kernpunkt des Islam auf 
Ecden angesehen, ähnUch wie die Juden den Tempel 
Ton Jerusalem verehrt hatten. Die KaaM wurde die 
Kebla , das heisst der Centraipunkt der Gebetesrich- 
tung (das Adoratorium observatiouis, des nQoaxihrtjfjLu 
nagcmiQijfiuxioc). Als solche wurde sie auch -zuweilen 
(z. B. Yon Euthymius Zygabenus) mit dem mystischen 
Titel ,,Bekka IsmakesclV genannt, den die Byzan- 
tiner wahrscheinlich nach einem arabischen Worte 
verstümmelt hatten. £uthymius, der alles im Islam 
(selbst das Gebet Allahu Akbar) auf eine heidnische 
Basis zurückführen will, sieht in den Worten Bekka 
Ismakesch die Namen zweier Götter, des Bacchus 
und eines andern, der Makesch geheissen haben soll. 
Pococke hat jedoch diese Worte ihres ganzen mysti- 
schen l'oiups entkleidet, indem er sie einfach auf den 
Ausdruck „Bekka Asma iMekka'' das heisst „Bekka 
ist der Name von Mekka" zurückführte. Ebenso hohl 
ist die Auslegung, welche Euthymius, und ihm nach- 
buchstabirend , Assemanus, wie schon vielfach er- 
wähnt wurde, von dem Tekbir : „Allahu Akbar", das 
heisst „Gott ist der Grösste" gaben , welches sie für 
die alte heidnische Formel: „Allah Wa oder U Kabar'% 
d. h. Gott und die Kabar, oder „Allah Allah wa Kabar 
Allah" d. h. „der Gott Allah und die Göttin Kabar'* 
zurückführen möchten. Nein ! Mohamed behielt wohl 



in localen Dingen manches heidnische bei , aber die 
Gebete des Islam sind durchaus monotheistisch. 

Da jeder Centralpunkt als ein Mimmum ange* 
nommen wierden muss, so könnte man, um mathe- 
matisch consequent zu sein, unmöglich in der ganzen 
Kaaba, das heisst in dem ganzen viereckigen Gebäude, 
das Centrum der Gebetesrichtung erkennen. Das- 
selbe müsste natüriioh an irgend dner bestimmten 
Stelle der Kaaba zu suchen sein. Wenn die Kaaba 
die Kebla (die Gebetesrichtung) ist, so bliebe also 
noch die Frage, wo ist die Kebla der Kebla, das heisst, 
wohin muss man sich wenden, wenn man in der 
Kaaba selbst betet? Nach ihrem Mittelpunkt, würde 
ein Europäer denken. Darüber sind die Moslems 
jedoch nicht einig; ja, da viele von ihnen nie die 
Kaaba selbst betreten , so fühlen sie auch nicht das 
Bedürfniss , über diesen Tunkt hirt zu werden. 

Auch muss mau von Moslems nie eine mathematische 
Oonsequenz Terlangen. Der mittelste Punkt des hei- 
ligen Gebäudes gilt nämlich sonderbarer Weise gar 
nicht für heiliger, als seine Wände. Einige Arn her 
versicherten mir, dass sie in der Kaaba. sich nie im 
Gebete niedergeworfen hätten, da sie nicht wässten, 
wohin sie sich wenden sollten. Diess mag auch von 
dem Gedränge herrühren, welches an den drei Er- 
öffnungstagen des heiligen Hauses gewöhnlich in 
demselben herrscht. Nur die allerwenigsten Pilger 
kommen da7«n die acht Rikats zu beten , welche mit 
sechzehn Prostemationen (zwei fiir jeden Rikat) für 
das Innere des Tempels vorgeschrieben sind. 

Bind die Pilger aber dranssen, so können sie 
natüriiidi die wahre Richtung, in der sie sich betend 
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IniistreGkeii mdssen, nicht Terfbhlen. Diess mag 

auch ein Hauptgrund sein, warum das Innere der 
Kaaba so wenig besucht und so selten geöffnet wird, 
da sein häufiges Betreten bei vielen religiöse Scrupel ^ 
und scholastische Streitigfeeiten znr Folge haben 

möchte. 

Mohamed liess die Kaaba als Gebäude in dein 
Zustande in wachem er sie getroffen hatte. Auch 
unter seinen nächsten Nachfolgern erfuhr das heilige 
Haus selbst keine wesentlichen Veränderungen. Diese 
begnügten sich, ihre Umgebungen zu verschönem. 
Omar ben Katab baute zuerst eine Moschee herum 
und Otsman ben Afibn, der dritte Ohalif, yergrössert^ 
dieselbe. 

Der letzten heidnischen Kaaba war jedoch keine 
lange Dauer bestimmt. Im Jahre 685 unsrer Zeit» ^ 
rechnung brannte sie gänzlich ab und zwar, nach der 
Behauptung einiger, in Folge eines feurigen Pro- 
jectils, welches der damals Mekka belagernde 
Herrscher YonDamascus, Jesid, darauf schleudern 
liess. Abd- Allah ben Sobir, dem es gelungen war» 
den Stamniherrn der Chalifen von Damascus . Jesid, 
aus Mekka zu vertreiben , erbaute die Kaaba wieder, 
erlaubte sich jedoch bei dieser Gelegenheit so viele 
Neuerungen, dass er die frommen Moslems scanda- 
lisirte. Er schloss den Hatini , den Raum . welcher 
um Ismaels Grab liegt, mit in das heilige Haus ein. 
Auch liess er in dasselbe einen Brunnen, den Bir ^ 
Hasef , aufnehmen. Statt der früheren sechs Säulen 
wurden jetzt nur drei, und statt des einfachen Daches 
ein doppeltes errichtet. Die grdsste Neuerung war 
Jedoeh die, dass er mehrere Thüren und zwar eine 

1 
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oder zwei zu ebener Erde anbringen liess, statt deif 

früheren einzigen, schwerzugänglichen, hochgele* 
^euen Thüre. 

Aber auf allgemeine Bitten aller frommen Mos« 
lern 8 wurde zwanzig Jahre später, da imjwischen der 
Neuerer , Abd - Allah ben Sobir , gestorben war , die 
Kaaba wieder auf ihre alten Verhältnisse zurickge- 
führt, oder wenigstens diesen nähergebracht. Ben 
Jusuf el Tafak, der Emir el Hadschadsch, der damals 
Mekka für die Chalifen von Damascus verwaltete, 
verringerte ihre Dimensionen, indem er den Hatim 
wieder ausschloss und nur jene äussere Mauer davon 
stehen liess, wxlche jetzt um das Grab IsniKels einen 
Halbkreis ])eschrei))t. Auch vermauerte er alle Ein- 
gänge, welche Abd -Allah ben Sobir eröffnet hatte 
und Hess nur die heutige Thür bestehen, welche 
sieben Fuss über dem Boden liegt. 

In dieser Form blieb im wesentlichen die Kaaba 
bis auf den heutigen Tag. Obgleich sie oft durch 
Krieg, Peuersbrunst und Wassersnoth litt, so wurde 
sie doch stets wieder in ihrer alten Gestalt restaurirt 
oder neu aufgeführt. Die Geschichte berichtet uns 
nur von einer einzigen gänzlichen Zerstörung des 
heiligen Hauses. Diese fand im Jahre 1626 unsrer 
Zeitrechnung statt, als eine grosse Ue])erschwem- 
mung Mekka heimsuchte. Ein durch Wolkenl)rüche 
angeschwollener Giessbach , der Tom Dschebel Nur, 
dem „Berg der Blumen**, hemiederstörzte, erfüllte im 
liu den ganzen Moscheehof, ertränkte fünfiiundert 
Pilger , v^^elche gerade darin ihre Andacht verrichte- 
ten und stimmte mit solcher Gewalt weiter, dase eat 
drei Sdtsn der Mauern der Kaaba mit sich fortrissw 
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Hierdurch war auch die vierte Wand so beschädigt 

worden, dass man nöthig fand, auch sie niederzu- 
reissen , ehe man zur Aufbauung der neuen Kaaba 
schritt, welche übrigens ganz in den Verhältnis- 
sen blieb, welche die von Ben Jusuf restaurirte ge- ^ 
habt hatte. i 

Seitdem ist die Kaaba unverändert geblieben. 
Ihrem alten Namen Bit Allah d. h. Haus Gottes fügte 
man im ersten Jahrhundert nach Mohamed noch 
denjenigen bei, welchen sie jetzt führt, den Namen 
„Kaaba", das heisst „der Würfel '\ eine Benennung^ 
welche zur Zeit Abd- Allah ben Sobirs passend er- 
schien , denn durch ihn hatte sie wirklich die Form 
eines Würfels erhalten, da ihre Länge und Breite 
damals ihrer Höhe so ziemlich gleichkam. Seitdem j 
hat sie diesen Namen behalten , obgleich er streng < 
genommen nur während zwanzig Jahren eine Be- 
rechtigung gehabt hatte, denn ben Jusuf baute sie so 
um , dass nun ihre Höhe beinahe das Doppelte ihrer 
Länge beträgt. 

Schon im Alterthum liebte man es nicht, das Bit 
Allah unverhülit zu lassen. Zur lleidenzeit wurde 
ihm zweimal jährhch eine neue Umhüllung von bun- 
tem Stoffe gegeben, jedoch Hess man damals die 
alte stets darunter liegen , so dass mit der Zeit die 
Bedeckungen bis zu einer beträchtlichen Dicke an- 
wuchsen. Selbst noch in den ersten Jahrhunderten 
des Islam wurde diese Sitte beibehalten. Im Jahre ^ 
782 unsrer Zeitrechnung liess jedoch der Chalif el 
Mehedi von Bagdad, aus Furcht die vielen Decken ' 
könnten das Dach der Kaaba aUmählig zum £insturs& 

Inrlngen, alle alten Umhüllungen wegnehmen und | 

I 
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seitdem trägt dieKaaba immer nur ein einziges Kesua 
(Schleier), welches jedoch in seiner Form seit Moha- 
med nie gewechselt hat. Was seine Farhe betrifft, 

so war dieselbe nicht immer schwarz. Die Heiden 
hatten hierzu die verschiedensten buntesten Farben 
gewählt. Damals besass die Kaaba ein Frühüngskleid 
und ein Wintergewand, beide von den buntesten 
Stoßen. I)ie ersteh Chülifen, die vier iirossen Imania, 
Abu-Bekr, Omar, ütsman und der unglückliche Ali, 
der nur ein Jahr herrschte , Hessen das Bit Allah mit 
einem weissen Tuche bedecken. Die Ohalifen vom 
Geschlecht der Onniiiaden, welche in Dauiascus resi- 
dirten, püegten al^ährlich ein schar lachrothes 
Kesua zu senden, denn das Schenken des Kesua war 
von jeher <las Privilegium der Oberherren von Mekka. 
Als im Anfang des achten Jahrhunderts dieAbassiden 
Ohalifen wurden, wählten sie für das Kesua die Farbe 
ihres Banners , welche schwarz war und welche auch 
alle naclifol^enden Oberherren von Mekka, die ägyp- 
tischen Sultane und seit dem sechzehnten Jahrhundert 
die türkischen Grossherren beibehalten haben. 
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Ereizehntes Capitel. 
Mekka. 

Weitere II eili g th ü in c r der jMoschec. 

Aufzählung der vorzüglichsten Hciligthümcr im Moschce- 
hofc. — Die anderen wcnigir heiligen religiösen Gcbäiido 
daselbst. — Die Gebetsorte der vier orthodoxen Sectcn. — 
Die Bibliothek. — Station am Seni'^^ iMbrniini'n. — Sturzbad 
von Semsemwasser. — Wunderlnue Kiitdccluing des Sem- 
semV)runncn. — Mutter Hagar stil'tet den rdigibsea Braue!) 
des Sai. — Die vier Wunder des Semsembrunnen. — Kinc 
barbarische Wasserkur. — Komischer Anblick der begosse- 
nen Pilger. — Die Kanzel Mohamcds. — Letztes Gebet. — 
Endliebe Erlösung von den Qualen der ersten Pilgerccrc- 
monic. — Die Strasse Kl Kmsa. 

Ausser der Kaaba enthält der Hof der grossen 
Moschee noch folg^ende Heiligthümer, denen die 

Pilfj^er ihre pflichtschuldige Verehrung beweisen 
müssei). 

1) Der Makam Sidna Brahim , die schon öfters 
erwähnten Fusstapfen des Abraham. Nach Eche- 

liensis (in Sanicenis a Sylbiiri::o editis) \vnr der hier 
befindliche Stein, in welchem man den ausserordent- 
lich tiefen und grossen Fussabdruck des Abraham 
sehen soll, deijenige Stein, ,,in quo Abrahamus cum 
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Agare coivit". Nach andern war es der schwarze 
8tem der Kaaba, auf dem Ismael gezeugt wurde» 
Sonst ist alles , was von den Fasstapfen Abrahams 

erwähnt werden kann, schon G:esagt worden. 

2) Der Membar, die sogenannte Kanzel Moha- 
meds , auf welcher der Prophet gepredigt haben solL 

3) Die Pforte der Begrüssung, ein freistehender 
Bo^en, unter welchem der i'il^^er hindurch^eiien 
muss , wenn er das erstemal die Kaaba besucht. 

4) £1 Derudsch, die leiterartige bewegliche 
Treppe, welche dazu dient in die Kaaba einzudringen 
und die ^^cwcHuilich neben der Pforte der Begrüssung-, 
einige zwanzig Schritte von der Kaaba, aufgestellt 
ist. Bei den seltenen Gelegenheiten , wann die KaabSr 
eröffnet wird, holt man die Derudsch herbei und lehnt 
sie an die nördliche Wand des Bit-Allah unter dem 
Bab el Haram , der Thüre des Heiligthums , an. 

5) Der Brunnen Semsem. 

Ausser diesen Heiligthümem im engem Sinne 
des Wortes (des schwarzen Steins, des Madschen, 
des Grabes Ismaels, des Roken el Jamani, der Dach- 
rinne erwähne ich nicht mehr » da sie bei der Kaaba, 
zu welcher sie unmittelbar gehören , hinlänglich be- 
sprochen wurden) gie])t es noch eine Anzalil religiö- 
ser Gebäude im Moscheehofe , zu denen ma^ nicht 
zu wallfahrten braucht, da sie keine besonderen 
Heiligthümer oder Reliquien enthalten. Diese sind 
folgende: 

1) Der Makam Hanbeli , dicht neben dem öem- 
sembrunnen, dem schwarzen Steine gerade gegen- 
über gelegen. Er ist ein «chönes , offenes Pavillon 

von vier schlanken, gewundenen Säulen getragen, 
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mit einem spitz zulaufenden , pagodenartigen Dache, 
Änlich wie man es an den Capellen der Marabuts in 
4er alg^erischen Sahara oft sieht. Die Hanbelia bilden 
eine der "?ier orthodoxen Secten , von denen jede in 
Mekka ihren Mufti, Imani und ihre Ulema hat. Der 
Makam Hanbeli ist dazu bestimmt, dass zur^Gebets- 
stunde sich der Vorbeter der Hanbelia (einer der zwei 
genannten Würdenträger oder in ihrer Abwesenheit 
irgend ein beliebiger Anhänger der Secte) darin auf- 
halte und von dort aus die Gebete seiner Secten- 
genossen leite. Bei feierlichen Gelegenheiten thut 
diess wohl der Mufti selbst, sonst derlmam oder der 
Kiahia des Imam (sein Stellvertreter), aber stren^^- 
genommen kann jeder Moslem einen Vorbeter 
machen , wenn er nur das erste Capitel des Koran 
auswendig weiss. Da jedoch die Scctirer der Han- 
belia sehr in der Minderheit sind, und da die vier 
orthodoxen Secten gegeneinander keinen Fanatismus 
hegen , sondern die Mitglieder aller vier für gleich- 
orthodox gelten, so finden sich im Makam Hanbeli 
auch viele Haneüa ein. Ja zu gewissen Zeiten bildet 
dieser Makam den Gebetesort der vornehmsten tür- 
kischen Autoritäten. 

2) Der Makam Maleki , auf der südlichen Seite 
der Kaaba gelegen. Er gleiciit in seiner Bauart dem 
ebenbesehriebenen Makam Hanbeli durchaus. Die 
Malekia sind diejenige orthodoxe Secte des Islam, zu 
welcher fast der ganze Maghreb (Nordwesten von 
Afrika) von Tunis bis Marokko und folglich auch alle 
Algierer mit wenigen Ausnahmen gehören. Da ich 
mit dem Passe und unter dem Namen eines Algierers 
reiste, so hätte ich streng genünmien aucü zu di(iser 
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Secte gerechnet werden müssen. Ich hütete mich 
jedoch sehr davor, mich zu den Malekia m Kftbkm. 

Denn hätte ich diess ^ethan, so hätte ich meine Ge- 
bete später, so oft ich zu einer Gebetsstunde die 
Moschee von Mekka besuchte, an dem Makam 
Maleki und unter Anleitung des dortigen Vorheters 
verrichten müssen. Weni^^stens wäre es aufgefallen, 
wenn ich es nicht gethau hätte. Hei dieser Gelegen- 
heit hätte ich aber nicht vermeiden können, mit vielen 
Algierern, meinen vermeintlichen Landsleuten, zu- 
sammenzukommen, welche ohne Zweifel bald ent- 
deckt haben würden, was für eine unheiUge Persön- 
lichkeit sich unter der Verkleidung des vermeintlichen 
frommen Pilgers Abd-er-Rahman ben Mohamed es 
Skikdi verbarg. Bisher hatte ich zwar im ganzen 
<len Ritus der Malekia 1)efol^t. hauptsächlich dess- 
halb, weil dessen Gebete viel weniger lang und ermü^- 
dend sind, als die der andern Secten. Die Malekia 
haben gewöhnlich nur die Hälfte von den Rikats zu 
beten, welche die Hanefia verrichten. Ich kam jedoch 
hierin ein ziemlich unangenehmes Dilemma. Wollte 
ich fortfahren , zur Secte der Malekia zu gehören , so 
brachte mich diess in die gefährliche Berührung mit 
Algierern. Wollte ich meine Secte ändern, so musste 
diess meinen früheren Reisegefährten auffallen. Doch 
kam ich mit letzteren jetzt nur so wenig mehr in Be- - 
rührung, dass diese Gefahr für mich die geringste 
war. Ich gal) desshalb vor und sagte es meinem 
Metuaf Ssadak ben Hanifa, sowie allen, die es hören 
wollten, dass ich zwar in Algerien geboren sei, aber 
doch niclit zum Ritus der Malekia, sondern zu dem 
der Hanefia gehöre. Diess war nicht autfallend , d& 
II. 7 
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es in Algerien viele Nachkommen der dort einst 
herrschendea Türken giebt, weiche alle zum hanefi- 
timlim Ritas geheoren. 

. Der Makam Maleki, ebenso wie der vorher er- 
mähnte Makam Hanbeli wurden in ihrer jetzigen Ge- 
stalt im Jahre 1597 durch Sultan B^esid den zweiten 
erbaut 

3) Der Makam Hanefi, auf der westlichen Seite 

der Kaaba , in derselben Richtung wie das Grab Is- 
maels und der schon beschriebene Hatim gelegen. 
£r ist der grösste Makam, nämlich ein dreissig Fuss 
langes und fünfzehn Fuss breites, viereckiges Ge- 
bäude, auf allen Seiten offen ebenso , w ie die anderen 
Makam. Er hat zwei Stockwerke , von denen das 
erstere zwölf, das andere sechs Säulen zählt Im 
untcm Stoekwerke hält sich zur Gebetszeit der Mufti 
der Hanefia und seine Nebenbeamten , im obern der 
Mueddin , der von hier aus die Einladung zum Gebet 
^gehen lässt, auf. 

Der ursprüngliche Makam Hanefi wurde im 
Jahre 1545 unsrer Zeitrechnung durch den türkischen 
Sultan Selim den ersten erbaut und im Jahre 1589 
vom türkisohenKoscht-el-Ohü (Stallmeister) Mustapha 
Pascha, welcher dam'als Statthalter von Dschedda 
war, auf Befehl des Grossherrn restaurirt. Die 
Hanefia bilden die angesehenste und vornehmste Secte, 
da zu ihr &st alle Türken und der Grosssultan selbst 
geboren, auch ist diese Secte bei weitem die zahl- 
reichste. Hanefia und Malekia sind überhaupt zwei 
weit verbreitetere Secten als Schafe! und Hanbelia. 

Was denGebetsort der vierten Beete, derScbafei, 
betrift, so haben dieselben keinen eigenen Makam. 
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Ihre Vorbeter pflegen sich in dem von sechs Säulen 
getragenen Pavillon, welcher über dem Fnsatapfen 
des Ahraham liegt , aufzuhalten. Bieser PaTitton ist 

nämlich nur auf einer Seite mit einem Gitter um- 
geben und folglich hier unzugänglich. Auf der an- 
dern Seite, deijenigen, welche derKaaba abgewendet 
ist, ist er ydllig offen. Ausser diesem Absteige- 
quartier im Makam Sidna Brahini (Fusstapfen des 
Abraham) haben die Schafe! noch ein anderes , wo 
sich ihr Mufti und Imam , wenn sie etwas zu yerhaur 
dein oder zu entscheiden haben, aufhalten, da der 
ihrer Secte im Pavillon Abrahams angewiesene 
Baum zu klein ist, um allein allen Anforderungen 
eines Makam zu genügen. Dieser zweite Raum ist 
im oberen Stockwerke des Semsemgebäudes, TOn 
dem gleich ausführlich die Rede sein soll. Die Schafei 
haben somit zw^ Orte , an welchen die religiösen 
und gesetzlichen Handlungen ihrer Sectengenossen 
Torgenommen werden , aber sie haben kein einziges 
ihnen ausschliesslich angewiesenes Gebäude. Dess- 
halb haben die Araber gesagt: „die Schafei haben 
zwei Makams und doch keinen*'. Die Genossen 
dieser Secte sind nicht sehr zahlreich, aber viele 
Mitgheder der besten Familien in Arabien, Palästina 
und Syrien gehören zu dem Ritus da: Schafei. 

4) und 5) Die Zahl der religiösen Gebäude im 
Moscheeliofe von Mekka wird beschlossen dmxh die 
beiden Kubbatin. Diese Kubbatin sind schwerfäUige, 
Ti^eckige Gebäude , von Kuppehd gekrönt SAe sind 
Ton Mauern umgeben und bilden, in \kr€t ftempen 
Massenhaftigkeit , einen auffallenden Contrast gegen 
die schlanken Payillons» welche alle offen sind und 
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eigentlich nur aus Säulen und einem Dache bestehen. 
Die Kubbatin wurden in ihrer jetzigen Gestalt im Jahre 
1540 auf Befehl des Sultan Mohamed des zweiten, 
des Eroberers von ConstantinopeU erbaut. Diese 
])eiden schwerfälligen Gebäude liegen hinter dein^ 
Semsembrunnen, im Nordosten jdes Moscheehofes, 
auf höherem Grunde als der Raum um die Kaaba, 
"Welcher letztere sehr tiefliegt, und zu dem man auf 
allen Seiten niedersteigen muss. Man trifft die 
Kubbatin beinahe auf seinem Wege , wenn man durch 
das Bab ea Nebbi, das Thor des Propheten im Nor- 
den der Moschee, in den Tempelhof tritt und gerade 
auf die Kaaba zugeht. 

Diese beiden Capellen dienen als Auf bewahrungs- 
häuser für die Gefösse, mit weichen man das Wasser 
des Semsenibrunnens zu schöpfen pflegt. Auch be- 
findet sich in ihren Räumen eine Bibliothek von 
Werken meist religiösen Inhalts , welche von from- 
men Pilgern hierher gestiftet wurden und die meistens 
iingelesen und unbekannt in der Chesana (Bibliotheks- 
schrank) vermodern. Es gehört sehr viel Protection 
und Bestechung dazu, um die dort aufbewahrten 
Bucher besehen zu können. Sie zu lesen, daran 
denkt niemand. Es sollen jedoch, wie mir Ssadak 
versicherte, sehr werthvolle iiaiitäten unter diesen 
Büchern »dn. Namentlich sprach man mir von einem 
Koran , der über tausend Jahre alt und ein Muster 
mikroskopischer 11 igraphie sein soll. Er soll näm- 
lich gänzlich auf einer einzigen, nur zweiFuss langen 
Edle geschrieben sein. 

Nachdem ich unter Anleitung meines Metuaf, 
Si>adak ben Hanifa, die sieben Umgänge um die 
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Kaaba glücklich beendet und alle an den einzelnen 
Stellen vorgeschriebenen Gebete ihm nachgesprochen 
hatte, galt es noch, den andern Heiligthümern im 
Moscheehofe meinen Besuch abzustatten. Ehe ich 
jedoch von der Kaaba ganz Abschied nahm, musste 
ich noch einmal an den Madschan zurück und dort 
den Stein, el Moltasem genannt, berühren, welcher 
im speciellen für denjenigen gilt, auf dem Abraham 
stand, als er den Bau der Kaaba leitete. Dort wurden 
Magen , Brust und Wange gegen die Wand gedrückt, 
dann kehrten wir zu den Fusstapfen des Ahraham 
zurück, liCtL'ten um Vergebung'* unsrer Sünden, und 
zuletzt noch zwei Rikats , welche stets am Ende des 
Tuaf dargebracht werden müssen. 

Hierauf führte mich Ssadak an den Semsem- 
brunnen , dessen Gebäude ich bisher noch nicht be- 
treten hatte, da das Wasser desselben, welches ich 
beim Eintritt in die Moschee trank, mir bis an die 
Fusstapfen Abrahams gebracht worden war. Das 
Gebäude, welches sich über dem Semsembrunnen 
erhebt, ist viereckig und von massenhafter Bauart. 
Die Steine, ans denen es erbaut ist, sind die gewöhn- 
lichen Mekkasteine, welehe auf dem Dschebel Abu 
Kubis im Osten der heiligen Stadt gebrochen werden. 
Doch finden sich ausserhalb des Gebäudes auch noch 
hie und da Marmorplatten angebracht, während das 
Innere ganz mit Marmor ausgelegt ist. Der Brunnen, 
welchen das Gebäude bedeckt und zu dem man durch 
eine im Nordosten gelegene Thür gelangt, ist von 
einer vier his fünf Fass hohen Mauer umgeben, 
deren ausserordentlich grosse Breite gestattet, dass 
die Tempeldiener , welche das Privilegium des 



Digiiized by Google 



— 102 — 

Wasserschöpfeus haben, sich auf ihr aufhaltaa 
können. 

Diese Diener des Semsembrunnen sind alle ächte 
Mekkaner, und zwar Schörik (^Abkömmlinge des 

Propheten). Man nennt sie die Semsemia und ihr 
Amt scheint in einigen Familien geradezu erblich 
geworden zu sein. Die Semsemia stehen bei aber- 
gläubischen Pilgern im Rufe der Heiligkeit. Sie be- 
gnügen sich jedoch nicht mit der blosen Verehrung 
der Hadschadsch, sondern wissen ihr Semsemwasser 
iur sidi in eine wahre Goldquelle zu verwandeln ; 
indem sie keinen Tropfen aus der heiligen Quelle 
schöpfen und verabreichen , für den nicht entweder 
der Empfänger selbst oder ein Anderer für denselben 
gezahlt hat. Jähiiich erhalten sie sehr namhafte 
Summen von frommen Pilgern um den Armen das 
Wasser umsonst zu reichen, was sie so wenig als 
möglich thun. 

Von der Mauerbrüstung aus ziehen die Sem- 
semia das Wasser in leden\en Eimern aus dem Brun- 
nen herauf und reichen es den Pilgern , welche dafür, 
je nach ihren Mitteln und ihrem wirküchen oder ver- 
meintlichen Stand, mehr oder weniger zahlen müssen. 
Da es früher mehrmals vorgekommen sein soll, dass 
Wasserschöpfer in den Brunnen hineinfielen , woraus 
man sie nur mit der grössten Mühe retten konnte^ 
so hat man auf der Mauer zum Schutz der dort 
stehenden Brunnendiener ein eisernes Geländer an- 
gebracht. 

Als ich von dem Tuaf , dem siebenmaligen Um- 
gang um die Kaaba, bis zum Hinsinken ermüdet» 

von den Sonnenstrahlen, denen ich mein nacktes 
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Hftapt und meinea beinahe nackten Köiper über eine 
Stande aussetsen musste, Ms zum Fidi>er erhitzt, 

, mit ausgetrockneter Kehle , und mit einem durch die 
vielen Gebetshersagungen beinahe gänzlich ausge- 
dörrten Ganmen nnd Zunge, dürstend nach Wasser 
und lechzend nach Schatten , an den Semsembrunnen 
trat, da empfin^^^ mich unendlich wohlthuend die küh- 
lere Atmosphäre, welche den Raum seines Gebäudes 
erfüllte. Ein junger, stämmiger Mekkawi, wahr^ 
scheinlich ein angehender Heiliger, aber durchaus 
wie ein roher Bauer aussehend, stand j^erade vor mir 
auf der Mauer, die den Ziehbrunnen unigiebt und fühlte . 
sich, yielleicht durch meinen hinfälligen Zustand zum 
Mitleid erregt , bewogen , mir einige Aufmerksamkeit 
zu schenken. Er fragte mich, ob ich Wasser aus 
dem heiligen Brunnen trinken wolle , was ich natür- 
lich bejahte. Nachdem ich Ton diesem von den 
Moslems so gelobten , aber in Wirklichkeit schlecht 
schmeckenden Wasser (von dem ich nicht begreifen 
kann, wie es Burckhardt süss finden konnte) wegen 
meines grossen Durstes eine beträ42htliche Menge 
getrunken hatte , wollte mir mein Mekkawi , durch 
das gespendete Trinkgeld günstig gestimmt, noch 
eine besondere Freude machen. £r holte nämlich 
Eimer auf Eimer aus dem Ziehbrunnen henror und 
schüttete mir ohne weiteres und ohne zu fragen , ob 
es mir angenehm sei oder nicht, einen nach dem 
andern über den Kopf, so dass ich hierein so gründ* 
liches Bad nahm, als nur immer wünschensweräi 
sein konnte, was übrigens iiul lüeuie Gesundheit 
einen sehr wohlthuenden Effect hervorbrachte , und 
vielleicht hinderte, dass ich nicht (in Folge der steten 
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Insolation , der ich eine Stunde ausgesetzt i?ewesen 
ivar) Fieber oder Soiuienstl^ davontnig. loh sah 
zwar, wie man auch andern FUgem dasselbe Sturz- 
bad zukommen Hess , iil'er das meinige zeichnete 
sich vor allen andern durch Reichlichkeit aus, denn 
ich bekam wenigstens zehn Eimer über den Kopf 
geschüttet, während die aodem mit zwei zufrieden 
sein mussten. Was nicht ein zu gehöriger Zeit ge- 
spendetes Trinkgeld alles vermag? 

Die Geschichte des Semsembrunnens hängt be- 
•greiflicherweise mit der Geschichte von Mekka und 
der Kaaba aufs engste zusaniuien. Es kann nicht 
fehlen , dass derselbe auch einen biblischen Ursprung 
hab^ muss, wie die Kaaba, wie der schwarze Stein» 
der Madschan, das Grab Ismaels, die Fusstapfen 
des Abraham und Gott weiss, wie viele Heiligthümer 
noch mehr ! Die Entstehungsgeschichte dieses Brun- 
nens ist sehr rührend und Ton einer kindliehen Nai- 
"vetät. Als nämlich Abraham , der grausame Patri- 
arch, die Hagar, mit welcher er (nach einigen auf 
dem schwarzen Stein, nach andern auf den soge- 
; nannten Fusstapfen Abrahams) seinen Sohn Sidna 
Smail (Ismael) gezeugt, Verstössen hatte, wurde 
^ diese vermeintliclie Stammmutter der Araber von 
den Engeln nach Mekka getragen. Denn, sonder- 
barer Weise, obgleich der Zeugungsact in Mekka 
stattgefunden zu haben scheint, so k;iMi doch Ilagar 
an einem von der heiligen Stadt sehi' entfernt gele- 
:genen Orte, in irgend einem obscuren Nest von Pa- 
lästina, nieder und brachte Sidna Smaifi zur Welt. 
Aber Sara, die eilersüchtige, konnte die junge und 
. schöne Hagar, welche dem Patriarchen hesser gefiel 
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slfl die neunzigjährigen Beise der Mfttter IsaAfct^ 

nicht ausstehen und sa^te zu Abraham: „Schicke 
die Verfluchte in eine Wüste ohne Wasser!" Der 
Patriarch war jedoeh weit entfernt davon , ößv Bara 
nachgeben zu wollen, ihm gefiel die Hagar weit 
besser und wenn es auf ihn angekouiiuen wäre, sa 
hätte er vielleicht die Sara in die bewusste Wüste 
geschickt. Auch wäre er gewiss nicht dazu zu be 
wegen gewesen, sich derHa^ar zu entledigen, wenn 
nicht der Enbrel (Gabriel drr »Sara zu Hülfe gekommen 
wäre. Dieser Erzengel nahm die Partei der Eifer- 
Süchtigen und sprach zu Abraham: ,,Schicke die 
Mutter Ismaels mit ihrem Sohn fort. Ich selbst 
werde ihnen eine wasserlose Wüste aufsuchen." 
Abraham verstiess also seine Nebengattin Hagar 
und seinen Sohn Ismael. Da jedoch, wie es scheint, 
in der Nähe vom Wohnorte Abrahams keine anstän- 
dige Wüste oiiiie alles Wasser, wie sie die gute Sara 
ihrer Nebenbuhlerin wünschte, vorhanden war, so 
gab sich der £rzengel selbst die Mühe, Mutter und 
Kind weit hinw eg durch die Lüfte , nach dem Thal 
von Mekka, zu tragen , wo sie übrigens unversehrt 
anlangten. Damais war an eine Stadt an dieser 
Stelle natürlich nicht zu denken, weit und breit 
wuchs nichts und kein Bächlein , keine Oase, keine 
Quelle war zu erblicken. Es war eine wahre, un- 
zweifelliafte Wüste und Sara konnte zufrieden sein, 
denn der Engel Gabriel hatte ihre Nebenbuhlerin an 
einen Ort gebracht, wo sie höchst wahrscheinlich 
hätte verschmachten müssen, wenn nicht ein Wun- 
der ihr 2U Hülfe gekommen wäre. Natürlich suchte 
Hagar nach.emerafinmnen. ftind ihn aber nicht Um 
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sieh die Zeit zu verkursen, madite tae dann den 
Urning um die Kaaba, welche freilich noch nicht 

existirte , ein sehr unbedeutendes Hinderniss ! 
Darauf fand sie für gut , den religiösen Brauch des 
Sai, des siebenmaligen, wahnsinnigen Rennens 
zwischen den Hügeln Ssafti und Merua, in der 
Strasse El Emsa von Mekka, zu stiften, indem sie 
sieben Mal verzweiflungsvoll auf und ab lief und 
zwar gerade an dem Ort, welcher jetzt die Haupt- 
strasse Yon Mekka bildet, wo nun die Pilger das 
fromme Rennen abhalten. Nachdem sie den Sai ge- 
macht und so zu einem der verrücktesten , fanatisch- 
sten Gebräuche des Islam den Grund gelegt hatte, 
kehrte sie zu ihrem Sdhnchen Ismael zurüdc, welches 
sie inzwischen auf dem Boden unweit der späterhin 
zu erbauenden Kaaba hatte sitzen lassen. Als sie 
zu dem Knäblein hinzukam, wollte ihr scheinen, als 
ob dasselbe gerade ein naturliches Bedürfiiiss be- 
friedige. Ein Wasserstrahl sprudelte zwischen seinen 
Beinen hervor, aber zu Hagars Erstaunen wollte er 
kein Ende nehmen. Sie hob ihr Söhnchen auf und 
jetzt erst sah sie, dass dasselbe nicht die Wasser* 
vergiessung verursacht hatte, sondern dass eine 
Quelle aus dem Boden hervorsprudelte. O Wunder! 
O Glück! Hagar, die Terstossene, die ausgesetzte, 
hatte in der Termeintlich wasserlosen Wüste eine 
Quelle gefunden und was für eine Quelle! keine 
andere, als den hochberühmten Brunnen Semsem, 
oder Samsama, das heisst, den lieblich rauschenden, 
sanft murmelnden , denn das Wasser im Semsem ist 
ein fliessendes Wasser wie, glaube ich, Burckhardt 
von allen Beisenden zuerst entdeckt hat. 
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Man kaim sieb denkMi, dass Saca, als sie die 

Kunde von der Entstehung des Semsembrunnens in 
der vermeintlich wasserlosen Wüste vernahm , dem 
Erzengel die bittersten Vorwürfe machte. „Warum, 
o treuloser Gabriel, hast Du die Verfluohte nicht 
verschmachten lassen?" Aber Gabriel antwortete 
ihr mit der gewöhnlichen , muselmännischea Glau- 
bensformel: „O Es war Yorausberechnet. 
Denn aus Hagar soll der Prophet Grottes kommen. 
Wie konnte ich Ilagar verschmachten lassen, da sie 
die Stammmutter Mohameds werden soll?'' Als 
diess Sara yemahm, ward sie sehr traurig und rief: 
„Also die Schandliche soll noch eine Prophetemnut- 
ter werden? Und was werden denn meine Kinder 
sein?" Aber der Engel tröstete sie und sprach: 
,,AUe Propheten, und ihre Zahl ist gross, werden 
aus Sara konmien , nur ein einziger, der grdsste und 
letzte, wird ein Nachkomme Hagars sein." Die 
Geschichte sagt uns nicht , ob Sara sich mit diesem 
Trost zufrieden gab. Nur eines wissen wir, dass 
sie ihren Eheherrn , welcher immer eine Sehnsucht 
nach Hagar hegte, so viel es in ihrer Macht lag, 
davon abzuhalten suchte, der Mutter Ismaels nach- 
zueilen. Aber die Sehnsucht Abrahams war zu 
gross und eines Tages verliess er Sara, wanderte 
schnurstracks nach dem glücklichen Arabien, be- 
suchte seine geliebte Hagar wieder und ft^ute sich 
an den Spielen seines Sohnes IsmaeL S^tdem 
scheint Abraham sich hauptsächlich in Mekka auf- 
gehalten zu haben , wo er die Kaaba baute und den 
Abdruck seiner Fusstapfen zurückUess. Nur einmal 
Terliess er wieder Mekka,, wanderte nordwärts, weit. 
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weh hinweg, bis er wieder in Palästiaa ankam und 
zwar an veinem Ort, Hamens Hebron, wo er be- 
schlossen hatte, seine Gebeine zu lassen. 

So entstand der Semsembrunnen nach Ansicht 
aller frommen Moslems. Wie er frciKch nach An- 
sicht profaner Gescbichtschreiber entstand , das ist 
eine ganz andere 8ache. Diese ungläubigen Men- 
schen wissen gar nichts von seinem wunderbaren 
Ursprung , sondern erblicken in ihm eine Quelle , wie 
eine andere auch, welche die Wüsteustäinnie Mittel- 
arabiens bestimmte , sich in ihrer jNähe anzusiedeln. 
Zuerst kamen die Dsehorhamiten und zwar die Ben! 
Kossai, ein Stamm derselben, welche bis zum 
sechsten Jahrhundert unsrer Zeitrechnung den Raum 
um den Semsem inne hatten, die Kaaba und die 
Stadt Mekka erbauten , die ihnen jedoch von den so- 
genannten Ismaeliten, vermeintlichen Nachkommen 
Ismaels , unter welchen auch die Koreischen waren,, 
genommen werden sollte. Der letzte Dschorhamite, 
als er Mekka verlassen musste, verschüttete den 
Semsem, welchen Mohanieds Grossvater wieder auf 
die bereits oben beschriebene Weise entdecken sollte. 
. Die Karmathen , Jene verruchten Ketzer, welche den 
schwarzen Stein raubten, warfen so viele Leichen 
von frommen Pilgern, die sie erschlagen hatten, in 
den bemsem, dass es eines ganz besondern Wunders 
bedurfte, um ihn wieder aufzudecken. Seitdem ist 
jedoch dem Brunnen kein weiteres Unglück hegegnet. 
Im Gegentheil wurde er immer mehr und mehr ein 
Gegenstand des Cultus und viele fromme Fürsten 
'verschönerten das Gebäude , welches ihn bedeckt» 
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das übrigens in seiner jetzii^en Form aus dem Jahre 
1694 unsrer Zeitrechnung stammt. 

Natürlich hat das Semsemwasser viele wunder- 
bare Eigenschaften , an denen nur die verstockteste 
Ketzerei zu zweifeln vermai?. Zur Erbauuni; mei- 
ner Leser will ich ihnen die liauptsächliclisten dieser 
Wunder anführen. 

Erstes Wunder: Das Semsemwasser nimmt .nie- 
mals ab. Millionen und Millionen ivönnen daraus 
trinken, nie wird man eine Abnahme seiner Wasser- 
menge entdecken. (Ein Wunder, das seine Erklä« 
rang in der Natur so vieler Brunnen hat.) 

Zweites Wunder: Man knnn vom Seinsem-* 
wasser ohne Schaden so viel trinken, als man nur 
mit einem stets gefüllten Eimer den ganzen Tag- 
lang in sich hineinzuschütten vermag. Tränke man 
auch tausend Maass , man w ürde kein Uebel davon 
verspüren. 

Drittes Wunder: Das Semsemwasser heilt alle 
Krankheiten. Je mehr man von ihm trinkt , desto 

gesünder wird man. Desshalb wird auch die Sem- 
semwasserkur von allen fanatischen Moslems dem 
Kranken als XTniversalmittel empfohlen. Diese har- 
barische Wasserkur scheint allen Muselmanen un- 
fehlbar. Jeder Leidende muss durch sie geheilt 
werden, wenn er nur genug vom Semsemwasser 
trinkt. Wird er nicht gesund , oder fS.llt es ihm gar 
^n , zu sterben , so ist das keineswegs ein Beweis 
von der geringen Heilkraft des Semsemwassers, son- 
dern nur davon, dass der Kranke nicht genug ge- 
trunken hat. Für jeden Kranken ist natürlich das 
JVIauss verschieden. Für den einen ist ein Glas 
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0ehoii genug, für den andern würden keine tausend . 

Maass genügen. Aber man muss dann nur nicht 
kleingläubig sein. Der Glaube , der Berge versetzt, 
kann auoli zweitausend Jüftaass hinunterschlucken. 
Daraufkommt es allein an, dass man nicht zu wenig 
trinke. Merke Dir das, o Leser, wenn Du jemals 
die Lust verspüren solltest, eine Semsemwasserkur 
zu Tersudien. 

Viertes Wunder: Das Semsemwasser kann 
nicht zum Kochen oder Waschen von Kleidern ver- 
wendet werden. Ueberhaupt darf man es nicht bis 
zum Siedepunkte erhitzen; Wer es dennoch ver- 
suchen wollte, einen so profknen Gehrauch von ihm 
zu machen , der würde bald die nachtheiligsten Fol- 
gen verspüren. Denn eine Menge von Geistern haust 
in diesem Wunderwasser, die zwar gewöhnlich sehr 
harmlos sind , die aber , wenn man sie sieden oder 
kochen wollte, sich in die schliinmsten Däinoiien 
verwandeln und dem Frevler, der das Semsem wasser 
siedend machen wollte, die boshaftesten Streiche 
spielen wurden. Man en^ählt von einer alten Frau, 
welcher ihr Enkel den ruchlosen Streich spielte . ihr 
Semsemwasser in den Kochkessel zu giessen und 
die, ebenso wie der Missethäter, von den durch den 
Kochversuch wüthend gemachten Geistern in ein 
Schwein verwandelt wurde. 

Nachdem ich mich am Semsembrunnen durch 
Trunk und Bad erfrischt hätte, setzte ich in völlige 
triefendem Zustande meine Wanderung durch die 
Moschee weiter fort. Um mich herum waren noch 
eine Menge anderer Pilger, alle in demselben einem 
ebeng^schten Hiringe Sfanllchen Zustande. Es 
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war wirklich ein Anblick so komiscli, wie man e» 
sieh nur wünschen konnte. Hier wandelte eine 

Gruppe magerer, kleiner Beduinen, welche zwar 
jetzt im Sommer, wo ihnen ihre Uauptnahrung, die 
Milch, abging, entsetzlich ausgemergelt aussahen,, 
die aber dennoch selbst in dieser hinfälligen Form 
eine gewisse Muskelkraft verriethen. Dort krochen 
mehr, als gingen, einige schwarzbraune Aegypter,. 
ihre nassen, triefenden Leiber schwerfallig dahin* 
schleppend. Daneben zeigte sich hie und da irgend 
ein feister Türke , der in dem Bad des ihn überstürzen- 
den Semsem Wassers sich gerade so ausnahm, wie 
ein Nilpferd in einem zoologischen Garten, wenn es 
sich in der ihm angewiesenen Pfütze tummelt An 
einer andern Stelle zeigte sich eine Gruppe knochi- 
ger , breitschultriger Neger mit den langen , dünnen 
Beinen und dem feisten, kugelrunden Leib, der 
zum übrigen Körper so ganz ausser Verhältniss 
stand, dass seine Besitzer jetzt in ihrem nassen 
Zustande eine au£Gsülende Aehnliehkeit mit König 
Frosch in tausend und einer Nacht besassen. Elend 
und spindeldürr, schwach und hinfallig sahen die 
armen indischen Bettler aus. Sie hatten zwar nur 
ein sehr spärliches Bad von Semsem wasser genam- 
men, denn das heilige Nass wird nicht ohne ein 
Trinkgeld verschwendet und die armen Inder konnten 
natürlich kein solches darbringen. Wenn sie über- 
haupt hie und da einen mitleidigen Kimer über ihra 
Jammergestalten geschüttet bekamen, so geschah 
dieSvS auf Befehl eines reicheren Pilgers, welcher für sie 
zahlte. Ich glaube , sie hätten jedoch ganz gutwillig 
auf die fromme Begleasm^ Teraichtet, 4im 
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ftrmen Teofel zitterten in Folge des Bstdes , als^ 'ob es 

Winter gewesen wäre. Mir tiel es nicht ein, an Kälte 
7.11 leiden. Im Gegentheil , obgleicli ich mehr Wasser 
über mich ^esohüttet bekommen hatte , als zehn Pil* 
^er zusammen , so frente ich mich doch sehr über 
diese Be^^iessung. Uebrigens war ich in einer Viertel- 
-Stunde nach dem Bade wieder vollkommen trocken. 

Ssadak ben Hanifa führte mich nnn nach der 
Kanzel Mohameds , dem Membar , auf welchem der 
Prophet gepredigt haben soll. Die nrsprüngliche 
Kanzel Mohameds, die von Holz war, ist übrigens 
-schon längst durch Brand Terunglückt. Die jetzige 
soll vom Ghalifen von Bagdad, AI Moktadi, dem 
einunddreissigsten Abassiden , gestiftet worden sein, 
welcher sich der Moschee dafür dankbar zeigen 
wollte , dass man ihm gestattet hatte , die ursprüng- 
flehe Thür der Kaaba wegzunehmen, aus der er 
seinen Sarg verfertigen Hess. Natürlich schenkte 
-er der Kaaba eine andere Thür und der Moschee 
^di€»8e Kanzel, welche von Holz, wie die ur- 
sprüngliche und mit kunstvollen Schnitzereien ver- 
sehen ist. 

An der Kanzel wurde zwar nur ein kurzes Ge- 
bet gesprochen , aber diess Gebet war von meiner 
Seite das aufrichtigste , welches ich bisher gehalten 
hatte, denn es war mein Dankgebet dafür, dass nun 
-der entsetzliche Tuaf und alle die ermüdenden, an- 
greifenden Oeremonien beendet waren. 

Jetzt endlich war ich frei. Ich athriiete auf und 
folgte mit freudebelebtem Schritte meinem Metuaf, 
welcher mi^ nun schnell in den höher gelegenen 
116soheehof f&hrte, denn die Kinba und dle sie'um- 
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gebenileu HeiÜMtliüiiier liegen alle einige sechs Fuss 
tiefer, als der Moscheehof, und dieser wieder tiefer, 
als die daran gränzenden Strassen von Mekka. Wir 

stiegen nun durch das Thor des Propheten aus der 
Moschee und landen uns bald in der schönen, ^rosseu 

• 

Hauptstrasse, £1 Emsa, in welcher die Pilger den 
Sai, das siebenmalige Rennen, abhalten. Ich hätte 

diesen Irouimen Galopp streng^^^enüniiiien nun auch 
zurücklegen müssen, da ich aber zu müde und ange- 
grüfen war, so entschuldigte ich mich durch Krank- 
heit und gelobte für den jetzt unterlassenen Sai einen 
Hammel zu schlachten, das unvermeidliche Sühn- 
opfer, welches der Pilger für jede, selbst die geringste 
Uebertretung darbringen muss. Dann ging ich mit 
Ssadak nach dem Kaffeehause, in welchem uns Has- 
san, Ssadaks Sohn, erwartete, um mich von da nach 
meiner Herberge zu führen. 



II. 



Vierzehutes Capitel. 



|Hekka. 

Meine Wohnung und Umgebung in der 
' heiligen Stadt. 

Ein mckkanisches Kaffeehaus. — Omar el Homsi. — Der 
serstreute Barbier. — Entsetzlicher Kaffee. — Gang naeh 
meiner Wohnnng. — Abenteuer in der Hanptetrasse. — 
Komischer Unfall AU*s. — Die Quartiere Mota und Maale. 
— Der Stadttfaeil der Afghanen. — Das Haus meines Wirthes. 
— * Hamdan ben Hamidu. — Ein mekkanischer Typus. — 
Zärtlich komischer Empfang. — Herbergen in Mekka. — Der 
Empfangssaal. — Politisches Gespnich. — Der räthsel- 
hafte Held. — Sonderbare Art^ichtcn über europäische Poli- 
tik. — Der Schreckpopanz. — Meine Mitgäste. — Die beiden 
Pilger aus Bochar:!. — Die persischen Ketzer. — Stattlichkeit 
der Perser. — Schle* hte Behandlung derselben. — Heuch- 
lerisches Benehmen des Wirthes. — Der alte Mann aus 
Chorassan. — Die Mahlzeit. — Unmanierliches Essen. — 
Mein Zimmer« — Lächerliche Entdeckung. — Streit mit dem 

Wirth. — Neue Wohnung. 

Das Kaffeehaus, in welchem uns Hassan ben 
Ssadak der Verabredung gemäss erwartete und wo 

sich auch mein ^seger Ali mit einem Theil meines 
Gepäcks einfand, ^var zugleich ein Burbierladen, wel- 
chen ein gewisser Omar el Homsi in Compagnie mit 
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einem Mekkaner , Namens Babali el Babutschi, hielt, 
Omar war zwar auch ein gebomer Mekkaner und 
'wurde , wie alle von Fremden in der heiligen Stadt 
erzeugten Kinder, von dem mekkanischen Mittel- 
stande als ein völli^,^ ebenbürti^^^cr Stadtsohn ange- 
sehen, während die vornehmen Mekkaner ihn natürlich 
nicht als solchen gelten Hessen, denn hi Mekka findet 
der sonderbare Fall statt, dass der sämmtliche Mittel- 
staiul und die unterste Volksclasse fast nusnahnislos 
aussöhnen von Fremden bestehen, die sich Mekkaner 
nennen und die andern Söhnen von Fremden mit 
Leichtigkeit diesen Titel zugestehen, welcher, was Ab- 
stammung betrifft, streng genomnien nur denSchörfa, 
Abkömmlingen vom l^ropheten , die die Aristokratie 
und die einzige autochthone Bevölkerung bilden, zu- 
kommen dürfte. 

Da aber Omars Vater aus der syrischen Stadt 
Horns stammte , so führte er ein^n Beinamen , wel- 
cher seinen ausländischen Ursprung ankündigte. 
Uebrigens liebte er es nicht, wenn man ihn zu oft 
,,el Homsi" betitelte, denn ein gebomer Mekkaner 
verachtet auf s gründhchste alles, was fremd ist und 
an fremden Ursprung erinnert. Manchmal, während 
der zwei Stunden, weicheich in seiner Bude zubrachte, 
kam es vor, dass irgcn(i ein frommer Hadscli an die 
Thürekam und hineinrief: „Ist hier der Barbierladen 
des Omar el fiomsi?*' In solchen FäUen stellte sich 
Omar ganz taub, er verstand die Frage nicht, obgleich 
sie im besten Arabisch an ihn gerichtet worden war^ 
er hörte sie nicht, er wusste gar nicht, dass Jemand 
nach ihm gefragt hatte: eine Comödie, welche jedes- 
ijaal die ganze Kaffeebude zu einem schallenden Ge- 

8* 
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läckter fortriss , was Omar auch nicht zu hören vor- 
gab , da er sonst darüber sich beleidigt hätte zeigen 
müssen, üeberhaupt ist der Stolz der Mekkaner kein 

geringer. Die Kafteewirthe , Barbiere und andern 
Budenbesitzer püegeu sich den Fremden gegenüber 
keineswegs mit grosser Zuvorkommenheit zu be- 
nehmen. Sie wissen, dass nach muselmännischen 
Begriffen ein Mekkaner für besser gilt, als zehn 
Berania (Fremde). Sie siQd zwar nicht geradezu 
unhöflich gegen die Pilger, welche ihre Läden be- 
suchen, aber sie benehmen sich doch ganz so, als ob 
alles, was sie für die Fremden thun, nur Gnade wäre, 
welche sie ihnen für ihr gutes Geld gewähren. Es 
ist eine Gnade rasirt zu werden , eine Gnade , wenn 
man eine Tasse Kaffee bekommt, eine Gnade, wenn 
ein Mekkaner mit einem Fremden spricht. Da ich, 
bei meinem Eintritt in den Barbierladen, die Vorsicht 
gebrauchte , einige Silberstücke in der Hand blinken 
zu lassen, so wurde mir die Gnade sehr bald zu Theil, 
dass Omar el Ilomsi mir einige Aufmerksamkeit 
schenkte. Besonders gnädig schien ihn jedoch der 
Umstand zu stimmen, dass. mein Metuaf, welchen 
Omar natürlich kannte , ihm etwas mich betreffend 
in die Ohren raunte. Ich habe später vernommen, 
welche lächerlichen Gerüchte die Familie Ssadak, 
Vater und Sohn, über mich und meinen vermeint- 
lichen Stand verbreiteten. Es ist nämlich eine Manie 
dieser religiösen Lohnbedienten, alle Fremden, in 
;deren Dienst sie stehen , für sehr grosse Personagen 
auszugeben. Üeberhaupt wird der Stand eines Frem- 
den gern zu hoch angeuoiiimen, natürlich aus Specu- 
latiou auf seinen Geldbeutel. Hier im Laden Omars 
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merkte ich zum ersten Male etwas davon, dass die 
guten Leute mich für eine verkappte Standesperson 

von sehr hohem Rang hielten. Später sollte icK zu 
meinem Schaden und zum ^^rossten Nachtheil lür 
meine weiteren Reisepläne inne werden, für was für 
eine Herrlichkeit man mich ausgab. Ich galt näm- 
lich für nichts geringeres als ~ für einen Sohn des 
Pascha von Algier. Der Umstand, dass es schon seit 
dreisssig Jahren keinen Pascha von Algier mehr gab, 
schien diesen guten Leuten gar kein Hindemi ss zu 
sein. Hassan und sein Vater Ssadak sagten mir 
selbst zwar in der ersten Zeit nichts von dem pomp- 
haften Titel, welchen sie für gut gefunden hatten, mir 
zu octroyiren, aber sie raunten ihn jedermann, mit 
dem ich in Berührung kam, in die Ohren, so dass ich 
bald bei der halben Stadt Mekka „als Prinz von 
Algier" wenn auch nicht persönlich, so doch gerücht- 
lireise bekannt wurde. Man wird unten sehen, welche 
unangenehmen Folgen dieser vermeintliche Prinzen- 
Stand noch für mich haben sollte. Einstweilen wusste 
ich noch nichts davon, war daher hocherstaunt, als 
der sonst so stolze Omar el Homsi mich mit einem 
Respect behandelte, an \velchen ich Ms Jetzt unter 
Muselmanen gar nicht gewöhnt worden war. 

Omar el Homsi war ein Mann von etlichen 
dreissig Jahren, dessen Gesicht einen so entschieden 
orientalischen Typus darbot, wie ich es selten gesehen 
hatte, und zwar den orientalischen Typus in seiner 
extravagantesten Uebertreibung. Es war so ein Ge- 
sicht, wie man es in Europa wohl hie und da bei irgend 
einem ultrakoscheren Schacherjuden sieht: eine 
^ase, die so sehr das hervorragende Element in 
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diesem Gesicht bildete , dass alles andere neben ihr 
verschwand, eine Nase, welche sich in einem Winkel 
Yon weniger als fünfundzwanzig Graden gegen den 
Mund neigte, eine kühngebogene, kraftvoll entworfene 
Adlernase ; darüber ein Paar schwarzer , unheimlich 
funkelnder, schielender Augen; darunter ein Mund 
mit dicken, jedoch nicht rundlich au%eworfenen, son- 
dern eher in der Form länglicher Schwielen aufge- 
schwollenen Lippen, den wahren Judenlippen, die 
zwischen Negerlippen und Europäerlippen die Mitte 
halten ; dazu ein Paar länglicher schmaler Wangen, 
oder richtiger gesagt, zwei lange Runzeln, welche die 
Stelle vertraten, an welcher andere Leute die Backen 
zu haben pflegen; ein Paar Ohren, wie sie König 
Midas getragen haben mag, nachdem er die eines 
Esels bekommen hatte; ein zahnloser Mund; ein 
spärlicher, langer, Spitzzulaufeuder Bart : diess war 
Omar el Horns! , ein prächtiges Exemplar von einem 
Araber, wie sie auf dem Theater zu erscheinen 
pflegen. 

Dieser „schöne" Mann war pomphaft gekleidet, 
er trug einen Kaftan von rosenrother Halbseide, einen 
Turban Yon Kaschmirshawl , einen Diamantring am 

Finger. Leider waren seine Manieren nicht ganz im 
Einklang mit seiner vornehm scheinenden Kleidung. 
So schneuzte er sich zum Bespiel mit den Fingern, 
was beiläufig gesagt fast alle Araber thun, selbst 
wenn sie, was zuweilen vorkouinit, den Luxusartikel, 
Schnupftuch genannt, besitzen. Aber das Schnupf- ' 
tuch des Arabers ist nur Zierrath; zuweilen ist es 
mit Gold gestickt und dann wäre es schade, es zu 
einem praktischen Gebrauch zu benutzen ; aber selbst 
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der übUche Fetzen von dünnem g^eblümten Mousselin» 
das gewöhnlichere Taschentuch des Arabers, wird 
selten mit der Nase in Berührung gebracht. Auch 
ein anderer Umstand machte Omars Nähe nicht . 
immer angenehm. Sein Kaschmirturban , seine Sei- 
denkleider und vor allem seine holde Physiognomie 
diess alles war nämlich so schön, dass es nicht nur 
Menschen gefiel, sondern leider auch einer unzäh- 
ligen Menge grünUcher Insecten, die sich darauf nie- 
dergelassen hatten und in buntem Spiel ihrer lebhaf- 
ten Glieder sich munter darauf herumtummelten: 
eine Lebhaftigkeit, die demjenigen, dem Omar die 
Gnade erwies ihn zu rasiren nicht immer ange- 
nehm war. 

Omars College, Babali el Babutschi, war ein 
ächter Mekkaner, so acht, wie es nur einen geben 
kann. £r stammte nämlich in gerader Linie von 
Mutter Hagar ab. Ich muss freilich gestehen, dass 
ich seinen Stammbaum , den er mir öfters erklärte, 
nie recht begriffen habe, aber das kümmerte ihn 
wenig. Da seine Stammmutter den Sa das wahn- 
sinnige Rennen in der Strasse £1 Emsa, zuerst ein- 
geführt hatte, so erfüllte es ihn jedesmal mit Stolz, 
wenn er einen keuchenden, schwitzenden Pilger im 
Terrückten Galopp an seinem J^aden vorbeirennen 
sah. Dann schmunzelte Babali wohlgefällig und 
sagte halblaut vor sich hin: „Alles zu Ehren meiner 
Mutter Hagar!'' Diese vermeintliche Abstammung, 
dazu das mehr oder weniger ehrwürdige Aussehen 
Babali*s verschafRien ihm von Seiten der imwissen- 
den Pilger viele Respectsbezeugungen. Die ächten 
Mekkaner schienen sich aber aus Babali wenig zu 
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Biachen, sie hielten ihn offenbar für eine Art von 
Oharlatan. 

Babali el Babutschi glich seinem Freund und 
Collegen nur wenig, ja er hatte ei^enthch nichts mit 
ihm gemein, als eine grosse Magerkeit und Eckigkeit 
der Formen. Im übrigen war sein Gesicht eher 
negerarti^, n\s arabisch. Es glich sehr der Schnauze 
einer Bulldogge und wenn Babali seine y.weiund- 
dreissig scharfen Kauwerkzeuge, die schönsten, die 
ich je bei einem Greise sah, fletschte, so war die 
Täuschung manchmal vollkoniiiieii. Leider hatte 
Babali einen Fehler, freilich einen unschuldigen 
Fehler, der aber bei seinem Geschäft zuweilen für 
die Kunden die unangenehmsten Folgen hatte. Er 
war nämlich über die Massen zerstreut. Eine Folge 
hiervon war, dass er die fremden Pilger beim Rasiren 
oft in die Wangen schnitt. Einem soll er gar einmal 
ein Stück der Nase weggeschnitten haben. Beim 
Aderlässen, welches alle arabischen Barbiere besor- 
gen, sowie beim Zahnausreissen spielte seine Zer- 
streutheit den Kunden zuweilen die schlimmsten 
Streiche. Ssadak erzählte mir, dass Babali einloial 
einen unglücklichen Pilger, mit dem er in seinem 
Laden allein war, nach dem Aderlassen unverbunden 
gelassen habe , wo sich der Arme dann beinahe zu 
Tode blutete, denn Babali war fortgegangen und 
hatte vergessen , dass er seinen Patienten nicht ver- 
bunden hatte. Zum Glück kam im kritischen Augen- 
blick noch Hülfe. Dass er Zahnleidenden die gesun- 
den Zähne statt der kranken ausriss, das war ein tag- 
liches Vorkonuiiniss. Es war ein wahres Wundtr, 
wie er noch Kunden haben konnte. Aber diese 
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Kiiiideii waren eben alle Fremde, die noch nichts von 
dem schlimmen Rufe wussten, dessen er sich als 
Barbier tind Chirurg erfreute. £in ächter Mekkaner 
gin^ nur etwa zum Kaffeetrinken in Babali's Bude 

und da«? auch nicht oft, denn die ächten Mekkanor 
halten Kaffeehäuser für unanständig^e Locale, die 
. man besser vermeidet. 

Da mir Ssadak schon vorher etwas von der Zer- 
streutheit Babali*s gesagt hatte, so sträubte ich micb 

natürlich mit Händen und Füssen ^^^efcen diesen , als 
er jetzt, mit einem grossmächtigen Rasirmesser be- 
waiihet , auf mich zuschritt und Miene machte , mir 
das Kopfhaar abrasiren zu wollen. Ich sah mich im 
Geiste schon um einen Kopf kürzer und wartete 
desshalb, bis Omar Zeit hatte, mich vermittelst des 
Basirmessers meines Haupthaares zu entledigen. 

Da ich die Wallfahrt nicht bei Hödscha, das 
heisst hiebt die grosse Wallfahrt, sondern die Wall- 
fahrt bei Omra, die sogenannte kleine Wallfahrt , ge- 
lobt hatte, so konnte ich jetzt, nach zurückgelegtem 
Tuaf, mich rasiren, baden, kleiden, kurz den entsetz- 
lichen Ihram ablegen und aufhören, wie ein wildes 
Thier, nackt und voll Schmutz und Ungeziefer her- 
umzugehen ; ich durfte endlich wieder ein Mensch 
se&n, und ein menschliches Aussehen annehmen. 
Streng genommen hätte i<di den Ihram erst nach 
dem Gange nach der Moschee el Omra ablegen dürfen, 
aber, da fast alle Pilger es nach dem Tuaf sogleich 
thun und dieser Missbrauch beinahe die Regel ge- 
worden ist, so Terschob ich den Omra, ebenso wie 
ich den Sai verschoben hatte , auf spätere Tage und 
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NieiBMtd fand diess auch iiiir im geringsten auf- 
fallend oder ketzerisch. 

Nachdem Omar mich rasirt und gewaschen 
hajtte , liess ich Yon meinem Neger ein vollständiges 
Oostüm auspacken und kleidete mich mit Wonne 
wieder in eine menschliche Tracht, in das bequeme, 
zweckmässige algierische Costüm, welches wie die 
elenden Schmeichler Ssadak und Sohn sagten, mir, 
vne einem Pascha, so schön stand. Natürlich; denn 
ich galt bei diesen Leuten für einen Prinzen von 
Algier und für kolossal reich und im Orient ist jeder 
Reiche, sei er auch noch so alt und hässUch, mit 
ewiger Jugend und Anmuth ausgestattet. 

Jetzt brachte mir Babali eine Tasse voll des 
lieblichen braunen Getränkes, das den Ruhm Ara- 
biens bildet. Ich setzte den köstlichen Trank an 
meine Lippen, aber wer beschreibt meinen Schrecken, 
als ich nach dem ersten Schluck in meinem Mund und 
Gaumen den heftigsten Brand fühlte. Es war wie 
wenn ich ebenso viele Stecknadeln getrunken hätte. 
War das der Kaffee von Mekka, dann musste ich 
auch ewig auf diesen Trank in der heiligen Stadt ver- 
zichten. Ich gab die Tasse an Ssadak und bat diesen, 
den unbegreiflich schmeckenden Kaffee zu kosten. 
Kaian hatte Ssadak die Tasse an die Lippen gebraciit 
und den ersten Schluck gethan , als er sie mit Ab- 
scheu weit yon sich wegschleuderte und rief: 

„Das ist wieder einer Yon den Streichen von 
Babali el Babutschi. Gott weiss, was für Zeug er 
in den Katfeetopf gethan hat.'* 

,,Ich weiss es sehr gut 'S fiel Omar ein« „es wird 
schwarzer Pfeffer sein» von dem ich heute Morg^ 
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eine Tüte voll gekauft hatte und die ich seitdem nicht 
wiederünden konute.'^ 

So war es auch. Der zerstreute Babali hatte 
statt des gestossenen Kaffee's den gestossenen 
schwarzen Pfeffer, den sein College eingekauft, er- 
wisclit und daraus das Getränk bereitet, welches. mir 

den Mund verbrannt hatte. Man kann sich denken, 
dass ich in Zukunft nicht oft mehr versucht war, bei 
Babali el Babutschi Kaffee zn trinken. 

Nachdem ich nun den Ihram völlig beseitigt und 
durch eine zweistündige Buhe im Laden Omars mich 
Ton den Strapatzen des Umganges um die Kaaba 
erholt hatte, sehnte ich mich endlich danach, mit 
dem Vagabuudenleben, wenigstens vor der Hand, zu 
brechen und eine regelmässige Herberge aufzusuchen. 
Ich habe schon oben der warmen Empfehhmgen Er- 
wähnung gethan, mit welcher mir Hassan ben Ssadak 
das Haus eines gewissen Ilamdaii ben Hamidu, der 
im Stadtviertel der Solimanya wohnte, angerühmt 
und angepriesen hatte. Da ich völlig fremd in Mekka 
war und ausser meinen ägyptischen Mitreisenden, 
welche armen Teufel selbst kaum wussten, wo ihr 
Haupt niederlegen , auch unter den Pilgern Niemand 
kannte, so blieb mir nichts übrig, als mich der Familie 
Ssadak anzuvertrauen, die freilich geldgierig, ver- 
schmitzt und spitzbübisch genug war, aber doch 
nicht geradezu oflfenen Raub oder Diebstahl beging, 
WM schon immer ein Vortheil war. 

Wir Tcrliessen also die Kafifeebude und schlugen 
titt&eirh IVeg nach dem Quartier el *Solimanija ein. 

5^uerst mussten wir durch einen Theil der schönen, 
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breiten Hauptstrasse von Mekka, El Emsa genannty 

schreiten. Diess war jedoch nicht ohne Schwierig- 
keit zu bewerkstelligen. Denn eben hielten einige 
hundert Fanatiker hier .den Sai ab, das heisst das 
siebenmalige Rennen von einem Ende der Strasse 
zum andern. E8 wnr ein Anbhck. wie man ihn ausser- 
halb Mekka s wohl nur in einem Tollhause zu sehen 
bekommen möchte. Alle diese halbnackten , staub- 
nnd schmiitzbedeckten , keuchenden, schwitzenden, 
stöhnenden Wesen, von der Sonnenhitze, der ihr nack- 
ter 8ch( itel stundenlang ausgesetzt gewesen war, fie- 
berhaft erhitzt, von den reli^ösen Ceremonien zu Tode 
ermüdet und doch zugleich fanatisch anfg'eregt, alle 
diese von einem religiösen Wahnsinn wie tobsüchtig- 
gemachten Menschen liefen , raunten , keuchend und 
dabei lautschreiend die Strasse auf und ab. Dass sie 
den zufallig durch die Strasse gehenden Leuten aus- 
gewichen wären, daran war n.itiirHch nicht zu denken. 
Vielmehr war es die Sache der Passanten, den Fana- 
tikeiii auszuweichen. Aber wie sehr whr uns auch 
Mühe gaben, ihnen aus dem Wege zu gehen, so- 
konnten doch einige Zusammenstösse nicht vermie- 
den werden. Ali, mein Neger, gab sich die grösste 
Mühe, den Läufern des Bai auszuweichen und es ge- 
lang ihm auch im ganzen vollkommen. Aber den- 
noch spielte ihm das tückische Schicksal in dieser 
Sache einen der unangenehmsten Streiche. Er war 
nämlich eben gerade einem besonders kräftigen» 
dicken und starken Pilger aus dem Wege gegangen^ 
und hatte nicht bemerkt, dass hinter der Mastochsen- 
gestalt sich ein anderer Pilger hielt, der durch die- 
selbe beinahe ganz verdeckt worden war. Dies^ 
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letztere Hadsch brach nun aus seinem zufälligen 
Versteck hervor, das heisst er kam hinter dem 

Kücken seines Vorniannes ganz plötzlich zum Vor. 
Bchein und zwar lenkte er gerade seine Schritte auf 
Ali zu, der ihn im Augenblick noch nicht recht sali 
und von ihm uberrannt wurde. Da lag nun der arme 
Ali am Boden und sämnitliche Hadschadsch, welche 
eben gerade den Sai machten , schritten , liefen und 
rannten über ihn hinaus, wobei er natürlich manchen 
Fusstritt abbekam. Nur mit Mühe gelang es uns den 
armen Neger wiederaufzuricliten. Bei dieser Gele- 
genheit wären wir selbst jedoch beinahe in die Gefahr 
gekommen, als Strassenpflaster zu dienen. Einen 
Augen ))lick, als ein besonders hastig rennender Pilger 
gegen uns drei mit Gewalt anstiess, während wir 
eben dem Neger behülüich waren, kamen wir alle 
drei zu Fall und bildeten einen verwirrten Knäuel 
auf dein Boden, in dem Ali. ich und die Familie 
Ssadak sich in bunter Unordnung wanden. Doch 
zum Glück dauerte diess nicht lange. Es gelang uns, 
uns eilig emporzureissen und auch den Neger mit 
ibrtzuziehen. Diesem war allerdings von den vielen 
Fusstritten der frommen Pilger übel mitgespielt wor- 
den. Er war am ganzen Körper mit Beulen und 
blauen Mälem bedeckt. Aber da die Fusstritte der 
den Sai abhaltenden Pilger für heilig ??elten , so 
tröstete sich Ali über die ihm geschehene Unbill und 
rühmte sich derselben später sogar noch , denn ihm 
war nach den abergläubischen Begriffen einiger Mos- 
lems eine grosse Gnade wiederfahren. Aehnlich 
fühlen sich die Derwische in Kairo hochbeglückt, 
wenn an einem bestimmten, heilig erachteten Tage 
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ihr Oberer auf einem Pferde über ihre Rücken hin- 
wegreitet. 

Endlich gelang es uns, aus dieser zur Zeit des 
Sai etwas allzugenihrlichen Strasse herauszukom- 
men. Da das Quartier el Soliman^a, in welchem ich 
abzusteigen beabsichtigte, beinahe ausserhalb der 
Stadt, das heisst ganz au ihrem iiordM estlichenEnde 
in der Nähe der Birket (der Cisternen) liegt, sa 
mussten vir nun den oberen Theil der Stadt in seiner 
ganzen Länge durchschreiten. Beinahe am Ende der 
Strasse el Emsa, nicht sehr weit von dem Punkte 
el MeruM , dem einen Ziele des Sai, kamen wir an 
die öffentlichen Brunnen, wo stets eine Menge Pilger 
und Mekkaner lagern, um Wasser zu schöpfen. Das 
hier geschöpfte Wasser wird jedoch fast ausschliess- 
lich zum Kochen und zur Reinigung der Wäsche be- 
nutzt , da man zum Trinken das hochberühmte Sem- 
semwasser vorzieht. 

Dann bogen wir in eine schöne, breite Strasse, 
el Mota genannt, ein, welche für eine Verlängerung: 
der Hauptstrasse el £msa gelten kann. Dieser Name 
„el Mota" bedeutet weiter nichts als „der Ort*' oder 
„die Stelle". Sein Ursprung wird davon abgelei- 
tet, dass früher die Pilger, welche von Norden 
kamen , hier ihre erste Station machten und Gebete 
hersagten. Es war ein „Ort", eine „Stelle" für ge- 
heiligte Gebräuche. Seitdem hat sich dieser Ge- 
brauch verloren, aber der Name „el Mota" ist ge- 
blieben. 

Die Strasse el Mota zieht sich von der Ilaupt- 
strabse und der Kaaba , an welche sie beinahe an- 
gränzt, fast schnurstracks in nördlicher Bicblun^ 
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hin. Ihre Gebäude sind zwar nicht so statüidi und 
hoch, wie die anderer Quartiere, aber dennoch ist 

. diese Strasse eine der wichtigsten der Stadt. Sie 
wird auf beiden Seiten von zwei dichten Reihen von 
Läden eingefasst, in welchen die Kleinhändler, 
Specereikrämer, einige Handwerker, wie Schneider 
und Seidenwirker ihr Gewerbe treiben. 

Mitten in der Strasse el Mota kamen wir an 
einem massiven Gebäude vorbei, welches einst eine 
XTniversität gewesen sein soll , aber jetzt als Rumpel- 
kammer der Militärequipirung benutzt wird. Zu 
Burckhardts Zeit war es ein Getreidemagazin und 
soll auch jetzt noch manchmal zu diesem Zwecke 
benutzt werden , wie es nun gerade der liebenswür- 
digen officiellen Laune gefällt. 

Am Ende der Strasse el Mota und noch 
hoher', als diese steilaufstrebende Strasse, gelang- 
ten wir in die Strasse el Maale , welche , was ihre 
Rieh tun betrifft, nichts als eine gerade Fortsetzung 
von el Mota ist. Hier liessen wir rechts eine kleine 
Moschee liegen, welche, soviel ich entdecken konnte, 
das einzige religiöse Versaninilungshaus ist, welches 
Mekka ausser der Mesdschid el Haram noch zählt. 
Noch einige Scluritte in der Strasse el Maale, das heisst 
der hochgelegenen , weil sie die höchste in der Stadt 
ist, und wir erreichten das nördliche Ende von 
Mekka , wo die Karawanenstrasse nach dem Berge 
Arafa liegt. Hier beginnt eine lange sandige 
Ebene, in welcher auf einer Seite die Oistemen, auf 
der andern eine Menge hölzerner Buden , welche lie- 
derlichem Gesindel zum Aufenthalte dienen, liegen. 
Parallel mit dem durch sie führenden Pilgerwege» 
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jedoeh in nächster Näh/e der Stadt und zieinUch 
weit vom Wege entfmit, liegen auf beiden Seiten 
von demselben noch einige Stadtqnartiere. Eines 

dieser Quartiere war es , welchem wir uns jetzt zu- 
wandten, nämlich dem etwa hundert Schritt vom 
Ende der Strasse el Maale in direct westlieher Rich- 
tung entfernten Quartier el Solimanija, wo sich das 
Haus des mir bestimmten Wii'thes, Hamdan ben 
fiamidu beü&md. 

Das Quartier el Soliman^a liegt am nordwest- 
lichen Ende von Mekka, so zu sagen ganz ausser- 
halb der btadt, am Fasse des Dschebel Hindi im 
Westen, und des von einem viereckigen Fort ge- 
krönten Dschebel Lala (Berg der Tulpen) im Süden, 
während es im Norden an dieCisiernen und im Osten 
an die Pilgerstrasse , die nach Arafa führt , gränzt. 
Dieses Quartier führt seinen Namen nach den Bewoh- 
nern von Afghanistan und Beludschlstan, welche 
auf Arabisch Sohmanija (Plural von Solimanje) 
heissen. Obgleich diese Leute hier ihr ausschliess- 
liches Absteigequartier zu nehmen pflegen, so bildet 
doch das Stadtviertel, welches nach ihnen den Nar 
men führt, keineswegs blos für die Pilger aus jenen 
Ländern einen Ort des Unterkommens. Allerdings 
sind es meist Hadschadsch aus den nordöstlichen 
Oegenden des mohamedanischen Theiles von Asien, 
aus Kandahar, Bokhara, Samarkand, der Tartarei, 
welche hier einzukehren püegen, aber die Häuser 
stehen doch allen Fremden aus anderen Ländern 
offen, wenn sie nur Geld haben, welches hier in 
Mekka, wie überall, die beste Nationalität ist. Da ich 
übrigens mit einiger Sicherheit annehmen konnte, 
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ämss keine' Maghr^bia (Algierer),. meine yermeint* 
liehen Xiandsleute, denen die Herberge hier wohl 

meist zu theuer war, sich im Viertel der Solimanija 
eiuünden würden, so war ich froh, hier mein Ab- 
steigequartier zn wählen. 

Das Haus des mir bestimmten Wirthes, Hamdan 
benHamidu, la^in einer zidiilich breiten Strasse des 
Stadtviertels und war leicht zu finden. Als wir an 
die Thür kamen, drang mir schon ^n köstüoher 
Geruoh eben bereiteter Speisen entgegen und ich 
wurde unwillkürlich an die Worte Molieres erinnert, 
dass der wahre Wirth derjenige sein muss, bei dem 
man gleich beim Eintritt in sein Haus einen gedeck- 
ten Tisch findet: 

Le vdritable Amphitryon 

Est l'Amphitr^^on , oü Von dine. 

Der Anblick meines Wirthes Hamdan ben 

' Hamidu wnr nicht wenii^er erfreulich für einen aus- 
gehungerten Gast, als es der Geruch der Speisen 
war, der mir aus seinem üause e^tgegendrang. 
Denn aus der Wohlgenährtheit, welche seine 
feisten Wangen und sein schöner, lieblich gerundeter 
Schmerbauch verkündeten , konnte ich aul' eine nahr-^ 
liafte Kost in seinem Hause schliessen, ein Ding, 
das mir bei meinem ausgemergelten Zustande sehr 
Ton Nöthen war. Ich war nämlich durch die Strar 
patzen der Reise, durch die grosse ausgestandene 
Hitse, namentlich durch das beständige Schwitzen 
und die schlechte Kost zu einem wahren Skelett 
heruntergemagen und ])0t in meiner Hinfälligkeit 

einen traurigen Contrast gegen den .nach orientali- 
IL 9 
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sehen BegiUieii wunderschönen Mann, Hamdan bon 
Hamidn, dar. Dieser Biedermann kam mir mit grosser 

Zuvorkommenheit , zugleich aber auch mit einer 
gewissen steifen Würde, welche fetten Leuten oft 
' eigenthümlich ist, entgegen. £r machte einen wun- 
derschönen Salamalek , bot mir die Hand zum Gruss 
und küsste mich dann auf den linken Ohrlappen, 
wahrscheinlich weil ich , auf solche Zärtlichkeit nicht 
gefasst, mein Gesicht ungeschickt dargeboten hatte. 

Hamdan ben Hamidu war ein Mann von etwa 
fünfundTierzig Jahren, wahrscheinlich nicht von 
mekkanischer Familie , obgleich in Mekka geboren. 
Aber er hielt seinen Irahren Ursprung, der, wie ich 
aus allerlei Anzeichen entdeckte, nicht ganz ortho- 
dox sein mochte, sehr geheim und die allerwenig- 
sten seiner Gäste bekamen eine Ahnung davon, dass 
-der Vater Hamdans , ein gewisser Hamidu , ein schii- 
tischer Ketzer geweseii sei. Uebrigens dachte nie- 
mand daran, ihn nach seiner Abstammung zu fragen, * 
was ihn sicherlich beleidigt haben würde. Wie konnte 
man sher einen Mann beleidigen, dessen schönes, 
rundes Yollmondgesicht stets von AmönitSt strahlte, 
dessen Mund fast immer zu einem graziösen 
Schmunzeln angelegt war und dessen Manieren die 
höchste YäterlicheHuld und brüderliche Herzlichkeit 
athmeten. Hamdan war zwar nach orientalischen 
BegriÖen wunderschön, aber er war selbst nach 
^europäischen Ideen nicht hässlich. Sein Gesicht 
^r regelmäifsig geschnitten ; seine grossen, braunen, 
stets feuchten Augen hatten etwas sehr schmachten- 
de . beinahe weibisches , wie die Augen so vieler 
fetten Leute; seine Nase war zwar klein, aber doch 
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nickt kartoffeiarüg; temMund war zteii6h, mit sebr 
kleinen, aber blendendwelaseii Zahnen yerselien; 

keine einzige Runzel, kein Krähenfuss störte die 
Xxlattlieit seiner Haut; seiaBart war weder dick, noch 
dünn, gerade dicht genng, um „benebarbatus'* zusein 
und von einer schönen, dunkelbraunen Farbe, die frei- 
lich, wie ich später merkte, einem kosmetischen Mittel 
ihren Ursprung verdankte. Dazu kleidete sich Hamdan 
sehr stattlich und geschmackYoU, reich, ohne überladen 
au sein, weder pomphaft, noch aufßillend, obgleich 
er mit den theuersten Stoffen behangen war. Die 
Füsse trug er nackt , und zwar , wie ich glaube , aus 
Eitelkeit, was wir ihm verzeihen wollen, dennHam- 
dans Füsse waren nach orientalischen Begriffen 
wahre Meisterstücke der Natur ; sie waren klein und 
voll , zierlich und xund und glichen auüallend denen 
eines neugebomen Kindes, eines gesunden, kräf- 
tigen Säuglings. Ebenso klein und zierlich waren 
seine Hände . die er stets reinlich wusch . hie und da 
färbte , und , glaube ich, nicht selten parfümirte» So 
war Hamdan ein wahrer orientalischer Typus, ein 
Typus des Islam aus der Zeit sehier höchsten Blüthe. 
Eine äussere und innere Harmonie, von der Natur in 
einen Manneskörper eingeschlossen und von Kunst 
und Ges^mack verschönert und verziert. Alle s^e 
Bewegungen waren , für seinen fetten und unbeholfe- 
nen Körper , wirklich sehr graziös zu nennen und 
doch hatte Hamdan niemals einen Tanzmeister ge- 
habt, der ihn die fünf Positionen gelehrt hatte. 

Nur eines verunstaltete Hamdans Gesichtszüge. 
D as waren die drei grossen , länglichen Narben auf 
den Wangen, die von Einschnitten, welche man in der 
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Kindheit macht, herrührten, und die jeder Mekkaner 
.besitzt» an denen man einen Sohn der heiligen Staik 
unfehlbar erkennen kann, und auf welche diese Leute, 

wie auf ein Zeichen von edler Abstammung, von 
„blauem Blut", stolz sind. Diese Hässlichkeit wird 
hier mehr geschätzt, als die schönste. Körperform, 
welche ja auch bei gemeinem Ursprung recht oft vor- 
zukommen pflegt. 

Hamdam führte mich m^ lu einen Saal zu ebe- 
ner Erde , in welchem emiga schöne Teppiche auf 
dem Fussboden lagen. Auf zwei Seiten des Saales, 
zogen sich län^s der Wände diwanartige Erhöhun^^en 
hin, auf deren einer man mich einlud, Platz zu 
nehmen. Hamdan setzte sich neben^ mich, die Fa- 
milie Ssadak, welche von nun an mich gleichsam 
gepachtet zu haben schien und mich keinen Augen- 
blick mehr verhess, ebentalls, und nun begannen die 
Amönitäten der Conversation. Hamdan erkundigte 
sich mit gnädigen Schmunzeln nach meinem Befin- 
den ; ich gab ihm zur Antwort, dass ich zur Zeit 
mich zwar wohl, aber doch etwas schwach und zwar 
ausgeihungert fühlte. Ich .hoffte, mein Wirth würde 
diese Anspielung verstehen und die Mahlzeit auf- 
tragen lassen, welche, wie ich aus dem herrschen- 
den Küchengeruche schloss, bereit sein musste. 
Aber Hamdan war nicht zu so unceremoniellen 
Manieren zu l)ewegcn. Erst musste eine gedehnte, 
langweilige Conversation eine halbe Stunde lang 
hinausgesponnen werden. So erforderte es der An- 
stand. Dann durfte erst an das Essen gedacht wer- 
den. Mancher meiner Leser wird denken : ,,Nun, 
bei einem Wirth, den man bezahlt, braucht man 
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sich nicht zu geniren, man lässt die Mahlzeit auf- 
tragen, wann man eben will, und schickt den plau- 
dersüchtigea Wirth , wenn er kommt uns durch lang*- 
wdlige Conversationvoini Essen abzuhalten, dorthin^ 
von wo er hergekommen ist." Aber im Orient sind 
die Sitten ganz verschieden. Der Wirth ist kein 
Wirth im emropäischen Sinne des Wortes , das heisst 
keine Maschine , die einem für Geld und ohne gutb 
Worte alles liefert, was ein hungriger oder müder 
Reisender begehrt. Nein! Der Wirth im Orient ist 
eine Art Yön Respectsperson. Obgleich er Geld und 
2war recht viel Geld für seine Bewirthung nimmt, so 
gilt es doch immer noch für eine Gnade, dass er den 
Fremden aufnimmt. Er wird trotz seiner Käuflich- 
keit mit ganz demselben Respect behandelt, wie ein 
Gastgeber, der seine Gastfreunde in alter patriarcha- 
lisoher Weise unjsonst beherbergt und nährt. So 
wäre auchüamdan um keinen Preis dazu zu bringen 
gewesen, die vorgeschriebene Empfangsfeierlichkeit 
•abzukürzen. Die ceremoniellen Manieren gehen 
einem ächten Orientalen über alles , und sollte selbst 
der Gast verschmachten, die Leibes Stärkung wird 
ihm erst dann gereicht, wenn es die Etiquette ge- 
stattet. 

Nachdem die ersten Fragen nach meiner Ge- 
sundheit, die ich beantwortete, und nach meinen 
.Tenneintliehen Aeltem, die in irgend einem Nest in 
AfHka fingirt wurden, welcher Frage ich auswich, 
gethan worden waren, ging die Conversation auf die 
«Pilgerfahrt und endlich auf jenes Steckenpferd aller 
• Arab^, die Politik, über. Was die Püger&hrt be- 
. traf, 80 belehrte mich mein Wirth , dass in einigen 
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Tagen die beiden grossen Pilgerkarawanen , die eine 

aus Damascus , die andere aus Bagdad ankommen 
würden , was ein sehr schönes Schauspiel sei , dem 
auch er mit seiner sämmtUchen Sippschaft beizu*- 
wohnen gedenke. Ob ich nicht auch ihnen die Ehre 
schenken wolle, sie am anberaumten Tage vor's 
Thor zu begleiten, um die Karawanen ankommen 
m sehen? Natürlich begabte ich , machte einen Saldr 
malek und alles war in der Ordnung. 

Jetzt kam die Rede auf die Politik. Da hätten 
meine Leser die verrückten Gedanken hören sollen, 
welche diese Araber auf's Tapet brachten. Anfangs 
▼erstand ich freilich so gut wie nichts von ihrer poli- 
tischen Kannegiesserei. Als ich jedoch genauer hin- 
horchte , da belehrte mich ein stets wiederkehrender 
Eigenname, dass es sich um die Heldenthaten irgend 
einer berühmten Persönlichkeit handelte. In allen 
Gesprächen kam nämlich stets der auffallende, mir 
gänzlich unbekannte Name „Kaliwalli'* wieder. Ich 
hatte noch nie in meinem Leben etwas von diesem 
„Kaliwalli'^ gehört. Eine unverzeihliche Unwissen- 
heit von meiner Seite , denn „Kaliwalli" war offen- 
bar ein grosser Held , der die fabelhaftesten Thaten 
vollbracht hatte. Ich dachte natürlich, „Kaliwallf* 
sei vielleicht irgend ein ob8<^rer Beduinenhauptling, 
der im Innern von Arabien wahrscheinlich herculi- 
sche Heldenthaten vollbracht hatte, dessen Ruhm 
ab^ nicht über die arabische Halbinsel hinausdrang. 
Wer besehreibt aber mein Erstaunen, als auf meine 
Frage, was für ein Landsmann der grosse Held denn 
eigentlich wäre, mir der Bescheid ward , dass er ein 
fioropäer sei. Neue beklagenswerthe Unwissenheit 
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laon meiner 8eite. Aber ich lies« mich in moiiien 
I^ragen nicht abschrecken und wünschte nun zu 

wissen, in welchem Jahrhundert denn besagter ,,Kali- 
walli" gelebt habe. Jetzt wurde mir der über- 
raschende Aufschlnss, dass der grosse Held ja noch 
lebe, dass er eine Berfihmtfaeit irosres el^en Jahr^ 
hunderts sei. Da stand ich wie ein gewisses Thier 
am Berge. Da war ein berühmter europäischer Held 
nnsres Jahrhunderts, von dem ich nie das geringste 
Temommen hatte. Nachdem ich mich Von meinem 
Erstaunen erholt, fiel mir ein, dass der Name ,,Kali- 
walU'' denn doch vielleicht nicht die ganz richtige 
Namensbezeichnung für den grossen unbekannten 
Helden sein mdchte. Wahrscheinlich war er die Ver* 
stümmelung irgend eines europäischen Namens. Ich 
ging desshalb im Geiste die Namen aller derer durch, 
'«Kdche in den letzten dreissig Jahren in £uropa von 
sich besonders reden gemacht hatten. Endlich kam 
mir ein lichter Gedanke. Ich rief über meine plötz- 
liche Entdeckung voll Entzücken aus: Garibaldi, 
das ist der Name, von dem ihr sprechen wollt''. Aber 
die Araber schauten mich erstaunt an. Meine plötz* 
liehe Lebhaftigkeit, die nur das Resultat der Freude 
war , weil ich einen Namen , den ich lauge gesucht, 
endUeh gefunden hatte» schien ihnen fast wie ein 
Anzeichen von Geistesverwirrung. Hamdan yer- 
sicherte mich in allem Ernste , ich müsse mich irren, 
der Name heisse Kaliwalü und nicht Garibaldi. 

Ich warvemünftig und kaltblütig genug, um mei* 
iiem Wirthe nun sogleich Recht zu geben, denn meine 
genauere Kenntniss europäischer Namen und euro- 
däischer Foiiük hätte, natürhch auf mein Arabexthuin 
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das schlechteste Licht werfen müssen. Einen Augen- 
blick hatte ich mich beinahe verrathen. Aber cUeser 
Augenblick sollte auch der einsige sein. Jetzt stellte 

ich mich wieder so unwissend, wie vorher, obgleicli 
ich nun wusste, um M'as es sich handelte, denn der 
Käme „Kaliwalü'' irar in Wirklichkeit nichts anderes» 
als eine Verstümmelung des Namens des bekannten 
italienischen Freischaarenführers. Als nun von den 
einzehien Heldenthaten dieser im Mund der Araber 
2ur Fabelgrösse aufgeschwollenen Persönlichkeit die 
Rede war , da spielte ich meine Rolle als Unwissen- 
der mit eben so viel Glück durch, wie \orher. Mit 
ofienem Munde, welche Geberde bei allen Völkern 
stummes Erstaunen ausdrückt» sass ich da und hörte 
die Heldenthaten des grossen Mannes erzählen. Was 
hatte „Kaliwalli'^ nicht alles gethanl Er war auf 
eüier Insel mit Gewalt gelandet, deren Ufer ganz mit 
den Kanonen seiner Feinde bespickt waren , welche 
den dichtesten Kugelregen auf ihn ergossen. Diese 
Kanonen h.itte er ganz allein erobert und die Feinde 
nur durch den Schreckpopanz seines fürchterlich 
martialischen Aussehens in die Flucht geschlagen. 
Ich errieth, dass es sich hier um die Landung Gari- 
baldi's in Sicilien handelte. Mehr wusste mau da- 
mals noch nicht in Mekka. Aber dieses Ereigniss 
wurde bis zu mährchenhafber Grosse hxnaufge- 

Zum Schiuss entspann sich eine Di&cussion dar- 
über, wiewohl der schreckUcheHeld aussehen möge. , 
fiiiier behauptete, derselbe sei letgentlieh gar kein 

Mensch, sondern ein fürchterlicher Dschin, oder 
Iräser Geist, der nur zuweilen menschUche Form 



üiyiiizea by Google 



4kitn^ime, um irgend eine myateridse 'Angabe auf 

Erden zu eilüilen. Aber Haindaii wusste besseren 
Bescbi^id darüber. Er kannte einen Rais (BchiifB- 
iiauptmaaii) ms Alesandrien, der das Monsimm mit 
eignen Augen gesehen hatte. Desshalb belehrte et 
uns nun, Kaliwalli (Garibaldi) sei zwar ein Mensch, * 
aber so hässlicli und sciirecklich anzusehen, dass er 
die Feinde durch seine bloeee Ersoh^ung in die 
Flucht jage. Er habe einen rothen Baa*t, der bis 
■zum Boden hinabreiche, sein Mund sei fürchterheh 
gross und mit Zähnen, denen eines Ebers gieioli, aus- 
gestattet. Dazu sei seine Gestalt so gross, dass 
l^ein Mensch seinen Kopf mit der SabelspitKe in aufr- 
gestreckter IJand erreichen könne. Auch trage er 
ein roüies Hemd, welches täglich in's Blut seiner 
Feinde getaucht werde und davon steine Farbe her- 
leite. Dieses bhitige Hemd* bilde ganz besonders 
den Schrecken der Feinde, denn nus seinem Anblick 
schlössen sie auf das grausame Loos , welches der 
entsetzhehe Blutmenseh ihnen bereiten würde , wenn 
«ie in seine Hände fielen. Ein solches Ungethüm 
^ brauche gar keine Waffen, denn nieniand könne 
seinen fürchterlichen Anblick ertragen, beine Augen 
glichen verzehrende Flammen, seta Mund einem 
Hollenrachen , seine Augenbrauen den Borsten eines 
Wildschweins. Dazu verspeise er kleine K^inder und 
lasse keine Grausamkeit ungeschehen. 

So haitte. die fruchtbare Phantasie dieser guten 
Leute den italienischen FreischäareniÜlnrer -iiKit4ktieii 
Eigenschaften des Menschenfressers der Kinder- 
märchen ausgestattet 

WiübMnd kh diese» «tbelhate aeiqprieh BxMm, • 
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hMte (Heb der Speisesaal allniüillg mit Gästm ge- 
fallt, von denen einige mit uns an der Mahlzeit TheH 
nehmen sollten, während andere aus religiösem 
Yorurtheil ausgeschlossen werden mussten. Zu den 
«rsteren gehdrfe ein iCanfknann aosBoehara, welcher 

' Murad Oghlu Khan hiess und dessen Sohn Selim, 
mit welchen beiden ich während meines Aufenthalts 
in Mekka etwas näher bekanntwerden sollte. Leider 
konnten wir nur sehr wenig miteinander sprechen» 
da Murad vom arabischen nur ungefähr so viel 
wusste, wie ich vom türkischen, seiner Muttersprache, 
das heisst einige fünfisig Worte. Murat war ein vier- 
twhrdtiger, kräftiger, knochiger Mann von ^nigen 
'Sechzig Jahren. Sein Gesicht bot einen acht tatari- 
scherj. Typus dar. Es war kurz und breit, mit her- 
vorsteh^den Backenknochen, tiefliegenden, kleinen^ 
iVmkelnden Augen, einem grossen Mund mit eehleeli- 
ten Zähnen, einem spärlichen, grauen Bart, auch 
war er von einer beinahe citronengelben Gesichts- 
furbe, gdber als seine Landsleute, die sonst gelb 
f^ug sein m^gen , gewöhnlich sind , jedoch nicht 
gelber, als sein Sohn Selim, der wirklich die per- 
soniflcirte Gelbsucht schien. Dieser Selim war ein 
kleines, gedrungenes Kelchen, noch- jung, aber 
bereits sehr abgelebt, mit hangender Lippe und 
schlaffer Gesichtshaut. Dazu dieser überaus gelbe 
Teint, der auf eine Leberkrankheit und ein sehr 
biliöses Temperament sdiUessen lies» und mH Recht, 
•tom Selim war höohst heftiger Natur. Seine Hef- 
tigkeit offenbarte sich in den steten Streitigkeiten, 
welche er mit Murad hatte, wobei dieser iE^euger 

* ««einer Tage nicht immer- som besten wegiwm, und 
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nicht selten Spuren vonThätlichkeiten seines Spröss- 
iings davontrug. 

Minrad irar kein Sehnte, folglich kein Ketzer» 
obgleieh die Mehrzahl seiner Landsleute es sein soll. 
Er war in Mekka sehr gut bekannt, da er alle vier 
oder fünf Jahre einmal dorthin zu pilgern pflegte, 
ans Frömmigkeit, wie er vorgab, aber in Wirklich- 
keit aus Interesse, denn er trieb einen ziemlich vor- 
thcilhaften Pelzhandel. Als Pelzhändler besass er 
auch einen Laden , den er in einer der lebhaftesten 
Strassen von Mekka fnr einen Monat zn mieti^en 
pflegte, ähnlich wie es die Grosshändler anf der 
Leipziger Messe thun. Ueberhaupt hat der Pilger- 
verkehr grosse Aehnlichkeit mit einer deutschen 
Kaufmesse. Wie im deutschen noch das Wort 
Messe** andeutet, dass auc^beinns eine religiöse 
Ursache der ursprüngliche Grund des Zusammen- 
strömens der Kaufleute gewesen war, so hat bei den 
Arabern das Wort „Hödsch'* (Pilger£Ethrt) ausser 
seiner reUgiösen auch eine kaufmännische Bedentung 
erlangt. Schon nach zwei Tagen war meine Be- 
kanntschaft mit MuradOghluKhan so weit gediehen, 
dass er mich einlud, ihn oft in seinem Laden zu be- 
suchen, was ich auch zu grosserBefHedigung meiner 
Neugierde that. Mit Selim vertmc: ich mich freilich 
anfangs nur schiecht, aber ich wusste mir den in- 
teressanten jungen Mann durch einige geschidct an- 
gebrachte beschenke geneigt zumachen. 

Ausser diesen beiden , welche gleichfalls bei 
Hamdan wohnten, waren noch drei alte Männer aus 
A%lttnl8tan, idite SoMmaaUa, mdne Mitgfisle. 
Diese waren also hier, in dem Quaiüer der Afghanen, 
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gens nur so, es ist keineswegs ausschliesslich für 

Solimanija allein bestimmt, denn die Heimath dieser 
.Leute liegt so weit weg, dass nur wenige von ihnen 
jährlich die Pilgerfahrt machen und die Wirthe, wenn 
sie nur Afghanen beherbergen wollten, oft ihre 
Häuser giuiz leer sehen würden. Diese drei Afgha- 
nen waren fürchterliche Fanatiker. Namentlich be- 
handeilen sie die hier wohnenden Ferser (welche alle 
Schiiten, folglich Ketzer sind) mit der grössten 'Ge- 
ringschätzung, warfen, wenn sie ihnen begeirneten, 
ixüt den gemeinsten Schimpfwörtern um sich und 
wollten natürlich nicht dulden, dass' diese gottlosen 
Ketzer mit ihnen bei Tisch Platz nahmen. Uebrigens 
waren diese Solimanija stattlich aussehende , wohl- 
häbige Männer, schön gekleidet, mit vielen phaur 
tastiseh geformten Waffen verseben , von denen sie 
die leicht tragl>aren im Gürtel- führten. Ihr Fanstis- 
nms schieii sie mit einer Art von Instinct zu beg.il)en. 
weicher den guten Moslem von dem schlechten 
beim ersten Anblick gleichsam durch Intuition ei^ 
kannte, gewissermaassen herausfßhlte. So waren 
sie auch sehr bald in ihrem inneren Forum darüber 
einig geworden, dass es mit meiner Orthodoxie -nicht 
recht stehen musste; ^AUe meine - AuJAoerksamkeltlfn 
gegen sie' fruchteten niehts. Sie hatten einmni be- 
schlossen, dass ich eine Art von Ketzer sein müsse 
und sie blieben bei ihrer Meinung, i>a ich mich je- 
doch wohl hütete, ihnen lsK meinem'Aufitreten oder 
durch mehie Aeusserungen Beweis an die Hand %u 
geben , aus welchen sie meine Kigenschaft als Ketzer 
. oder gar als UngläuhigfMi her^uadeiaetnMärvivJioiih- 
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ten, so mussten sie sohweigen und mich, lür wie 
gottlos sie mich innerlich auch halten mochten, 

wenigstens äusserlich als einen orthodoxen Moslem 
gelten lassen , mit mir zusammen bei Tische sitzen, 
wenn es die Gelegenheit mit sich brachte , und mich 
so^rar mit einijs^en höflichen Redensarten , der kleinen 
Münze der arabischen Conversation von Zeit zu 
Zeit abspeisen. 

Diese waren die Hauptpersonen der ortho- 
doxen Gesellschaft im J lause des Ilanidain ben 
Haniidii , zu welchen sich später noch ein halbes 
Dutzend verschiedener Landeskinder gesellte, die 
alle an ihrem üate einer Beschreibung gewürdigt 
werden sollen. Die hetorodoxe Gesellschaft da- 
gegen bestand einstweilen erst aus drei Persern und 
einem alten Mann aus Chorassan. pieser ketzerisdie 
Theil unsrer Hausgenossen , von den orthodoxen 
Oläiilngen durch die uniibersteigliche Kluft des reli- 
giösen J?'anatismus geschieden, durfte natürlich nicht 
mit uns guten Moslems bei Tische sitzen. Ja, selbst 
wenn gar nicht gegessen und nur schone Conversa- 
tion gemacht wurde, mussten diese Schiiten einen 
eignen Winkel des Snnlos bewohnen. Dort sassen 
sie auf dem Teppich des Fussbodens , denn in ihrer 
Ecke gab es keinen Diwan mehr , zwar mit möglich- 
ster Würde, in recht künstlerisch geschmackvoll ge- 
wählten Positionen, aber doch, was sie Ireilich zu 
verbergen suchten, etwas genirt durch die Unan- 
nehmlichkeit ihrer Lage als Ketzer im Hanse eines 
Sunniten und inmitten anderer Sunniten. Sie hatten 
offenbar hier eine falsche Stellung und wären gewiss 
keine Stunde in diesem Hause geblieben, wenn sie 
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«in andres besseres Unterkommen hätten finden 
können. Aber eigentliche Okala (WirtiishäiiBer) 

giebt es in ganz Mekka nieht Dafür werden die - 
Pilger fast in allen Privathäusern für Geld beherbergt 
und bewirthet. Kun existiirt 2swar in Mekka eine 
AnzBlil YonHäusem, inwelchenman faataussdilieas- 
lich Perser und andere schiitische Ketzer aufzuneh- 
men püegt, welche Herbergen entweder von Schiiten, 
welche in Mekka ansässig sind« oder tou Mekka- 
nem, die im Geruch der Ketserei 8teh«n, gehalten 
werden. Ja es giebt in Mekka ein eignes Perser- 
quartier, da aber dieses sehr nahe an demjenigen 
Stadttheü, den gewisse Damen bewohnen, liegt, so 
liebt es kein ernster Adschemi {Ferser) dort abzu- 
steigen. Diess war ein GrunU, warum unsre Ad- 
schemia nicht in Perserhäusem wohnten ; der zweite 
war der, dass ein Theil dieser Häuser bereits über- 
füllt, der andere den mit der Bagdadkarawane er- 
warteten Hadschadsch (Pilgern) versprochen war. 
So blieb diesen Sectirern AU's nichts andres übrig, 
als im Ilause eines Mmischen, den sie noch mejur 
hassten, als einen gewöhnlidlien Sunniten (dennHam- 
dan galt für einen abtrünnigen Schiiten) ein Unter- 
kommen zu suchen. 

Diese drei Ferser, meine Hausgenossen, sahen 
einer beinahe wie der andere aus. Sie glichen sich 
dergestalt, dass man sie für Brüder halten konnte, 
und dennoch waren sie gar nicht mit einander ver- 
wandt. Jeder hatte dasselbe regelmässige Gesicht, 
dieselbe ziemlich lange, feingeschnittene, gerade Nase, 
denselben vollen, dichten, schwarzen oder schwarzge- 
farbten Bart (denn alle Perser färben ihre Bärte), 
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dieselben dunklm Augen, diesdben mitKoliol ge- 
schwärzten Angemnmpem, dieselben feingezeich- 

neten Augenbrauen, denselben kleinen Mund, und 
dieselben dünnen Lippen. Auch schienen sie alle 
drei in gleichem Alter zu stehen , obgleich ich später 
erfahr, dass der älteste fSnfzig, der jüngste erst 
fünfunddreissig Jahre alt war. Aber das Färben des 
Bartes und der sehr täuschende olivenfarbene Teint 
gaben dem älteren ma yiel jugendlicheres Aussehen. 
Dazu waren sie auch noch alle drei beinahe gleich 
gekleidet. Sie trugen seidene röthliche Unterkaftans 
Ton schönem, dem tsoherkessischen ähnlichen 
Schnitte und darüber tuchene, dunkle Obei^aftans, 
sowie reiche Kaschmirgürtel und hübsche lederne 
Babuschen. Ihre Kopf bedeckung bildete der bekannte 
zuckerhutförmige Hut aus Lammfdl, ein sehr cha- 
n^teristisches Toilettmatück, welches den schiech- 
ten Muselmann schon von ferne gewahren lässt und 
jedem guten Sunniten, so oft er es sieht, Flüche . 
über die orthodoxen Lipp^ bringt. Im ganzen 
sahen diese Perser höchst stattlich aus. Ueberhaupt 
habe ich unter allen lausenden und tausenden von 
Hadschadsch , welche mir auf meiner Wallfahrt nach 
Mekka vorkamen, keine stattlicheren, keine männ« 
lieberen Gestalten gesehen, als die der Tielgeschmäh- 
ten Adschemia , von denen meine drei Hausgenossen 
vortheilhafte , jedoch keineswegs ausnahmsweise 
Exemplare waren. Unter allen Orientalen, welche 
ich beobachtete , scheint mh: , im ganzen genommen 
und von allen Einzelheiten abgesehen , der Perser 
der ächteste Typus des Mannes im vollen Sinne des 
Wortes zu sein. Er soll es auch, was sdne körper- 
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lichea Kräfte und virilen Eigenschaften betrifft, im 
höchsten Grade sein und manches hörte ich über die 

ausserordentlichen Fähigkeiten dieser Adschemia er- 
zählen , das den Ruhm eines Casanova oder August 
desStorkea verdunkeln würde. Doch die Erzählungen 
der Mekkaner, welche über diesen , wie über alle an-, 
dem , bei uns für anstössig* geltenden Punkte , sich 
höchst frei und mit ganz antiker Offenheit auszu- 
sprechen pflegten, sind in einem in Europa zu drucken- 
den Buche unwiederholbar. 

Dass solch' stattliche, durchaus männliche Leute, 
wie die Perser, natürlich ihre gehörige Dosis von 
Selbstgefühl haben , welches leicht in Stolz ausartet» 
wird man erklärlich finden. Aber hier in Mekka 
müssen sie ihr Selbstgefühl vollkommen verläugnen. 
Sie erfahren, als Ketzer, bei jeder Gelegenheit die 
bittersten Schmähungen, man schert siah nicht, sie 
mit Koth zu bewerfen, ihnen in*s Gesicht zu spucken, 
sie mit Füssen zu treten. Frülier zur Zeit Sultan 
Murad des Vierten (1650) war ihnen der üesuch der 
Moschee von Mekka sogar gänzlich untersagt. Jetzt 
ist er ihnen wieder gestattet, aber wie vielen De- 
müthigungen müssen sie sicli unterziehen, wenn sie 
die heilige Wallfahrt unternehmen wollen ? Wenn so 
ein unglücklicher Adschemi es trotz ailer Unannehm- 
lichkeiten, die seiner warten, dennoch unternimmt, 
nach Mekka zu pilgern , so ist es von seiner Seite 
wirklich der grösste Beweis von moralischem Muth, 
ein wahres Märtyrthum, oder wenigstens ein Be- 
kennerthum im Sinne der ersten christlichen Jahr- 
hunderte. Jeder Adschemi, der ein Iladsch wird, 
verdient .den . Nameji „Confessor", denn er bekennt 
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seine Religion unter den grössten Erniedrigungen, 
beinahe unter Torturen, die nicht immer blos mora- 
lische Torturen sind. In früheren JahrhunderMi 
•zwang man die Perser oft, sich zur sunnitischen 
Orthodoxie zu bekehren und tödtete diejenigen, 
welche sich weigerten. Aber auch jetzt zwingt mfla 
sie noch, namentlich wenn sie Medina, die Stadt^ y^o 
der Prophet begraben liegt, besuchen, Dinge zu thun, 
welche mit ihren Glaubensbekenntniss im ärgsten 
Widerspruche stehen. Zum Beispid müssen sie an 
den Gräbern der zwei dort ruhenden Imama, dieir 
Chalifen Abu-Bekr und Omar, welche die Schiiten 
verabscheuen , stehen bleiben und beten , so oft sie 
daran vorbeikommeh , wo sie natürlich nur mit den 
Lippen ihre Andacht verrichten , innerlich aber Verw 
wünschungen auf das Andenken der hier begrabenen 
Nachfolger Mohameds häufen. Ich konnte mich 
jedesmal, wenn ich so einen stattlichen, in jeder Be^ 
Ziehung den Arabern überlegenen Perser von dem 
elenden Volk in Mekka beschimpft werden sah, ohne 
dass er auch nur Miene machen durfte sich zu rächen, 
eines seltsamen Gemischs von Mitleid und Ehrerbie^ 
tung nicht erwehren. Dieses Beschimpfen der Perser 
von Seiten der an Zahl und Macht ihnen hier weit 
überlegenen Sunniten gleicht so ganz jenem Fuss- 
tritt, welchen der Esel der Fabel dem sterbenden 
Löwen gab, es liegt so viel moralische Feigheit darin, 
dass es jeden Menschen, der ein männliches Herz 
hat, mit dem tiefsten Ekel erfüllen muss. 

Das Benehmen unseres Wirthes gegenüber den 
drei bei ihm wohnenden Adschemia war ein höchst 

sonderbares. Er hatte sie in sein Haus aufgenom* 
IL 10 
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men^ er gab ihnen Obdach und Speise» wofür sie 
tüchtig zahlen mussten , aber er schien ihnen nicht 
die geringste Aufmerksamkeit zu schenken^ wenig- 
stens so lange nicht, als ein orthodoxer Moslem in 
Sehweite nahe wdlte. War jedoch der letzte Fana- 
tiker zum Saal hinausgegangen, waren alle Sunniten 
fort, ich natürlich auch, deim aucii ich galt für einen 
Sunniten, dann nahm auf einmal Hamdan ben 
Hamidu einen ganz anderen Ton an. Da das yon 
mir während der ersten Stunden bewohnte Zimmer 
nur .durch eine nnt vielen Ritzen versehene Bretter- 
wand vom Saal getrennt war, so konnte ich leicht, 
durch eine der besagten Ritzen, alles beobachten, 
was vorging, als sich Hamdan mit den Schiiten allein 
befand und unbeachtet glaubte. 

Es war der schönste Bühneneffect den man 
sehen konnte. Wie durch einen Zauberstab war 
plötzlich die frühere Gleichgültigkeit und stille Ver- 
achtung, welche Hamdan den Persern gegenüber zur 
Schau trug , verscheucht Sein Gesicht nahm einen 
freundlichen , fast väterlich wohlwollenden Ausdruck 
an , wie er nach der Ecke ging , wo die Adschemia 
sassen. Einige sehr ceremoniöse Salamaleks wur- 
den dargebracht und von den Persem in stummer 
Würde, mit einer gewissen edlen Steifheit erwidert. 
Diese braven Leute verachteten natürUch den schönen 
Uamdan aufs äusserste, nicht nur wegen seiner Dop- 
pelzüngigkeit, sondern auch desshalb, weil dieser, 
wie ich zuweilen von seinen indisereten Freunden 
andeuten hörte, ursprünglich auch ein schiitischer 
Ketzer, dessen Vater ein Perser aus Bagdad, war, 
imd jetBt mit viel geschickter Heuchelei den lana- 
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tischen Sunniten spielte und vorgab zur Secte der 
• Hauefia zu gehören , welche im Staditheil der Soli- 
manUa die heirschende ist. Was Uamdan wirklich, im 
Grande seines Herzens, war, Hanefi oder Ketzer, das 
haijc ich nie ergründen können. Aber das weiss ich^ 
dabs, sowie er sich mit den Persern allein befand, er sich 
ganz als Schiite geberdete, mit Verachtung von dea 
Sunniten und den vier orthodoxen Secten sprach^ 
die vier Muftis mit den unreinsten aller Thiere ver- 
glich und die dref sunnitischen Imama , die ersten 
Chalifen des Islam, welche den guten Ali Ton de^ 
Nachfolge des Propheten so lange ausgeschlossen 
hatten, der Verwünschung preisgab. Die Perser 
konnten trotz dieser Kecantation dennoch natürlich 
den Wirth nicht als einen guten Schiiten ansehen^ 
denn, so wie nur ein Sunnite in den Saal trat, war 
Hamdan wieder wie umgewandelt, schimpfte dann 
mit ebenso viel Feuer auf die Öectirer Ali s und 
nannte sie Götzenanbeter, weil sie Hassan und 
Hossein, die Söhne Ali*s, abgöttisch verehrten, wie 
er dann behauptete. So konnten also die Adschemia 
begreillicher Weise nicht viel Sympathie mit diesem 
Heuchler hegen. Aber sie durften, aus Gründen 
ihrer eignen Sicherheit, seine Zuvorkommenheiten 
dennoch nicht ganz zurückstussen. Sie liessen also 
alles mit sich geschehen, was Hamdan gutes und 
schönes mit ihnen machen wollte, so wie er mit 
ihnen allein war. Sie mussten die abgeschmaekr 
testen Zärtlichkeiten über sich ergehen lassen, die 
kriechendsten Schmeicheleien vernehmen, sich selbst 
mit Löwen ;Qnd ihr Land mit der Sonne vergleichen 
hören und so weiter. In den Augenblicken, i^enn 

IQ* 
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keine Gegenwart von Sunniten zu fürchten hatte, 
liess Hamdan die Sectirer Ali's auch nicht im Winkel 
des Zimmers sitzen. Sie mussten hervor kommen 
tind die Ehrenplätze anf dem Diwan einnehmen. 
Hamdan holte ihnen seihst den hesten Mochakaflfee, 
i^ein Sohn, ein geschminkter Jüngling von weibischem 
Aussehen, hrachte die schönsten Nargilia (Wasser^ 
pfeifen) herbei, welche die Perser ausschliesslich 
lieben, kurz den Adscheniia wurde ^Ljeschmeichelt und 
schöngethan, dass es eine Freude war. Ob diese 
Mch jedoch dabei sehr glücklich fühltet« das lasse 
ich dahhi gestellt sein. 

Der alte Mann aus Chorassan , welcher mit den 
Persem zusammen, so lange als Sunniten im Zim- 
mer waren, den verlorenen Winkel des Speisesaales 
bewohnen musste, war ein wahrer Riese an Gestalt, 
kräftig von der Natur entworfen und vom Alter un- 
gebeugt, aber er war ein wahrer Zwerg an Intelligenz» 
der alles glaubte , was ihm die Familie Hamdan an 
Lügen und Fabeln auftischte und der nicht selten der 
Spottapfel der ganzen Gesellschaft wurde. Dieser 
gutmüthige, aber einialtige Mensch trug, trotz der 
unerträglichen Hitze, welche in diesem Sommer in 
Mekka herrschte, einen dicken mit Zobelpelz gefütter- 
ten Kaftan, weil man ihn glauben gemacht hatte, 
da^s sein vermeintUch hoher Bang ein so stattliches 
Itf^dungsstück erfordere, welches ihn in Aller Augen 
als einen vornehmen Mann erscheinen lassen würde, 
das ihn aber in Wirklichkeit nur lächerlich machte. 
Ueberhaupt lieben es die Mekkaner sehr, sich über 
Fremde lustig zu machen, wenn sie Leute finden, die 
einfaltig genug sind , es sich gefallen zu lassen. Ein 
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solcher Mann war Sliman, der Chorassaner, und diß 
Streiclie, welche ihm die Familie Hamdaa apiel^, 
pänzen an's unglaubliche. Ich selbst war Zeuge t<h^ 
einigen derselben. 

Diese waren die Hauptpersonen, welche zur Zeit 
meines Eintritts in das Haus Hamdans meine IjÜt- 
gaste bildeten. Nachdem die holden Wonnen der 
Conservation abgethan waren, nachdem man sich 
mit dem grossen Helden der Neuzeit, dem bluttrie- 
fenden KaliwaUi (Garibaldi) hinlänglich beschäftigt 
hatte, wurde endlich die Mahlzeit angetragen. Drei 
Neger brachten die Hauptschüsseln herein, deren 
eine mit Reis , eine mit Hammelfleisch und eine an- 
dere mit einem unausstehlich süssen Gebäck gefüllt 
war, und setzten sie auf grosse, hölzerne Piedestale 
gerade in die Mitte der Hungrigen, dicht vor den 
Diwan, auf dem ich mit Murad und Selim sass, 
während die beiden Ssadak mit Hamdan uns gegen- 
über auf dem Teppich des Fussboden hockten. Das 
komische unsres Sitzens bei Tische war, dass wir 
drei auf dem Diwan höher, als die Schüsseln, die an- 
deren drei auf dem Boden jedoch niederer sassen» so 
dass die einen mit der Hand nach unten, die andern 
nach oben fahren mussten, wenn sie etwas von den 
Speisen erwischen wollten. 

£r8t wurde der Pilaff, ein Thurm Ton gesalzenem,, 
starkgepfeffertem, in Butter gekochtem Reis ange- 
griffen und zwar mit hölzernen Löffeln. Dieses 
Manöver wurde zuweilen dadurch unterbrochen, dass 
einer oder der andere mit der Hand in die Schüssel 
toH Hammelfleisch fuhr, ein Stück herauslangte und 
mit den Fingern seinem Mund näherte. Dazwischen 
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bmchte man uns kleine Nebensichüsseln , verzucker- 
ten Rahm, eingemachte Aprikosen, Rosenconfitnren, 
welche von drei Knaben, den Söhnen unsres Wirthes^ 
prasentirt wurden. Diese Bürschchen blieben neben 
uns stehen, hielten uns die Schüsseln unter die Nase 
und schienen offenbar uns ihren Inhalt selbst in den 
Mund stecken zu wollen. Einige von uns Hessen sich 
diess ManöTer auch gefallen, ich hatte jedoch nach 
europäischer Sitte schon im Alter von zwei Jahren 
selbst zu essen gelernt und war entschlossen, es auch 
in Zukunft zu thun, wenn mir der Schöpfer den freien 
Gebrauch meiner Glieder lassen würde. Desshalb ver* . 
schmähte ich die Hülfe der schelmischen Knaben, die, 
ungezogen , wie alle arabischen Kinder , sich beim in 
den Mund Stecken der Speisen mit den Pilgern oft 
allerlei Scherze erlaubten, ihnen die Nase mitOonfi- 
turcn beschmierten. Rahm über die Wangen strichen 
und dergleichen unschuldige Spiele noch mehr, auf 
welche ich gut verzichten konnte. 

Soweit ging alles gut. Das Essen erfolgte mit 
ziemlichem Anstand, die Streiche der Knaben freilich 
abgerechnet, ja mit Reinlichkeit und nicht ohne eine 
gewisse feierliche Gemessenheit. Als aber der Reis 
und das Fleisch verspeist waren , und nun die Reihe 
an das süsse Gebäck kam . da sollte ich bald etwas 
anderes zu sehen bekommen. Alle Orientalen sind 
nämlich wie Kinder in Süssigkeiten verliebt. Süss- 
essen gilt ihnen ausschliesslich für Gutessen. Das 
süsse Gericht erfreut sich desshalb, unter allen 
Speisen einer Mahlzeit, bei weitem ihrer Vorliebe 
und, sollten sie* vorher auch noch so viel schon ge« 
gessen haben, so sind sie doch stets im Stande, von 
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der süssen Speise eine ganz unbegreiflich grosse 
Quantität sich zu Gemüthe zu führen. So fielen nun 
auch meine Tischgenessen üher die Süssigkeit mit 
Ileisshunger, mit einer wahrhaft thicrischen Gier her. 
Hatten sie vorher ihre Hände mit Ruhe und Anstand, 
und nie mehr, als eine Hand auf einmal, der Schüssel 
genähert, so fuhren sie nun mit heiden Händen zu- 
gleich, ich möchte beinahe sagen, mit den Armen bis 
ün die Ellenbogen, in die Schüssel und langten deren 
Inhalt heraus. Das in derselben enthaltene Gebäck 
schwamm aber, nach beliebter arabischer Sitte, in 
einer Brühe von Honig und flüssiger Butter, in einem 
wahren Meer gelblicher Flüssigkeit, und diese Flüssig- 
keit platschte und spritzte unter den Bewegungen 
der in die Schüssel fahrenden auf die Körper aller 
Anwesenden, in ihr Gesicht, auf ihre Kleider, ihren 
Turban, alles besudelnd und verderbend. Wie ein 
wahrer Springbruimen sprudelte die hässliche, fettige 
tind klebrige Materie aus der Schüssel herror und 
mir blieb nichts übrig, als mich ciliü:st zurückzu- 
ziehen, um nicht von ihr über und über bekleckst zu 
werden. Dennoch war es schon zu spät. Bereits 
war mein ganzes Costüm mit Butter und Honigflecken 
ühcrsät und ich eilte in mein Zimmer, um es zu 
wechseln. Die andern Essenden störte jedoch der 
Schmutz und das Fett gar nicht, sie behielten ihre 
befleckten Kleider, die noch viel fettiger und honig- 
reicher geworden waren, als die meinigen, nicht nur den 
ganzen Tag, sondern auch die ganze folgende Woche 
noch an und wechselten sie erst dann , als sie von 
der kleinen Wallfahrt, der Pilgerfahrt nach der Omra, 
zurückkehrten. Nur der reinliche und auf seia ' 
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AttQweres - etwas eitle Hamdan und Bern ältester 
Sahn, der sdion erwftluQ^e, geschminkte, rosenrothe 

Jüngling, hatten, wahrscheinlich durch frühere Er- 
fahrui^en über die schmutzige Fresserei gieriger 
Püger gewitzigt, sich bereits vor dem Angriff auf die 
Honig und Bnttermasse zurückgezogen und sahen 
nun aus einiger Ferne den Verschlingungskunst- 
stücken der Familien Murad und Ssadak zu , welche 
wirklich aussergewöhnüches leisteten. Die schiiti* 
sehen Ketzer hatten im andern Winkel des Zimmers 
genau ähnliche Gerichte wie wir vorgesetzt bekom- 
me^t sie benahmen sich aber bei dem £ssen der 
' süssen Speise viel anstandiger, als die orthodoxen 
Mitgäste , welche reinliche's Speisen offenbar für eine 
Tugend hielten, deren ein rechtgläubiger Sunnite 
entbehren konnte. 

Als ich von Honig und flüssiger Butter beinahe 
tiicicnd, auf mein Zimmer zu flehen verlangte und 
diesen Wunsch i|ieinem Wirthe zu erkennen gab,, 
machte mir dieser ein pfifQges Zeichen, wodurch er 
mir zu verstehen gab , dass ich ja nicht mit lauter 
Stiuiuie von meinem Zimmer sprechen solle. Denn 
ich hatte wirklich ein Zimmer, — ein unerhörter 

. Luxus in einem arabischen Hause. Gewöhnlich 
pflegen nämlich alle in einem mekkanischen Hause 
einquartirtenTilger gemeinschaftlich auf dem Teppich 
des Fussbodens im Empfangssaale zu schlafen. Dasa 
ich ein eignes Zimmer bekommen hatte, das ver- 
dankte kh der Vorsorge des Hassan ben Ssadak und 
meinem vermeintlichen hohen Rang, denn einen 
„Prinzen von Algier" konnte man doch unmöglich 

' »i^ele m^le'* mit all' den fettigen , schmutzigen und 
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keineswegis woUriecheBden Pilgern auf dem Fuss- 
boden schlafen lassen. Auch musste ein so ortho- 
doxer Moslem streng vor der Berührung mit schiiti- 
schen Ketzern gehütet werden. Ich h^^tte also ein 
eigenes Zimmer, welcher Art wird man gleich sehen ; 
aber die andern Pilger waren weit entfernt davon, 
so begünstigt zu sein und, um ihre Eifersucht nicht 
rege zu machen , wurde jnir empfohlen , die £xistenz 
meines Zimmers so geheim als möglich zu halten. 

Ein junger Negersklave führte mich in dieses 
mir bestimmte Gemach, welches freiUch sehr klein 
war, jedoch auf den ersten Anblick sich ganz hübsch 
und sogar wohnlich ausnahm. Es war auf drei Sei- 
ten mit ordiniirem, gedrucktem Cattun behängt, der 
die Stelle der Tapeten vertrat; auf der vierten lag 
die grosse hölzerne Thür , deren viele Ritze mir Ge- 
legenheit verschafiten, hier mein Observatorium auf- 
zuschlagen, um alles, was im Saale vorging, zu be- 
obachtei). Möbel besass dieses Zimmer nicht. Aber 
ich hatte genug Gepäck bei mir, um es ganz auszu- 
füllen. Nachdem ich mich der langersehnten Siesta 
ergeben hatte, benutzte ich mein Observatorium da- 
:^u, um das, was im Saale vorging zu beobachten, 
welche Beobachtungen schon oben erwähnt wurden. 
Ich mochte etwa drei Stunden in meiner Stube gewesen 
sein , als ich plötzlich einen Besuch kam, der mir die 
wahre Eigenschaft meines vermeintlichen Zimmers 
offenbarte. Dieser Besuch bestand in einem sehr 
schönen Calcuttahahn, welcher plötzlich unter dem Cat- 
tun zum Vorschein kam und sein lautes Kikeriki dicht 
neben meinem Ohre ertönen liess. Dem Hauswecker 
^Igte bald sein zahbreicher Harem und im Nu war 
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mein ganzes Zimmer mit einem Heere, von Feder- 
vieh angefüllt, welches gar nicht herauszubringen 
war. Denn es befand sich in der That hier an seinem 
gewohnten Orte, es hatte mein Zimmer erst seit 
einigen Stunden verlassen und war nicht zu über- 
zeugen, dass es einem „Prinzen von Algier" zu wei- 
chen habe. Meine Wohnung war , wie ich nun klar 
erkannte, nichts anderes, als der Hühnerstall, den 
man nothdürftig ausgeputzt hatte. Hinter dem die 
Wände schmückenden Cattun war nichts, als 
'Bretterleisten, die ein Gitter bildeten, nicht einmal 
ein zusammenhängender Bretterverschlag. £s war 
ein wahrer Käfig , in welchem ich wohnte oder viel- 
mehr wohnen sollte, denn die Gesellschaft des Feder- 
viehes brachte mich schnell zum Aufbruch aus dem 
Hühnerstall. 

Kaum angekleidet, stürmte ich zu Hamdan in 
den Saal hinein und setzte ihn nicht wenig durch 
meinen Zorn in Erstaunen : 

„Glaubst Du denn, o Hamdan ! so rief ich, „dass 
wir Pilger so gutmüthige Thiere seiep , um uns a'ich 
alles gefjülen zu lassen? Hältst Du mich vielleicht 
für einen Barbaren, einen Wilden, der mit dem lieben 
Vieh zusammen wohnen will? Wagst Du es einen 
rechtgläubigen Sunniten im Hühnerstall einzuquar- 
tieren? Denn trotz Deiner Künste, trotz der Ver- 
hängung des Leistengestells habe ich nur zu schnell 
die wahre Eigenschaft des Zimmers erkannt, welches 
Du nicht anstandest, mir anzuweisen ! " 

Ilamdan war sehr unangenehm dadurch berührt, 
dass ich so schnell die Entdeckung gemacht hatte, 
am unangenehmsten aber dadurch, dass ich dieselbe 
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•so laut verkündete, denn nlle Bewohner des Saales 
hörten meine Worte und brachen nun in ein schallen- 
•des Gelächter über Hamdan und seinen Hühnerstall 

aus. Unser Wirth war auf einmal der Spottapfel aller 
«seiner Gäste i^^eworden und blieb es auch während 
-der nächstfolgenden drei und vier Tage , wo man oft 
.an ihn Fragen, wie diese, richtete: 

,.Nun. Hanidan, hast Du wieder einen Gast für 
Deinen Hühnerstall bekommen? Wie verträgt sich 
der neue Hadsch mit Hadsch Serduk (dem Pilger 
Hahn). Weisst Du nicht, dass es Unrecht ist, einen 
Mann in ein fremdes Harem (zu den Hennen) zu 
bringen?" und dergleichen Spässe mehr, welche un- 
serm Wirth keineswegs angenehm waren. 

Um mich schnell zti beschwichtigen führte mich 
nun Hamdan selbst in ein anderes, im ersten Stocke 
gelegenes ziemlich hübsches und sogar etwas möblir- 
tes Gemach, welches, wie er sagte, für einen indischen 
Prinzen hergerichtet war , das Aber eine ganz andere 
Bestimmung hatte, wie man im nächsten Capitel 
sehen wird. 

So war ich denn in Mekka nun nothdürftig in- - 
«tallirt. Ich fing damit an, mich einigermassen häus- 
lich einzurichten, packte aus und schärfte Ali ein. 
nie aus dem Zimmer zu gehen, wenn ich nicht selbst 
m Hause sein würde: eine höchst nothwendige Vor- 
sichtsmassregel , denn die Frömmigkeit der Pilger 
Terhindert sie keineswegs zu stehlen, wenn sich eine 
gute Gelegenheit dazu bietet. Trotz dieser Vorsicht 
solhe dennoch manches Stück meiner Habe anders« 
wohin wandern. 
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Mekkanisches Hauswesen und Unwesen* 

Bas Quartier der Solimanya. — Burtons Wohnung in Mekka* 

— Schlechte Häuser. — Allgemeine Anlage derGebftude. — 
Bestimmung der Stuben. — Hamdans Haus. — Das Harems-^ 
simmer. — Ein sehr vollzähliger Harem. — Die drei legiUmen 
Gattinnen« — Die Hauptgattin. — Heirathen zwischen Vettern 
und Cousinen. — Die »,Bent el Am". — Ihre bevorzugte 
Stellung. — Die zweite legitime Gattin. — Ein Mann m 
Weibertracht. — Erstickender Haarwuchs. — ,,Mein Lieb- 
chen". — Die dritte legitime Gattin. — Adel der Abstam- 
mung. — Sccne zwischen der jüiii^sten Gattin und einer 
Sklavin. — Die Nebengattinnen. — Die schwarze Favoritin, 

— Ihre Grausamkeit. — Schreckliche Sccne. — Hamdans 
blutiges Prügeln der schwarzen Neb'-ngattiu. — Gottloser 

Scherz eines Knaben. 

Das Quartier der Solimanya (Bewohner von AI" 
ghanisten, Beludschistan u. s. w.) in welchem ich ein. 
Absteigequartier gefunden hatte, war sonderbarer 
Weise gerade derselbe Stadttheil, in welchem Capitän 
Burton, mein Vorgänger in der Mekkareise, vor acht 
Jahren auch gewohnt hatte. £r hatte*fi:eilich ein ge- 
wisses Recht darauf, hier zu wohnen , denn er gab 
sich für einen afghanischen Derwisch aus , nachdem 
er die Haut eines indischen Doctors und eines persi* 
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sehen Prinzen abgeworfen hatte, und^da diess der af- 
■ghanische Stadttheil war, so befand er sich hier weit 
besser an seinem Platz » als ich, der yermeintliche 
Ma^hrebi, derangehende „Prinz von Algier 'S noie 
Ssadak und sein Sohn mich überall nannten, um 
sich selbst, als meine Fremdenführer, mehr Wichtig- 
keit zu geben. Aber für mich war es, wenn auch 
mein natürliches Absteigequartier nicht hier lag, den- 
noch weit ungefährlicher, als für Burton, hier zu 
wohnen. Denn da dieser sich für einen Afghanen 
ausgab , so musste er im albanischen Stadttheil je- 
•den Augenblick in die Gefahr kommen, einem seiner 
vernieintUchen Landsleute zu begegnen, und dann 
wäre er ohne Zweifel auf der Stelle als Betrüger ent- 
larvt worden , denn Burton war nie in seinem Leben 
in Afghanistan gewesen und konnte unmöglich die 
Rolle eines Afghanen einem ächten Afghanen gegen- 
über aufrecht halten. Der Umstand , dass die Soü- 
man^a, wahrscheinlich in Folge der steten Unruhen 
in ihrem eigenen Vaterlande, in neuester Zeit nicht 
viel mehr nach Mekka pilgern, dieser Umstund allein 
rettete Burton, der so der Gefahr entging , mit wirk- 
lichen Kindern des Landes, für dessen Sohn er sich 
ausgab , zusammen zu kommen. Ich kannte zwar 
den Maghreb (Nordwesten von Afrika) und die Ma- 
ghrebia , seine Bewohner , ihre Sitten , Sprache und 
Oewohnheiten im ganzen hinlänglich , um die Bolle 
eines recht leidlichen Maghrebi spielen zu können. 
Aber trotzdem vermied ich die Berührung mit irgend 
einem meiner vermeintlichen Landsleute und floh, 
wie die Pest, jede Gelegenheit, welche mich mit dle- 
Mn Biediermänneni' zusammenbringen konnte. Dess- 



Digitized by Google 



_ 4«8 ^r- 

•halb liatte ich mein Absteigequartier im afghanischen 
Viertel gewährt . wohin so leicht sich kein Maghrebi 
verliert. Die Maghrebia pflegen nämlich in einem 
eignen, von dem hier gelegenen ganz ^tfemten 
Stadttheile zu wohnen. Desshalb hatte ich auch 
meine rehgiöse Secte geändert, denn bis zu meiner 
Ankunft in Bschedda hatte ich mich für einen Maleki 
ausgegeben, da aber £sist alle Algierer Malekia sind 
und ich fand , dass ich als Maleki mit ihnen an dem- 
selben Gebetesort in der Moschee zusammenkommen 
musste, so gab ich mich nun für einen Hanefl aus, 
was nicht auffallend war , da auch einzelne Westaf- 
rikaner, wenn auch wenige, Ilanefia sind. 

Aus dem Umstand, dass die zwei einzigen Euro- 
päer, deren Berichte ihrer Reisen nach Mekka in den 
letzten zwanzig Jahren vor die Oeffentlichkeit traten 
und hiemit treten, in dem Quartier der Solimanija 
wohnten, möchte man vielleicht schliessen, dass dieses 
einer der bekanntesten, ausgezeichnetsten und schön- 
sten Stadttheile von Mekka sei. Wenigstens würde 
man diess Quartier für das wohnlichste halten. Diess 
wäre jedoch durchaus falsch geschlossen. Der blose 
ZulaU hatte uns beide, Burton und mich, hierher ge- 
bracht, ihn der Zufall, dass er als Afghane reiste, 
mich der Zufall der Bekanntschaft mit Hassan ben 
Ssadak, der, wie ich bald entdeckte, ein Courtier 
oder Fremdenzubringer, ein Mäkler für Unterbringung 
der Pilger bei der i irnui Ilanidau ben Ilamidu war. 

Der Ötadttheü der bolimanija ist weit entfernt 
davon, schön zu sein. Seine Häuser sind klein, nie- 
drig, schlecht gebaut und oft baufällig, denn in Mekka 
pflegen die Häuser nicht lange zu stehen und mw 
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findet hier kein einziges Baudenkmal, welches über 
vierhundert Jahre alt wäre , die Moschee allein viel- 

1 eicht abgerechnet und selbst diese wurde so oft re- 
ötaurin, dass diess beinahe einem Neubau gleichkam. 
Im Stadtviertel der Afghanen sieht man z. B. die Beste 
einer kleinen Moschee , die noch keine zweihundert 
Jahre alt ist und doch schon zu Burckhardts Zeiten 
in Trüniinern lag. Jetzt ist sie nur noch ein Chaos 
von Steingeröll. Die rasche Verwitterung des Mekka- 
Steines und die schnellen üebergänge der Tempera- 
tur vun grosser Hitze zu verhältnissniässiger Kälte^ 
von Feuchtigkeit zu ausserordenthcher Trockenheit, 
welche natürlich auf Stein und Mörtel mit 'der Zeit 
nachtheilig wirken , erklären die geringe Dauer der 
Häuser der heihgen Stadt, gering , wenn man sie mit 
der Hauer der B^tuteu in andern orientalischen Städten 
vergleicht 

Die Häuser in dem von mir hewohnten Stadttheil 

waren meist ein- oder höchstens zweistöckig, wäh- 
rend doch die Gebäude in Mekka's besseren Strassen 
selten weniger, als drei Stockwerke« zählen. Fast 
alle Gebäude dieses Quartiers waren über einen und 
denselben Leisten geschlagen. Sie bildeten alle die- 
selben gedrückten, würfelförmigen Kasten von 
schwarzgrauer Farbe und mehr oder weniger trau- 
rigem Anblick. Die meisten dieser Häuser hatten 
höchstens vier Stuben. Die vornehmste derselben 
war der im Erdgeschoss beündliche, gewölbte Baum,, 
eine Art von grosser Halle, die als Speisezimmer, 
Empfangssaal, Schlafzimmer für die Pilger diente. 
Man konnte diese Halle den „Filgerstall'' nennen,, 
denn die frommen Hadschadsoh wmrden in derselben 
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sehr "Wenig verschieden von gehörnten oder lang- 
ohrigen Stallbewohnem behandelt. Zweimal des 

Tages fand die Fütterung statt. Nachmittags wurde 
der Stall gereinigt. Abends schliefen die Pilger auf 
4em Fussboden des Stalles. Morgens war die Tränke 
tind Reinigung der Stallbewohner. 

Im ersten Stockwerk war der Raum in zwei 
Zimmer von ungleicher Grösse eingetheilt. Das 
«ine, grölssere« war der Frauenkäfich, in welchem 
gewöhnlich zwar nur die verschiedenen Gattinnen 
und Nebengattinnen des Hausherrn eingesperrt 
waren, das aber zur Pilgerzeit noch eine beliebige 
Anzahl frommer Pilgerinnen, alter Weiber, junger 
Wittwen , gewisser Damen uiid ' solches Volk aufzu- 
nehmen pflegte , welche hier in holder Eintracht und 
nicht selten Zwietracht , in schwesterlicher Liebe und 
schwesterlichem Schmutz, untereinander, des engen 
Itaumes we^en, oft beinahe aufeinander lagen. 

Das andere kleinere Zimmer des ersten Stockes 
war das Gemach des Hausherrn, das heisst, dieser 
hatte es sich, selbst vorbehalten. Nicht als ob er 
^arin schlief, od^r wohnte. Nein , er betrat es nur 
selten. Aber er trat es zuweilen für Geld an fromme 
Pilger ab, welche daselbst mysteriöse Zusammen- 
künfte mit einzelnen Bewohnerinnen des nahen 
Käfichs haben mochten. Zur Zeit war ich der 
Bewohner dieses Gemachs im Hause liamdans 
geworden. 

£in viertes Gemach war nur in deiyenigen Häu- 
sern dieses Stadttheiles vorhanden , welche , wie das 
Haus meines Wirthes, ein zweites Stockwerk be- 
lassen. Selbst da jedoch , wo ein solcher zweiter 
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' Stock vorhanden war» b^tand er nur z«r Hüfte» da» 
lieisst das zweite Stockwerk war nichts, als eine vier- 
eckige Stube , die auf der Dachterrasse erbaut war. 
Diese Stube wurde gewöhnlich an privilegirte Glucksr 
kmder, Pilger mit besonders langem Geldbeutel« oder 
Pilgerinnen vom interessanten Wittwenstande mit 
einer geringen Anzahl von FrühUngen und einer 
grossen von Verehrern, vermiethet. 

Das Haus meines Wirthes, Hamdan ben Hamidu» 
entsprach genau der obigen Beschreibung. Da je- 
doch Hamdan als Wirth grosse Präventionen besass, 
so konnte ihm ein solcher vierzimmerigw Mietb- 
kästen auf die Dauer nicht genügen. Er hatte dess- 
halb zwei Häuser nebeneinander gemiethet, von denen 
das zweite die genaue Wiederholung des erstem war* 
Nur konnte hier das Frauengemach im ersten Stodi^- 
werk ausschliessUoh fremden Damen eingeräumt 
werden, während in dem Hause, in welchem ich 
wohnte, der Frauenkäfich ausser den Pilgerinnen 
auch noch den sammtlichen Harem des Wirthes 
einsehloss. 

Dieser Harem war nicht gering. Er bestand 
nämlich: erstens, aus drei legitimen Ehegattinnen, 
nicht aus vier, wie der Koran gestattet, aber Hamda n 
hatte auf die vierte mit stoischer Enthaltsamkeit ver- 
zichtet , welche uns freilich w^eniger stoisch vorkom- 
men wird, wenn wir, was gleich geschehen soll, ihren 
wahren Grund vernehmen werden. Zweitens ge- 
hörten zum Harem zwei oder drei Negerinnen, welche 
wohl gelegentlich als Nebengattinnen figuriren moch- 
ten, auf die aber der mit vielem Schönheitssinn be- 
gabte Hamdan keinen übertriebenen Werth zu legen 
II. 11 
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pflegte, worin er sich sehr von der Masse der übrigen 
'Mekkaner untersohied, welche gewöhnlich für 
schwarze Haut und bulldoggenaräge Reize eine ent- 
schiedene Vorliebe zeigen. Das dritte Element des 
Frauenkäfiehs war die zahlreiche weibliche Nach- 
kommenschaft des Amphitryon, ein wahres Nest von 
Mädchen und Jungfirauen, deren Zahl ich nie ergrün- 
den konnte und welche Tag und Nncht sich Mühe 
-gaben, mit ihren überaus hellen Stimmen, die ge- 
^ss um zwei Octaven höher erklangen als europäisch 
weibliche Organe , ein so durchdringendes Geschrei 
zu unterhalten, wie ich es noch selten in meinem 
Leben gehört hatte. 

Da die Nähe meiner Wohnung mich zu einem 
Nachbarn des Frauenkäfiehs machte und dessen In- 
sassen keineswegs das „nil adinirari" zu ihren Tu- 
genden zählten, sondern nur dann, wenn ihr gestrenger 
Eheherr in der Nähe weilte , die Thüre ihres Geling- 
nisses geschlossen hielten, so kam es', dass ich im 
Laufe meines vierzehntägigen Aufenthaltes im Hause 
Hamdans , seine sämmtiichen Gattinnen , Nebengat- 
tümen, temporäre Gattinnen, Sklavinnen, Töchter 
und Säuglinge zu Gesicht bekam und nach Herzens- 
lust beobachten konnte. 

Da waren zuerst also die drei legitimen Ehegat- 
' tinnen. Dieselben standen in sehr verschiedenem Alter. 
Sie folgten, was ihr Geburtsjahr betraf, in Zwischen- 
räumen von ungefähr zehn Jahren aufeuiander. Die 
älteste mochte Hamdans Alter, zwischen vierzig und 
fünfzig, zählen, die zweite in den dreissigen stehen, 
und die dritte erfreute sich einiger fünfundzwanzig 
Frühünge. Mit vierzig Jahren ist natürlich eine 
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Araberin schon längst verblüht. Dennoch war Harn» 

dans erste (Tattiu noch immer eine Erscheinung^, 
welche man mit hiteresse, ich möchte fast sagen, mit 
Wohlgefallen betrachten mochte, obgleich sie be- 
greiflicher Weise keinen' heisseren Wunsch mehr 
rege machen konnte. Sie war von einer massigen 
Corpulenz und hatte ihre glatte Gesichtshaut ziem- 
lich gut bewahrt, so daas nicht allzuviele Runzeln ihr 
wirklich regelmässig schönes Gesicht entstellten. 
Eine Nase von angedeuteter Krüummng, nicht zu 
gross, nicht zu klein, gerade gebogen genug, um die 
Araberin nicht zu yerläugnen ; schwarze, sehr grosse, 
noch immer feurige Augen ; ein zwar nicht mehr sehr 
reichliciies, jedoch noch immer pechrabenschwarzes, 
vielleicht gefärbtes Haupthaar; Augenbrauen die 
eine einzige Linie bildeten; ein kleines rundes Kinn; 
niedliche, winzige Ohren ; zierliche Hände und Füsse 
bildeten ein Ganzes , dessen jetzt noch erträghcher 
Anblick darauf schliessen liess, weich' eine vollendete 
Schönheit sie in ihrer Jugend gewesen sein musste. 
Hamdans älteste Gattin nahm auch offenbar noch 
die erste Stelle im Hause, wenn auch Tiellcicht nicht 
im Her^i^e.u, ihres Eheherrn em. Sie würde übrigens, 
selbst wenn sie sich auch weniger gut conservirt 
hätte, wahrscheinlich doch den Vorrang behalten 
haben, denn sie war Hamdans eigene Cousine, und 
zwar die Tochter seines väterlichen Oheims, ein Grad 
der Verwandtschaft, der bei den Arabern in ein«r 
ganz besondem, beinahe geheiligten Ehrfurcht steht. 
Wenn ein Araber die ,,Bent ei Anr- (die Tochter 
seines väterlichen Onkels) heirathen kann, so hält er 
diess für ein besonderes Glück und eine £hre , selbst 
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wenn seine Cousine gar keine körperlichen Vorzüge 
besitzen sollte. Diese Sitte ist so verbreitet; nicht 
nur bei Stadtarsübem , sondern auch bei Beduinen, 
dass die Worte ,.Bent el Am" im besten arabischen 
Dialect beinahe gleichbedeutend mit „Gattin'' gewor- 
den sind und zwar bedeutet der Aufdruck „ Bent el 
Am" stets die erste und beyorzugte Gattin. Kann 
ein Araber keine .,Beiit el Am " zu seiner Gattin be- 
kommen, so begnügt er sich zuweilen mit einer 
„Bent elOhal" (Tochter des mütterlichen Oheims) 
und dann tritt dieselbe in alle Rechte der Cousine yo& 
väterlicher Seite. Ist aber eine solche vorhanden, 
so steht jene bei weitem nach, demi die väterliche Ver- 
wandtschaft erfii^ut sich bei Arabmi stets grosse 
Bevorzugung vor der mütterlichen. Es ist beinahe 
beispiellos, dass eine „Bent el Am'* von einem äch- 
ten Araber den Scheidebrief bekäme. Ausserdem ist 
«s selten, dass man sich von einer Frau, welche ihrem 
Manne Kinder geboren hat, trennt, so lange diese 
Kinder noch leben und nicht erwachsen sind. Von 
kinderlosen Frauen dagegen scheidet man sich notit 
der grdssten Leichtigkeit und braucht dazu gar kei- 
nen andern Vorwand, als eben den der Kinderlosig- 
keit. Da Hamdans »^^nt ei Am'' ihm einige sechs 
Kmder geboren hatte, so war sie in doppelter Eigen- 
aöhaft, als Mutter und Cousine, vor Scheidung ge- 
sichert, insofern überhaupt eine Mohamedanerin hier- 
Yor gesichert sein kann , denn der Mann ist immer 
der Herr und kann die Scheidung YiMmehmen , wann 
es Ihm nur gefallt. Nur die Furcht vor schlechtem 
Leumund kann ihn zuweilen von der Willkührlich- 
keit im Brechen ehelicher Bande abhalten, wenn er 
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überhaupt etwas auf seinen guten Leumund giebt, 
was nicht bei allen Arabern der Fall ist. Der jüngste 
ihrer Söhne, der Bei\iainin der ,»Bent el Am", war 
der schon öfters erwähnte rosenrothe Jüngling , ein 
verzärteltes Muttersöhnchen , welches im Hause bei- 
nahe ebenso viel galt, wie sein Vater, der über alle 
seine Geschwister als Despot herrschte und sich über 
die einquartierten Pilger dieselbe Tyrannei anmasste. 
Die anderen Sprösslinge der „Bent el Am" waren 
zum Theil schon verheirathet und wohnten nicht 
mehr im Hause ihres Erzeugers. 

War Hamdans zweite legitime Gattin auch um 
zehn oder zwölf Jahre jünger, als die „Bent el Am**, 
so besass sie doch keinen andern Vorzug vor dieser, 
als den der verhältnissmässigen Jugendlichkeit 
Diese Dame war ein wahrer Grenadier in Frauen- 
tracht, eines der plumpesten, vierschrötigsten 
Monstra, welches jemals den Namen eines Weibes 
getragen hat. Sie war von der Grösse eines eher 
gross , als klein zu nennenden Mannes. Es war ein 
Glück , dass die Mode der Handschuhe in Mekka un- 
bekannt war, denn sie würde unmöglich eine Hand- 
schuhnumtner gefunden haben , welche ihren kolos- 
salen Fäusten gepasst hätte. Auch lebte sie auf 
einem Fusse von so lächerlicher Proportion, dass ich 
einmal, als sie an der Haremsthüre stand und von 
meinem Zimmer aus nichts von dieser Dame sicht- 
bar war, als eben diess ihr Piedestal , der Meinung 
wurde, der Riese aus Chorassan habe sich erlaubt, 
das Frauengemach zu betreten und stehe an der 
Pforte des Weiberkäflchs. Aber nein , es war nicht 
der dumme Biese von Chorassan , es war niemand 
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anders, als die „ schöne *^ Habiba, die zweite legitime 

Gattin des schönen lianidan ben Hamidu. Diese 
Dame führte niinilich den zärtlichen >iamen „11a- 
biba'% das heisst „meine kleine Freundin*' od^ 
„ mein Liebchen *' , ein Name , weleher mich jedes- 
mal, so oft ich ihn von den andern Frauen diesem 
weiblichen Grenadier beilej^en hörte, zu einem un- 
überwindlichen. Lachen fortriss. Die Gesichtszüge 
welche ,,mein Liebchen*^ auszeichneten, waren an 
und für sich gerade nicht hässlich zu nennen. Sie 
waren regelmässig, gerade geschnitten, ihr Mund war 
für sie nicht eben allzugross , ihre Nase nicht zu kar- 
toffelartig, ihre Augen glichen nicht ganz den Billard- 
kugeln ; aber es waren im Grunde genommen doch 
nicht die Züge eines weiblichen Wesens, sondern eher 
etwa diejenigen eines kräftigen, flämischen Bauem- 
kerls , unter denen es auch manchmal regelmässige 
Physiugnoinieen giebt. Was jedoch ,,mein Liebchen*' 
auszeichnete, was ihren Stolz und ihren Segen aus- 
machte, das war eine wahrhaft erstickende Masse 
unordentlichen schwarzen Haares von ausserordent- 
licher Steifheit und Härte, wahre Rossesmähnen, 
welche nicht einmal durch ein ganzes Pfünd Butter, 
das Habiba im Laufe einer jeden Woche in sie hinein- 
schmierte, zu irgend einer künstlerischen Frisurform 
zu bringen waren. Füi* ihre fünfundreissig oder drei- 
unddreissig Lenze hatte „mein Liebchen'* ihren 
natürlichen Hauptschmuck ausserordentlich gut con- 
servirt, ich dachte aber nicht ohne Schrecken daran, 
was derselbe gewesen sein nnisste, als die Schöne 
erst achtzehn Jahre zählte. Auf diese ausserordent» 
liehe £!üUe ihres Haupthaares war denn auch Habibsr 
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nicht wenig stolz, ihr rerdankte sie die Erhaltimg der 

Gunst ihres Eheherrn, welchem übrigens die Ore- 
nadiergestalt ,. meines Liebchens " kein iiachtheii 
schien, denn viele Orientalen lieben Frauenzimmer 
von recht männiichern und vierschrötigem Aussehen^ 
Diese Art von „ Schönheit" pflegt sich auch gewöhn- 
lich sehr lange zu erhalten. 

' Das Kleeblatt der legitimen Gattinnen meines , 
Wirthes wurde voUssählig gemacht durch eine Er- 
scheinung, die nuf den ersten Blick dem oberfläch- 
lichen Beobachter eher unbedeutend, als anders, vor- 
gekommen sein möchte. Es war eine schlanke, 
junge Frau, nicht so skelettartig mager, wie die Be- 
duininnen, aber doch weit entfernt von jener Fülle der 
Formen , welche man sich gewöhnlich als das Ideal 
prientaiischer Schönheit denkt. Ihr Gesicht zeigte 
einen zwar regelmässigen, aber doch keineswegs 
durch besondere Schönheit auffallenden Typus. 
Ebenso ihre Gestalt, die zart und schlank war, aber 
doch gar nichts glänzendes , in die Augen fallendes, 
nichts von dem , was man „brillant" nennt, hatte. 
Dennoch musste diese, auf den ersten Blick und dem 
rohen Menschen gewiss stets unbedeutend scheinende 
Gestalt, diese nur von Eingeweihten zu schätzende 
Physiognomie, dem genaueren und verständigeren 
Beobachter höchst interessant vorkommen. Denn 
in ihr war jenes gewisse Etwas geoiienbart, das man 
nur bei Söhnen und Töchtern altadliger Geschlechter 
findet, jenes gewisse Etwas, das sich so schwer de- 
finiren aber doch von dem mit dem Verständniss des 
Edlen begabten Sinne so leicht erkennen lässt. Wie 
arabiadie Pferde v von ächten VoUblutcaeen, ober-. 
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fliehlicih besehen» oft sehr unbedeutend seheinen» urie 
die arabischen Windhunde von grosster Bacenrein- 

heit oft entschieden hässlich sind , so tritt auch beim 
Menschen die edle Racenhaftigkeit nicht immer in 
einem äusserlich glänzenden Gewände auf. Nein» 
aber über die ganze Gestalt ist ein gewisser Hauch 
der Veredlung- und angebornen Feinheit ausgegossen, 
« weichen man nie bei einer plebejischen Natur ündet. 
Sine plebcsHsche Natur kann sieh dureh Erziehung,, 
durch mannichfache Bildungsmittel veredeln und ver- 
feinem , aber sie wird sich doch nie bis zu aristokra- 
tischer Feinheit erheben. Eine edeigeborene Natur 
dagegen kaam durch Vmkadilässigung , durch den 
Aufenthalt in einem ihr wenig angemessenen Mittel- 
punkt , manches einbüssen und andres unentwickelt 
lassen» aber ihr wird doch immer noch etwas edles 
ankleben, sie wird selbst in der tiefisrten Erniedrigung 
ihre Racenhaftigkeit noch offenbaren. So war es 
auch bei dieser jungen Araberin. Sie war weit ent- 
fernt davon, in äusserlich vornehmen Umstanden zu 
sein » sie war nicht hoch im Leben gestellt, sie hatte 
-keine Bildung genossen, ihr fehlte alles, was wir 
Europäer civilisirte Verfeinerung nennen. Dass sie 
aber aus dem edelsten Greschlechte stammte» das 
hatte ich trotz all' dem auf den ersten Blid: errsthen. 
Jener leichte , natürliche , ungezwungene , wahrhaft 
vornehme Anstand ; jenes edle Sichgehenlassen, das 
übrigens trotz der grössten Freiheit der Bewegung 
nie gänzHeh aus einer gewissen angeborenen Gemes- 
senheit herauskommt ; jene Sicherheit in dem Beneh- 
men, welche der angestammten Superiorität eigen 
ist; jene Einfachheit im Geschmack» die alte Uep- 
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pige Ttrsohnuiht uod doch nicht bis anur Aenniichkeit 
hinahsitikt; diese und noch ¥iele andere Eigenschaf- 
ten , welche dem wahren Adel entschieden innewoh- 
nen, konnte ich bei der jüngsten Gattin Hamdans 
beobachten. Dass sie aus altarabischem Geschlecht 
stammte, dem edelsten, welches vielleicht, wenn es 
unvermischt vorkoiiunt, unter der Sonne existirt, das 
würde ich aus ihrem ganzen Wesen, Auftreten und 
Gehahren enrathen haben, selbst wenn es mir meine 
Hausgenossen nicht gesagt hätten. Sie gehörte 
durch ihren Vater der Familie der Scheriffe von 
Mekka an, durch ihre Mutter stammte sie von den 
Beduinen vom Stamme der Koreischen, aus dem be- 
kanntlich der Prophet hervorgegangen war. Wie 
hatte Hamdan eine Gattin aus so gutem Geschlechte 
bekommen, er, der Sohn eines Fremden, er, ein halber 
Ketzttr? Wäre sie bei den Verwandten ihrer Mutter, 
den stohsen und freien Beduinen, aufgewachsen, nie 
würde ein solcher Plebejer, wie Hamdan, die Hand nach 
ihr auszustrecken gewagt haben. Aber die Stadtara- 
ber sind weniger streng, was die Reinerhaltung ihres 
Stammbaums von plebejischer Verwandtschaft be- 
trifft, die Scheriffe von Mekka selbst heirathen oft . 
Negerinnen, die doch noch gefer in der Scala der 
Baoenhaftigkeit stehen, als gemeine Araberinnen. 
Jemand, der so ein schwarzes Monstrum heirathen 
kann, der muss schon alle Gedanken an FaniiUenadel 
aufgegeben haben. So hielt auch der Vater dieser 
jungen Mekkanerin wie es schien wenig auf edles 
Blut , und so kam es , dass der plebejische Hamdan, 
der von schiitischen Ketzern abstammte , eine ächte 
Toditer des Proi^het^n zu seiner fiattin bekam. Ob- 
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gleich weder auffallend schön, noch eine brillante Er- 
scheinung, 80 hatte doch diese junge Frau eine Phy- 
siognomie, die man, wenn man sich einmal an sie 
gewöhnt hatte, je länger, je lieber anschaute. Ihre 
Wangen waren zwar blass und hager, ihre Mund- 
winkel leichthin hängend, ihre Gesichtsfarhe matt, 
alles diess kündete wenig Lehen -an , aber dennoeh, 
welch ein Ausdruck lag nicht in ihren Augen? Diese 
Augen waren gross und leichthin hervorstehend, 
schwarz und glänzend , soweit glichen sie Tieien an- 
dern Augen , aber durch den Adel der Seele , durch 
die Hoheit des Selljstgefühls, welche sie ausdrückten, 
unterschieden sie sich von allem , was ich bisher un- 
ter Araherinnen gesehen hatte. Eine Soene wird mir 
unvergessllch blähen, welche ich einmal vor der 
Thüre des Harems l)eobachtete und in welcher sie 
sich in ihrem ausdrucksvollen Wesen höchst vor- 
theilhaft darbot. Eine junge Negerin, plump und un- 
beholfen , wie die ungeschulte schwarze Race über- 
haupt ist, hatte ein Katfeebrett mit gefüllten Tassen 
und Kännchen fallen lassen und das meiste des Kaf- 
fee*s auf die Kleider ihrer Herrin vergossen. Das 
. schwarze Mädchen , den Zorn ihrer Gebieterin fürch- 
tend , war vor derselben auf die Kniee gefallen und 
schmiegte, um Verzeihung bittend, ihr hässliches 
BuUdoggengesieht an die Füsse der jungen Frau. 
Jetzt hätten meine Leser die Züge dieser herrlichen 
Araberin sehen sollen ! Statt des Zornes , welchen 
eine gemeine Person unter solchen Umständen ohne 
Zweifelan den Tag gelegt haben wurde, druckte ihre 
PhysioguuMiie nur Mitleid und Verachtung aus, Mit- 
leid mit der elenden ihr zu Füssen liegenden Bar- 
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barin , Verachtan^ mit der Ueberscb&tzung des Un- 
falls und mit der Meinung, welche die Negerin von 
ihr zu haben schien. Aber wie schön drückte sie 
diess ans ! Ihre grossen , klaren nnd doch dunklen 
Augen hoben sich mit Majestät nach oben, gleichsam 
als ^vollte sie andeuten . dass dort die Richtung sei, 
vor welcher nllein ein Mensch sich im Staube nieder- 
strecken dürfe. Mit der einen Hand wandte sie 
■sich gegen die Negerin, gleichsam als wollte sie die- 
selbe aufheben, aber dennoch, als halte sie mitten 
inne in dieser Handlung, wie wenn die aufzurichtende 
ihrer nicht würdig wäre. £s war ein Gemisch von 
mitleidigem Gefulil und einem gewissen edlen Stolz, 
w^elches ihr Angesicht wiederspiegelte. Wie ver- 
schieden war dieses edle Mienenspiel von allem dem, 
. was ich bisher unter Orientalen und Orientalinnen 
gesehen hatte. Adel der Geburt und Adel der Seele 
waren hier vereinigt. Hamdans jüngste Gattin wäre 
würdig gewesen, in einer glanzvolleren Zeit des Is- 
lam , an der Seite eines ausgezeichneten Gratten zu 
leben und das tückische Schicksal hatte sie jetzt, zur 
Epoche des tiefsten Verfalls ihrer Glaubensgenossen, 
entstehen lassen und zur Gattin eines ganz gemeinen 
Menschen, was doch Hamdan war, gemacht! So 
wie diese junge Araberin, muss Ajescha, die Gattin 
des Propheten, so muss Sobeida, die Gemahlin Harun 
al Raschids, ausgesehen haben. 

Leider nahm diese junge Frau im Hause nicht 
den ihr gebülircnden Kan;j;- v'm. Hamdan war zu 
gemein, zu sinnlich, um ihre edle Schönheit zu ver- 
stehen , ja nur zu ahnen. Dennoch hatte er sie zur 
Kirsten Zeit seiner Verheirathung mit ihr, vor etlichen 
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.acht Jahren, anfangs heftig geliebt, aber die Eifer- 
Buehtsscen^n der andern beiden Gktttinnen , vielleicht 
auch die an Kälte gränzende Gemessenhdt der 
jungen Frau, hatten alhiiählig zur Folge gehabt, dass 
dieselbe jetzt nicht mehr, kaum so viel, als ihre beiden 
Ck>lleginnen, galt, von denen die eine noch dazu ala 
,)Bent el Am*' einen grossen Vorzug vor ihr besass. 
Aber über Hamdans kaltwerden schien sie sich 
leicht zu trösten, er war ihr zu unebenbürtig, um 
ihrer würdig zu sein. Jetzt schien sie nur für ihre 
beiden Töchter, zwei rdzende kleine Mädchen von 
sechs und sieben Jahren, zu leben, welche ihr alles, 
ihr Trost und ihr Segen waren. 

Soviel von den Gattinnen meines Wirthes. Was 
nun seine Nebengattinnen betrifK; , so verdienen die- 
selben kaum einer Erwähnung. Es waren eben gekaufte . 
Negerinnen aus dem Sudan, mit den bekannten Bull- 
doggengesicbtem, dickem Mittelkörper und Schwefel* 
hölzern, statt Armen und Beinen. Eine von diesen 
hässlichen Schönen war von Hamdaii zur Mutter ge- 
macht worden und besass ein kleines schwarzbraunes 
Töcbterlein , das oft in mein Zimmer gelaufen kam 
und dort wie ein Kätzchen in irgend einem Winkel 
spielte. Diese Schwarze hatte somit ein Recht er- 
langt, niemals verkauft zu werden, denn die Araber 
verkaufen keine Sklavin, mit der sie ein Kind gezeugt 
haben. Sie genoss einen Mittelrang zwischen der 
Stellung einer legitimen Gattin und derjenigen einer 
gewöhnlichen Sklavin. Diese Zwitterstellung gab ihr 
oft Gelegenheit, die Gemeinheit ihres Charakters zu 
offenbaren. Den drei legitimen Gattinnen ihres Ge- 
bieters gegenüber war sie kriechend und demüthig. 
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. von diesen Hess sie sich alles gefallen; wenn die 

„Bent el Am" sie ,,eine schwarze Hündin" nannte, 
oder wenn Habiba ihr einen Tritt mit ihren Grenadier- 
füssen versetzte» alles nahm sie dankbar und roMg 
hin. Den andern Negerinnen gegenüber spielte sie 
jedoch die Rolle einer Sultanin. Da erklangen die 
heftigsten Schimpfworte, da ertönten schallende Faust- 
und Peitschenhiebe. Die schwarze Favoritin rächte 
;8ich an ihren Hant&rbegenossinnen über all' die Un- 
bill, welche ihr von den weissen Frauen zai Theil 
ward. Nicht selten hörte ich in meinem Zimmer 
4as Wehklagen einer oder der andern schwarzen 
Sklavin , welche unter den Hieben dieses Monstrums 
litt. Hamdan wusste wohl, wie sehr seine dunkel- 
farbige Favoritin die andern schwarzen Frauen miss- 
handelte, aber, wenn er, was oft gescliah, das Geschrei 
•der Geschlagenen bis in den Speisesaal hinab ver- 
nahm , da püegte er nur mit den Achsehi zu zucken 
oder auch wohl lächelnd zu sagen: 

„Es ist ^t, wenn die Hunde nur einander Soha- 
•den zufügen/* 

Denn obgleich die Schwarze eine vor ajidern 
Negerinnen bevorzugte Stellung im Harem einnahm, 
so war sie doch weit entfernt davon, von ihrem Ge- 
bieter geliebt zu werden. Nein , Hamdan hatte ihr 
diese bevorzugte Stellung nur in Gemässheit der 
^abischen Sitte, das heisst weil sie Mutter geworden 
war, eingeräumt und so lange sie dieselbe nur dazu 
missbrauchte , ihre schwarzen Schwestern zu miss- 
handeln, so lange war Hamdan alles einerlei. Wehe 
ihr aber, wenn sie, was sie auch einmal that, sich zu 
Thitlicfakeiten gegen ein Kind Hamdans falnreissen 
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liessl Einer solchen Scene sollte ich auch einmal ala 
entfernter Zeuge beiwohnen. 

Als ich eines Nachmittags in der schönsten 
Siesta, in tiefster Zurückgezogenheit meines Zim- 
mers, begrilien war, wurde ich piötzüch durch eineu 
Höllenlärm au%eschreckt. Es war ein fürchterliches 
Geschrei eines Kindes , welches unter einer körper- 
lichen Züchtigung litt. Ich trat vor meine Thür und 
da auch die des Harems otien stand . und Hamdan 
fem war, so hinderte mich nichts, Zeuge der ganzen 
Scene zu werden. Da stand die Negerin mit beiden 
Füssen auf dem zu Boden geworfenen Körper des 
zehnjährigen Sohnes meines Wirthes und bearbeitete 
denselben mit Peitschenhieben. Ihr Angesicht stand 
wie in einem Fieberschweiss, ihre Augen funkelten 
mit wahnsinnigem Feuer, Schaum bedeckte ihren 
Mund und die hässlichsten Zornesrunzeln, bei der 
schwarzen Race wahrhaft thierisch^ verzogen ihr Ge- 
sieht zu dämonischer Widermenschlichkeit. Umsonst 
zerrten alle drei Gattinnen Hamdans an ihr, umsonst 
suchten sie ihr ein Bein zu stellen, umsonst war 
alles, was sie versuchten, sie in ihrer entsetzlichen 
Beschäftigung zu unterbrechen. Der arme Knabe 
dauerte mich tief in die Seele , aber ich konnte ihm 
nicht zu Hülfe eilen, da das Prügeln im Harem statt- 
fand und es Todsünde gewesen wäre , wenn ich den 
Harem betreten hätte. Die Frauen wussten sich je- 
doch zu helfen. Sie schickten ein Kind zu Hamdan 
hinunter, um diesen herbeizurufen, denn sie selbst 
durften natürlich nicht hinuntergehen, weil Männer 
im Saal waren und keine der andern Negerinnen 
wollte sich dazu hergeben, da sie die Eache der 
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•schwajrzen Bevorzugten fürchteten. £ndUch «rschien 
der Herr des Harems. Was nun geschah, konnte ich 

anfangs nicht mehr recht sehen , da ich mich schnell 
in nxein Zimmer zurückziehen musste, damit Hamdan 
nicht merke, dass ich sein Harem zu einem Observa- 
torinm für meine Beobachtungen mnselmännischer 
Sitten benutzte, wodurch mir mein Hauptvergnügen in 
Mekka verdorben worden wäre. Wenn ich aber auch 
^am Anfang nur wenig, das heisst nur so viel sah, als 
•mir eine Ritze in der Thür meines Zimmers gestattete, 
so horte ich desto mehr, llamdan hatte sich der 
-Negerin bemächtigt, ihr die Peitsche entrissen, sie 
.^u Boden geworfen und der sämmtliche Harem trat 
nun auf der Unglücklichen herum. Dann Hess sie 
Hamdan nackt ausziehen, in die Hausiiur bringen, 
und zwar dicht vor mein Zimmer, in dem ^r mich 
• vielleicht nicht anwesend vermul^ete, so dass ich 
nun wieder alles sehen konnte; dort wurde sie über 
einen Holzblock gelegt und ihr unterhalb des Rückens 
einige hundert Peitschenhiebe von Hamdan selbst 
applicirt. Ihr Geheul war dergestalt ohrzerreissend, 
dass ich es kaum in meinem Zimmer auslinlten zu 
können glaubte. Bald kam der Peitschenriemen von 
der jedesmaligen Berührung mit dem Körper der 
Elenden bluttriefend zurück. Aber Hamdan, weit 
entfernt, sich durch den AnbUck des Blutes zu mil- 
derer Handlungsweise umstimmen zu lassen, schien 
sich im Gegentheil noch mehr zu ereifern; zwischen 
den Hieben fügte er jedesmal noch einen Fusstritt 
auf den Kopf der Negerin hinzu , welcher diesen hart 
auf den Steinboden aufstossen machte. Endlich, erst 
dann, als eyie wahre Lache von Blut bereits den Bo- 
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den bedeckte, hielt er iiuie und gestattete , dass die 
Arme in den Harem snrüekkrocb, denn gehen konnte 

«ie nun , und überhaupt so lange ich noch in Mekka 
seilte, nicht mehr. Ich habe später den Grund ver- 
nommen , warum sie den Knaben geschlagen hatte. 
Derselbe hatte sich nämlidi einen höchst nnanstän- 
ständigen Scherz mit ihr erlaubt , der jedoch wie so 
Tieles andere , was ich in Mekka sah und hörte , un- 
wiederholbar ist. So war die Negerin im Grunde 
.genommen mehr zu beklagen , als zu tadeln, und die 
Ungerechtigkeit ihres Gebieters und halben Gemahles 
war um so schreiender, als dem Knaben nicht die 
geringste Strafe für seinen sehr grausamen sowohl, 
als obscönen Spass zu Theil ward. Im GegenHieil, 
der elende kleine Bengel wurde noch gehätschelt und 
bekami Zuckerwerk, um ihn die wohlverdienten Prü- 
gel, welche die arme Negerin ihm gegeben hatte, irer- 
gessen zu machen. 



* 
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Sechzehntes Capitel. 

Sittenzuö tände in Mekka. 

Warum mein Wirth nur drei Gattinnen hatte. — Die Pil- 
gerinnen. — Junge Wittwen. — Geschiedene Frauen — 
Seltsamer Gebrauch der temponiren Ehen. — Die blos ge- 
setzlich gültigen Ehemänner. — Ein Gewerbszweig der reli- 
giösen Lolinbedienten. — Die vierte G:Utin meines Wirtbes. 
— ' Die schöne, reiche Wittwe aus Syrien. — Plünderang der 
reichen ViiUmtn. — Die „MuiMr d«r blauen Ai^en*^ — 
Kostbuies Oeseliiafiide. Orieatihliscbe Cioldsduniede. — 
Ueppiges weibliches Costum. — Die iempor&re Kdnigiii des 
Harems. — Verfall des orientalischen Laxns. — Nachlässig- 
keit der Araberinnen in Haltung, ihres Costüms. — Die 
Söhne meines Wlrthes. — Der rosenrothe Jüngling. — Seine 
Ptttssucht und weibisches Aussehn. — Eigenthümlicher Ge- 
schmack orientalischer Frauen. Ein kleiner Roman. — 
JPatma und Mehdi. — Mysteriöse Entwicklung ihrer Liebes- 
gescbichte. — Die neue, iudihche Gattin meines Wirthes. 

Wenn Haradan ben Hamidu, mein Haus wirth in 
Mekka, sich mit drei legitimen Ehegattinnen be- 
:gnügte, während doch der Koran jedem Moslem 
gestattet ihrer vier zu besitzen, so geschah diess, 
wie ich schon oben angedeutet habe, keineswegs aus 
stoischer Enthaltsamkeit, sondern aus einem völlig 
Tersehiedenen Grunde, dessen Auseinandersetzung 
ein ganz eigenthümliches Licht auf die sittlichen Zu- 
• 11. 12 
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Stände Tan Mekka während der Pilgerzeit werfen 

kann. Der vierte Platz unter den Ehehälften des 
Amphitryon blieb nämlich (zur Zeit der Pilgerüs^t, 
aber aueh nur zu dieser Zeit) kdneswegs unansge^ 
fallt, im Gegen theil er [wurde nur zu oft ausgefüllt 
und nicht selten lösten sich in der Pilgerzeit vier bis 
fünf temporäre £hehälften in der Besitznahme dieses 
beneidenswerthen Platzes ab. Dieses Institot der 
temporären Gattinnen ist , glaube ich , eine der heili- 
gen Stadt ganz eigenthümliche Erscheinung , welche 
in andern muselmännischen Ländern zwar auch« aber 
doch nie in dem Grade yorkommen soll, wie hier. 

Wenn nämlich Frauen die Pilgerfahrt machen, 
so Können sie diess, nach den Gesetzen des Islam, 
streng frommen, wm m Bes^ehung ihrer legitimen 
Eheherren. Da ntfn nicht alle weil^chen Wesen mit 
solchen gesegnet sind und es namentlich im Orient 
eine Menge Wittwen und geschiedener Frauen giebt,. 
wd«he. doeh auch dasBediürfniss der Frömmigkeit 
empfinden, so kommt es nicht Seiten Ter,>dass dieses 
Gebot verletzt wird und fromme Pilgerinnen sich auf 
die Wallfahrt nach Mekka begeben , ohne auch nur 
von dem Schatten eines Ehegatten begleitet zu sein. 
So lange sie nur auf der Reise sind, geht alles gut. 
Man kann allenfalls auch ohne legitimen Ehemann 
in der Welt herum ziehen. Wenn aber die frommen 
Pilgerinnen naoh Mekka kommen, dann macht sieh 
ihnen auf einmal das BedMhiss nach einem gesetz- 
lichen Eheherrn lebhaft fühlbar , denn in der heiligen 
Stadt kann eine Frau, die nicht ganz für eine Ge- 
sunkene, für eine Bewohnerin eines gewissen Stadt- 
viertels gelten will, ohne legitime Begleitung k^nen 
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Schritt thun, namentlich wird sie p^nr nicht in die 
MosGhee kommen, da alle Frauen, welche den Ibram 
tragen, folglieh durch ihr Costüm anzeigen « dass Bie 
Hadschat (Pilgerinnen) zu werden wüntichen, wenn 
sie unbegleitet sind, dort abgewiesen werden; 
während man doch eine Menge „ gewisser Damen 
die nnter allerlei Handelsvorwändeii , als vermeint- 
liche Verkäuferinnen von Scherbet, Confituren und 
Kuchen, in Wirklichkeit aber in ganz anderer Ab- 
sicht, sich in die^Mesdschid el Haram schleichen, in 
dei^lben Tdllig unbehelligt läss«. Ab^ natürlich 
wünschen anständige Pilgerinnen, junj^^e oder alte 
Wittwen und die interessanten Geschiedenen nur in 
den seltensten Fällen fär PerooMn solchen Gelichters, 
för'v^gewisse Damen^' gehalten m werden. 

• Die frommen Pilgerinnen sehen sich desshalb> 
gewölmlich gleich nach ihrer Ankunft in Mekka, in- 
scfem sie diess auf anstandige Weise thun können, 
UMh einem 'Manne nm , ^i^r die RoBe eifaies' legitimen 
Ehemannes spielen will und spielen kann. Da jedoch 
sehr viele Mekkaner schon mit Gattinnen hinreichend 
gesegnet sind, überhaupt aneK nicht gerne eine 
Fremde heiraihen, so hab^ sie'Oft nnter den Bürgern 
der heiligen Stadt keine grosse Auswahl. Sie werfen 
sich dann auf die Pilger. Da nun auch diese zum 
grdSBten Theil in ihrem Vaterland schon hinlänghehe 
Ehehälften besitzen, so kdnfien sie sieh in Mekka nur 
auf ein vorübergeliendes Yerhältniss einlassen, was 
gleichfalls einige Mekkaner thun, die nun gerade 
einen Platz in ihrem Tiersitzigen legitimen Harem 
frei haben. So entstehen diese temporären Verbin- 
dungen, welche übrigens als völlig regelmässig 
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geschlossene Ehen angesehen werden, denn man 
bindet sich gegenseitig ni^ht ohne Contract, eine Be- 
dingung , die freilieii in einzelnen Fällen , nicht sehr 
streng genommen wird. Diese temporären Verbin- 
dungen, nach eüropäischen Begriffen natürlich im 
höchsten Grade verwerflich und als solche wohl iu 
ein Capitel über Sittenverderbniss gehörend, werden 
von den Moslems gar nicht für nnmoraiisch gehalten 
und sind es auch in einigen Fällen selbst nach Euro- 
pa' s strengem Sittencodex gewiss nicht, denn manch- 
mal ist die ganze Ehe nur Comödie, der vermdnt- 
liehe Gkttte verzichtet auf seine Bedbcte und spielt in 
Wirklichkeit nur den Lohnbedienten der Frau , die er 
auf ihren Gängen nach der Moschee begleitet, uud 
sonst gar nicht sieht. 

Natürlich können nur wohlhabende Wittwen oder 
Gesctiiedene sich solche uueigeniiutzige Ehegatten 
verschatfen, welche für Geld auf die Süssigkeiten 
des Honigmondes verzichten. Auch findet sieh nur 
selten ein junger und noch stattlicher Mann bereit 
dazu, eine so demüthigende , in den Augen der 
Araber geradezu erbärmliche Rolle zu spielen , wie 
die eines blos gesetzlich gültigen £hegatten. Aber 
abgelebte, alte und bettelhahe BCanner giebt es 
genug, welche sich nicht schämen, auf diese Weise 
ihr Brod zu verdienen , eine Weise , welche vielleicht 
nicht unmoralisch ist, die aber doch gewiss dem 
wahren Mannessinne widerstrebt. Namentlich die 
armen Teufel von Metuafin , die oben geschilderten 
religiösen Lohnbedienten , haben diese bpecialität zu 
einer ihrer zahlreichen Erwerbsquellen erkoren. So 
auch mein Bekannter, Ssadak ben Hmi]&, weldier 
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Biedermann , ob^rleich neun Monate im Jahre dem 
Wittwerstande angehörend, während der drei übri- 
gen Monate sich eines wahren Cyolns legitimer Ehe- 
gattinnen erfreute. Diese Ehen Ssadaks dauerten 
gewöhnlich nicht iänf;cr als vierzehn Tage. Wäh- 
rend dieser Zeit hatte die Pilgerin , welcher er für 
ihr Greld seine Iland geschenkt, gewöhnlich ihre ver- 
sthiedenen Anda^shten verrichtet und wurde dann 
wieder geschieden , was ausserordeifLÜch leicht war, 
da hier der Fall des „matrimoniuia non consum- 
matum^' stattfand, weicher, wie alle Juristen wissen, 
die Ehe gleiefasam von selbst auflost, natürlich, 
wenn er gerichtlich bewiesen werden kann. 

Nur einmal im Jahre und zwar zur Zeit der 
Wallfahrt nach Arafa , machte Ssadak von dem Pri- 
vileginwi eines jeden Moslem , vier Gattinnen zu. be- ' 
sitzen , Gebrauch. Da niimlich diese Wallfahrt nur 
an einem einstigen , bestimmten Tage im: Jahre, 
dem neunten Dn elHödsoha, stattfindet, so. konn- 
ten sich' die Pil^erinnen, welche sie :i;u' machen 
wünschten, diessnial nicht im fingirten Ehebett 
ablösen-, sondern mussten sich 2a «inander ge- 
sellen. ^E8 war> wahrhaft komisch das hinfiäUige, 
alte Männchen auf der Pilgerfahrt nach dem heiligen 
Berge inmitten seiner vier Gattinnen des Augen- 
blickes zu sehen, die wie lange Gespenster, in den 
Ihram der Frauen gehüllt, das Gesicht mit einem 
Pflaster bedeckt, um Ssadak herumstanden und von 
denen die schwächste im Stande gewesen wäre, 
iluren Eheherm mit einem Nasenstüber umzuwerfen ; 
eine solche Ironie auf den Namen des Herrn der 
Schöplung, wie diesen Ssadak, eine solche Ironie 
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auf den - Titel eines Ehemannes und Besitzers yow 
-vier Gattinnen, wie diese abgelebte» unmännliche 

Gestalt war mir noch selten vorgekonnmen. Ssadak 
zog aus diesem Gesdiäfte> wie aus den^nigen, 
Pilger beim Umgang um die Kaaba zu begleiten, 
seinen Erwerb, von dessen Erlös er während der neun 
Monate der todten Jahreszeit in Mekka, wenn alle 
Pilger abgezog^ sind und Handel und Gewerbe 
damiederliegen * leben mttsste. So lange die Pilger 
da waren lebten er und sein Sohn auch noch ^^e- 
wöhnlichganz umsonst, auf Kosten des jedesmaligen 
auszubeutenden Hadsch, indem sie sich als dessen 
permanente Begleiter in der Herberge installirten« 
wie sie es auch in meinem Fnlle gethan hatten. Nur 
der Umstand , dass Ssadak , weil der Arafa - Tag her- 
annahte« ganz besonders mit seinen Eheplänen be- 
schäftigt war, verschaffte mir von Zeit zu ZeitBdhe. 
Auch Ssadäks Sohn . der noch uuverheirathete 
Hassan ben Ssadak , liess sich von seinem Vater be- 
reden, das einträgliche Geschäft Pilgerinnen zu 
heirathen , anzufangen. Kaum waren wir acht Tage 
in Mekka, so hatte er hereits zwei Vernicählun^en 
gefeiert; aber ich möchte viel wetten, dass Hassans 
Ehen nicht so platonisch waren, wie die seines Vaters. 
Mein Hauswirth in Mekka hatte aus keinem 
^ andern Grunde den vierten Platz in seinem vier- 
sitzigen Harem frei gelassen , als um in densell>eii 
von Zeit zu Zeit irgend eine schöne, junge und reiche 
Pilgerin aufzunelnnen. Denn Hamdan war viel zu 
sehr Speculant , um die Sache blos „pour les beaux 
yeux de la belle** zu thun; nein, die Pilgerin, welche 
das Glück hatte , seine temporäre Gattin zu wflxden. 
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-zahlen. Zugleich war aber auch Hamdan viel zu 
sebr Mann, um blos einen gesetzlich gültigen £he- 
herm zu sj^elen. Nein , Hamdan feierle den schön- 
sten, regelmässigsten Honigmond, den man sich 
denken konnte, und da ein Orientale eine Frau nach 
einmonatlichem Besitz gewöhnlich schon satt ist, 
so fand er auch ganz seine Rechnung dabei, dass die 
Ehe nach dieser Frist aufhörte. Uebrigens dauerten 
diese Ehen selten so lange. Hamdan war Kenner. 
£r hatte ^nige dreissig Jahre schon dasselbe Ge- 
schäft betrieben. Auch war er wählerisch und oft 
hatte er nach einer wöchentlichen Verbindung an 
seiner temporären Gattin so viele Fehler entdeckt, 
dass er sich nach einer andern sehnte» Dann wurde 
. die Gute unbarmherzig geschieden , sie bezahlte den 
ausbedungenen Preis für Ilanidans Gunst und trat 
die Wanderung in ihre Heiniath wieder an, gewöhn- 
lich ohne strenggenommen das Becht zu besitzen, 
sich den Titel einer Hadscha (Pilgerin) beizulegen, 
denn zur Walllahrt nach Arafa, welche allein dieses 
Hecht giebt , war Hamdan nur sehr schwer zu be- 
wegen. Wollte seine temporäre Gattin durchaus 
diese Wall&hrt unternehmen, dann überliess sie 
meinWirth gewöhnlich dem alten Ssadak oder irgend 
einem andern Wittwenheirather. Es versteht sich 
von selbst, dass Hamdan nur solchen Frauen seine 
Hand bot. welche sich durch Schönheit und Jugend 
auszeichneten und ich selbst kann bezeugen . dass 
er in seiner Wahl gar keinen schlechten Geschmack 
offenbarte, denn während ich in seinem Hause weilte, 
fand ein Gattinnenwechael statt, und ein besonderer 
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Zufall g^tattete mir, sowahl dre alte, als die neue 
ron Angesicht za sehen. 

So lange die temporäre Gattin im Hause meines 
Wirthes wohnte, wurde sie übrigens mit der gröss- 
ten Aufmerksamkeit behandelt. So lange galt sie 
offenbar fär die erste Person im Hause. Alle Ge- 
mächer desselben standen zu ihrer Disposition , den 
Saal im Erdgeschosse natürlich nusgenommen, 
welcher den Pilgerstall bildete und den kein weib- 
liches Wesen betreten durfte. Aber im Harems- 
zimmer, in der Stube des zweiten Stockes, war sie 
unumschränkte Herrin und selbst mein neben dem 
Harem gelegenes Gemach war mir nur durch eine 
besondere Vergünsti^^ung und nicht ohne ausdrück- 
liche Erlaubniss der temporären Gattin einjzeräuuit 
worden. Gewöhnlich hielt sich diese Dame in der 
Mensa, das heisst dem Zimmer auf der Dachterrasse» 
auf; dort empfing sie ihren zeitweiligen Eheherrn; 
dort wurde der Honigmond oder die Honigwoche 
gefeiert. Wenn jedoch Hamdan seine Geschärfte in 
den Pilgersaal oder Pilgerstall fahrten, dann stieg 
die Schöne hinab in's Haremszimmer, setzte sich 
dort auf ihren Thron, ein grosses, mit Goldbrokat 
überzogenes Kissen und um sie herum standen ihre 
zeitweiligen Unterthanen, die Gattinnen und Neben- 
gattinnen ihres Eheherrn. Denn ;ille waren ange- 
wiesen, zu ihren Diensten zu stehen. Die Negerin- 
nen waren gleichsam ihre persönlichen Sklavimien 
geworden, bereiteten ihr Bad, wuschen, knete- 
ten , und bürsteten sie . halfen ihr bei den Geheim- 
nissen der Toilette, beim Färben der Augenwimpern 
und beim Schminken der Wang^. Aber auch die 
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legitimen 'Gattiniien , ihre temporären Colleginneir 

nrnssten , wenn es ihrer Laune gefiel , Dienste für sie 
verrichten. Selbst die stolze „Bent el Am'* war 
nicht von dieser Vasallenschaft ausgenommen. 
XJebrigeng fanden sich die Drei ziemlich leicht bereit- 
willig, diese temporäre Rolle zu übernehmen. Die 
Anwesenheit der vierten Gattin war eine willkom- 
mene Zerstreuung in ihrem monotonen Harems- 
lebcn. Sie bildete gleichsam ihr Kaffeehaus, ihr 
Theater, ihre Zeitung, ihre Ronianlectüre , alles in 
allem» kurz sie vertrat ihnen die Stelle jeder Ai*t von 
Unterhaltung, auf welche die unglücklichen Harems- 
geschöpfe sonst natürlich verzichten müssen. Zu- 
dem wussten sie, dass dieselbe nicht lange den 
Scepter über sie schwingen würde, sie kannten Harn- 
dans Unbeständigkeit zu gut, um auch nur einen 
Augenblick zu fürchten, dass er die temporäre? 
Gattin zu einer permanenten erheben möchte. 

AU ich Hamdans Gast wurde , hatte er bereits 
seit zehn Tagen seine vierte Gattin genommen. Der 
Honigmond nnhre seinem Ende. liald sollte sie 
durch eine andere ersetzt werden. Aber einstweilen 
genoss sie noch alle Freuden und Privilegien ihres 
bevorzugten temporären Standes. Diese zeitweilige 
Inhaberin des vierten Platzes im vicrsitzigen Harem 
Hamdans war eine junge syrische Wittwe, aus Aleppo- 
gebürtig, Wittwe eines türkischen Offiziers , der in 
seiner Jugend ein Günstling des reichen Pascha*s 
vonBaf^dad gewesen war und als solcher Verhältnisse 
massig grosse Reichthüm er gesammelt hatte. Diesen 
Besitzstand hatte , da ihr Mann einFuidling gewesen 
und folglich ohne alle Ymirandten war, auch keine 
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T^achkommen besass , fast ausschliea&lich die junge 
Wittwe geerbt und so kam es» dass sie wohUiabend, 
Ja nach orientalischen Begriffen reich genannt yrer- 

den konnte. 

Wie jeder Orientale, welcher durch einen glück- 
Uchen Zufall zu Gelde kommt, am Anfang seines 
Beichseins gewöhnlich kelnen'andemOedanketihegt, 

äIs die Pilgerfahrt nach Mekka zu machen, eine ganz 
eigenthümhche Erscheinung, die die nomadischen 
Instincte dieser Völker beredt offenbarli« so hatte 
:auch die junge syrische Wittwe, kaum dass. sie den 
alten Türken begraben , lebhaft das Bedürfhiss der 
Frömmigkeit empfunden und sich auf die ^eheiUgte 
Wanderung hegeben. Sie nahm ihre sammtUche 
tragbare Habe mit , und dieselbe war höchst anstän<* 
4ig; übrigens sollte sie diese im lluuse ihres mekka- 
iiischen £heherrn sämmtlich los werden und nur 
^twas Schmuck und so viel Geld behalten, um auf 
der Rückreise nicht Hungers zu sterben. Ihr übri- 
ges Vermögen bestand in Häusern und liegenden 
Gründen , welche im Orient immer sehr schwer zu 
Geld zu machen sind und das war ihr Glück, sonst 
würde Hamdan sie wahrscheinlich länger behalten 
\md gänzlich ausgeplündert haben. Aber mit liegen- 
dem Besitzthum in Syrien ist einem Mekkaner wenig 
gedient, da im Orient der entfernte Eigenthümer so 
gut wie niemals seine Renten ausgezahlt bekommt 
und so bildete die junge Wittwe, nach Plünderung 
ihrer tragbaren Habe, und nach genossenem üonig- 
mond, für den schlauen Mekkaner keinen Anziehungs- 
punkt mehr und sie konnte ruhig in ihre lieimath . 
entlassen werden. 
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Diese junge Dame hiess, wie ich schon tm 
«nUm Tage meiner Anwesenheit in Hamdans Haitse 

erfuhr, Fatma bent el Amir, das heisst Fatma, Toch- 
ter des Emirs. Was für eine Art von Emir ihr Vater 
gewesen sein mochte, davon habe ich nicht die ge- 
ringste Idee. Dass er aber eine schöne Tochter be* 
sass , das habe ich mit eignen Augen gesehen. Denn 
die Schöne war keineswegs von einer grausamen 
i^ödigkelt und geruhte oft, wenn ihr temporärer 
Ehemann ferne war, sich in der Hausflur völlig un- 
verschleiert zu zeigen. Fatma stand im beneidens- 
werthen Alter von achtzehn oder neunzehn Jahren ; 
sie war eher Itl^n, als gross zu nennen; eher mager, 
als wohlbeleibt, vielleicht etwas zu sehr das erstere, 
aber ihre Jugend verhinderte , dass diess ihr ein ab- 
gelebtes oder hinföUiges Aussehen gab. Sie sah 
gewiss ebenso Jung aus , wie eine Europäerin von 
gleichem Alter, obgleich eine solche Behauptung 
sonderbar scheinen möchte. Aber das schnelle Ver- 
blühen der Frauen im Orient ist nicht ohne Aus- 
nahmen. Die Frauen auf dem Lande, bei Beduinen 
und Fellahin , allein verblühen sehr schnell , weil sie 
sich Wind und Wetter , Sonne und Regen aussetzen 
und die härtesten Arbeiten bei schlechter Nahrung 
verrichten müssen. Dagegen erhalten sich die Stadt- 
bewohnerinnen , in reicheren Häusern , welche nur 
spielend arbeiten, sich nie der Sonne aussetzen, 
keine Sorgen haben, und gesunde, kräftige Nahrung 
gemessen , zuweilen wirklich beinahe ebenso Iknge 
wie Europäerinnen. Selbst unter den Frauen von 
zweiielhaftem Rufe in Mekka giebt es einige, die 
noch in den dreissiger Jahren Eroberungen machen. 
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Aber Fatma war von diesem Alter noch ^eit ent- 
fernt. Worin die Araberinnen und die wenigen 

Araber, welche sie zu' Gesichte bekamen, einen 
besondern Vorzug ihrer Schönheit erbUckten, das 
war der Contrast zwischen der Schwärze ihrer dunklen 
Haare, die in wilden, natürlichen Locken bis auf 
Brust und Nacken niederhingen, und der hellen Fnrbe 
ihrer Augen, ein Contrast, bei Europäerinnen eben 
nicht selten vorkommend, bei Araberinnen aber 
nahezAi ein Phänomen. Diese Augen wurden „blaue- 
Augen'* genannt, sie waren aber in Wirklichkeit nur 
grau, indess der Araber erweist allen hellen Ge> 
sichtswerk^eugen die Ehre , sie „blau" zu nennen. 
Graue Augen sind nach unsern Begritren e))en nichts 
schönes, aber im Orient werden sie ihrer Seltenheit 
wegen sehr geschätzt, freilich nur bei Frauen; denn 
bei Männern liebt man sie gar nicht und hält sie für 
ein Zeichen von Falschheit. 

Der Leser weiss aus meinem im ersten Bande 
erläuterten Passe, dass auch der Schreiber dieser ' 
Blätter ähnliche Augen besitzt, wie die, welche die 
Ara])cr ,,blau'^ nennen. Daher kam es , dass man 
mich nicht selten „Bu Ain asrak'S das heisst den 
„Vater des blauen Auges" nannte, indem die Araber 
es sehr lieben , allen Leuten Beinamen zu geben und 
diese Beinamen fast ausschliessUch mit dem Nnmen 
„Bu'S das heisst „Vater'' beginnen. Man ist Vater 
Ton allem , was man an und um sich hat. Der eine 
ist „Vater des Schnurrbarts*', wie Burton, der andere 
„Vater des schielenden Auges", wie Leon Roches,, 
ein dritter „Vater der langen Nase" und so weiter. 
£benso sind die-Frauen Mutter Ton ihren unterscheid 
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4enden Kennzeichen. Die eine ist ,,Mutter des Haar- 
zopfes*, wie Hamdans zweite Gattin , die andere 
„Mutter der Trier;iu^j;^en'', wie die „Bent el Am*', 
welche an diesem Uebel litt, eine dritte „Mutter des 
Hundsgesichts'S wie die schwarze Favoritin , die im 
vorigen Capitel so unbarmherzig geprügelt wurde. 
Eine Engländerin , die bekannte Lady EUenborough, 
welche jetzt mit dem Scheich von Palmyra in Syrien 
verheirathet ist, und im Winter stets zu Damascus 
lebt , hörte ich bei meiner Anwesenheit in letzterer 
Stadt öfters die „Mutter der Milchweisse'' nennen, 
wahrscheinlich wegen des hlendendweissen Teints, 
den diese einst so grosse Schönheit, deren Portrait 
man in der Schönheitägallerie in München sehen 
kann, sieh zu conserviren gewusst hatte. Auch 
Patma entging ihrem Beinamen nicht. 

Derselbe war ein Seitenstück des meinigen, 

nämlich .,»Um Aih asrak" das heisst „Mutter des 
blauen Auges". Diese „Mutter des blauen Auges*' 
wurde oft in den Gesprächen des Harem, die ich 
alle deutlich überhören konnte, mit dem „Vater des 
blauen Auges'* in eine scherzhafte Verbindung ge- 
bracht und dabei Witze gerissen, die den „Vater 
des blauen Auges*' erröthen hätten machen können, 
wenn er es der Mühe werth gehalten hätte. 

Fatma pflegte sich sehr reich zu kleiden und mit' 
einer Menge massiven Geschmeides zu behängen. 

Das Geschmeide orientalischer Frauen glänzt 
nicht durch die künstlerische Schönheit der Form, 
auf welche diese Völker ausserordentlich wenig zu 

geben pflegen. Im Gegentheil suchen sie bei Ver-» 
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Ifertigung dfes Schmuckeß vorzüglich hu Auge* '»u 
haben, dass bei demselben die Facon sowenig als 
möglich koste. Gewöhnlich wird das Gold von dem^ 
jenigen, der ^es zu Geschmeide vesurhdtet haben 
■will , selbst zum Goldschmied gebrax^ht * und dieser 
überwacht , damit er ja nichts davon abhanden kom- 
men lasse oder stehle. Ein oder zwei Procent de» 
Werthes werden meistens für die Verfertigung geztahlt 
und der Schmuck behält somit fast immer denselben 
Werth. Weicii ein Unterschied gegenEuropa, wo sich 
kaum ein Goldschmied mit weniger sis zwansig; oft 
meht mit dreissig Procent vom MetaHwerthe ftt* Fft^n 
begnügt. Aber die Form des mor^enländischen Ge- 
schmeides entspricht natürlich auch dieser wohl- 
feilen Fabric^tion. Die Armbänder. Und BeiUBpan^en 
orientifliseh^ Barnen siiid plumpe, utifl5rniige Ringe, 
wie man sie in Europa kaum im Mittelalter von so 
roher Form hatte. Aehnlich ist es mit Edelsteinen ; 
diese wei'den nur roh gesohlififen , die DiaiMntöh nie 
brillianlärtt und die Schmucksachen sehen des^balb 
ungelähr aus, wie die alten gothisclien Kronen - und 
Kirchenkostbarkeiten aus dem Kindheitsalter der 
Kunst, nicht wie dicgenigen aus besserer Zdt. Sie 
haben somit niemals einen fictiven Werth, wie goldne 
oder silberne Kunst^egenstände ihn manchmal in 
Europa behalten. Aber sie bilden ein sicheres Capital» 
freilich ein todtes, aber doch kein zum Theii' verlor- 
nes Capital, wie europäischer Sclimuck. So hatte 
' auch Fatma in der ersten Zeit ihres Aufenthalts in 
Mekka eine Menge Schmucksachen mit höchst kost* 
baren Edelsteinen, werthvoll obgleich von roher 
Form besessen, welche würdig gewesen wären, in 
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einer Schatzkammer als alterthümiiche Curiositäten 
2U figuriren. 

Jetzt hatte jedoch sehlaue temporäjre Gatte 
den Einfluss des Honigmondes benutzt, um ihr das 
meiste ihrer Kostbarkeiten abzuschwatzen. Die 
Gute hatte es hergegeben, denn eine orientalische 
Frau kann ihrem Manne selten etwas yerweigem^ * 
Bald sollte sie völlig ausgezogen werden, um aller 
ihrer schönen Federn beraubt, in ihre Heimath 
zurücksukehren. Sie musste das Glück, den schönen 
Hamdan zu ihren Füssen zu sehen und auf vierzehn 
Tage die Königin seines Harems zu sein, theuer 
zahlen, theurer, als die Sache werth sein mochte, 
wird manche Europäerin denken ; aber eineOrientaün 
denkt nie- 80. ' Alle morgenländischen Frauen sind 
erwachsene Kinder, und werden stets Kinder bleiben, 
mit denen ein geschickter Mann anfangen kann, was 
ihm nur immer beliebt 

Als Ich die schöne Fatma das erste Mal sah, 
besass sie jedoch noch manche ihrer goldenen Ketten, 
Armspangen und Beinringe, obgleich die Edelsteine 
bereits den Weg alles Fleisches gegangen waren. 
KamentHch hatte sie noch sehr schöne, sogar reiche 
Kleidungsgegenstände. Des Morgens erschien sie,, 
nach Art der Bräute, bald in Goldbrocat, bald in 
weissem , goldgestickten Moire ; trug feine , indische 
Goldstofffcücher auf dem Haupt und einen sehr reichen 
Kaschmirshawl um den Leib. An den Füssen hatte sie 
allerliebste, kleine, zugespitzte Schuhe von rosen- 
rothem Leder, welches man aber kaum sehen konnte, 
da es dicht mit Perlen überstickt war. Wenn sie 
ging, so klapperten die Ketten ihres Halses, welche , 
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jSLMS lauter aneioazidergeliefteten (nicht gelötlxeten) 
türkischen Goldstücken bestanden. Dieser holde 
Lärm lockte mich jedesmal, so oft ich ihn vernahm, 
^us meinem Zimmer hervor, dßnn nun konnte ich 
zweier Dinge gewiss sein, einmal, dass Hamdsui 
fort war und dass folglich Niemand meine Harems- 
betraclitungen stören konnte, dann, dass die Schöne 
sich aus ihrem Privatzimmer im zweiten Stock in 
4as grosse Haremszimmer im ersten begeben hatte, 
wo sie in ihrer Art ihre Triumphe feierte. Da sass 
rSie auf dem Kissen von Goldbrocat und um sie herun^ 
•standen oder lagen ihre dienstbaren Geister des 
Augenbücks. Die Negerinnen brachten ihr eine 
schöne, lange Jasminholzpfeife mit einem reichen 
Mundstücke von milchig trübem , weisslichen Bern- 
stein der geschätztesten Art. Sie füllten den gold* 
iberänderten Pfeifenkopf mit wohlriechendem, schwar- 
zen Latakia-Tabak, legten eine brennende Kohle dar- 
auf und bald entstiegen dem koßtbaren Rohre die 
duftendsten Eauchwolken und wanden sich in phan- 
tastischen Spiralen zur Dect^e des Haremszimmers 
hinan. Dann brachten sie in kleinen, silbernen 
Kannen, von denen jede nur den Inhalt einer Tasse 
in sich schloss, den aromatischsten, firischgebrannten 
Mo<diakaffee herbei, schenkten ihn in feine, japa- 
nische Tässchen ein und reichten ihn der schönen 
Fatma und den drei andern Gattinnen ihres Herrn 
auf kunstvoll gearbeiteten, silbernen UntergesteUen 
von indischer Filigranarbeit dar. 

Es war ein Bild von so acht orientaUschem Ge- 
präge , welches sich mir in dieser Uaremsscene dar- 
.bot, wie ich es in m^em Leben noch nicht gesehen « 
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hatte. Das eigentlich« morgenländische Frauenlehen 
hatte sich, so viel ich auch in Ländern des Islam 
gereist war, bis jetzt meinen Bücken immer eifer- 
süchtig entzogen. Was ich in Algerien'vom Harems- 
leben hatte sehen können, das war nur ein charakter- 
loses Zwitterding gewesen, welchem der wahre 
orientalische Stempel nicht mehr in unverlälschter 
Beinheit aufgedrückt war. Auch das, was man orten- 
talischen Luxus nennt, hatte ich bis jetzt immer 
umsonst gesucht zu Gesicht zu bekommen und nie 
gefunden, denn in den Gegenden der Türkei und 
A£rika*8, welehe dem Europäer am zuganglichsten 
sind , ist der orientalische Luxus durch den europäi- 
schen, oder durch ein hässliches Gemisch beider 
gaas resdxmgt worden. Selbst im Harem des Sul* 
tans in Conotantinopel soll nur noch ein Zwitterding 
von Pariser Luxus und türkischer Barbarei herrschen, 
wie mir eine Deutsche, welche jenen Harem sehr gut 
kannte,* denn sie versah daselbst ein hochwichtiges 
Amt (Hebamme), hinreichend versicherte. Aber 

, hier in Mekka, diesem letzten Zufluchtsorte des 
Oriente ' vor europaischem Schwindel und türkischer 
Beform, dieser in ihrer Art einzigen Stadt, wo Sul- 
tan Mahmuds reformutorische Pläne nie Einlluss 
erlangt haben , wo man sich noch in die holde Zeit 
der Unordnung und Janitscharen zurückversetsBt 
denken kann^ da sollte es mir gelingen, noch ein 
Stück unverfälschten Orients und sogar die sonst 
unzugängüchste Seite desselben , das Haremsleben, 
zu s^en und zu beobachten. Selbst der orientalische 
Luxus, wenn man unter diesem Wort nicht eine über- 

* tnebene Sumptuosität, sondern nur eine alles fremde 
U. 13 • 
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verschmähende Geschmacksrichtung versteht, sollte 

sich mir hier ollenbaren. 

Man denke sich jedoch dieses IIaremsl)ild nicht 
als ein fleckenloses * selbst im buchstäblichen Sinne 
des Wortes. Im Orient ist kein Bild ohne seme 
schreienden Schattenseiten. Neben Palästen lieg-en 
Ruinen und elende Eeiserhütten , neben Goldbrocat 
und Perlen findet man Lumpen und Schmutz. So 
ist es wohl von jeher im Orient gewesen. Diese 
Leute haben nie auf die Einheit eines Bildes gesehen. 
Dass man in Schriftstellern voriger Jahrhunderte, 
welche mit der Levante in Berührung kamen, immer 
nur von dem „Luxus des Orients*' reden hörte , das 
•ist kein Beweis, dass die Lumpen damals nicht auch 
in ihrer vollen malerischen Zerfahrenheit existirten« 
Sie fanden nur keine Beschreiber. Heutzutage ist 
der „orientalische Luxus", wo er nicht ganz durch 
pseudo-europäischen verdrängt worden ist, wie in 
Constantinopel und Cairo , nur etwas ärmlicher und 
schwächer geworden, die Lumpen haben überhand 
genommen, das ist alles ; die Verhältnisse sind ge- 
ändert, aber Luxus und Lumpen existirten gewiss 
schon zur Glanzzeit des Islam nebeneinander wie 
jetzt, nur dass letztere jetzt vorherrschend gewor- 
den sind. Natürlich verstehe ich unter solchen Neben- 
einandersein von Luxus und Aermlichkeit nicht jenes, 
das in allen Ländern vorkommt, wo arme und reiche 
Leute nebeneinander wohnen. Nein, ein solches 
Nebeneinandersein würde gar keine Merkwürdigkeit 
bilden. Dass aber in einer und derselben Häuslich- 
keit, in einer und derselben Familie, die Eine in Edel- 
steinen und Schmuck prangt, die Andere fh. Lumpea 
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^eht, das findet man nur im Orient Ja, was uns 

Europäern noch auffallender vorkommt, ist der Um- 
stand, dass oft eine und dieselbe Person einGremisch 
von Luxus und Lumpen darbietet. In £uropa würde 
eine Frau, welche zum Beispiel einen ächten, kost- 
baren Kaschmirshawl besitzt, denselben nur mit 
einem entsprechend werthvoUen Kleide , mit einein 
schönen^ Hute tragen wollen, oder, wenn es ihre 
Mittel vielleicht im Augenblick nicht erlauben ein 
theures Kleid anzuschaffen , so würde sie doch ein 
solches wählen , das nicht durch seine Aermlichkeit, 
oder durch Abgetragenheit allzusehr gegen den kost- 
baren Shawl abstäche. Nicht so im Orient. Macht 
der theure Gatte seiner Frau ein kostbares Geschenk 
mit irgend einem Tuch von Goldstoff, Kaschmir oder 
persischer Seide, so bestrebt sich die Schöne gar 
nicht, ihre übrige Toilette mit diesem Gegenstand 
in Einklang zu bringen. Nein , ist sie auch noch so 
sehr zerlumpt, sieht sie auch völlig aus wie Aschen- 
brödel , so wird doch das neue Greschenk ihrer alten 
Toilette einverleibt und so bietet sie uns Euro- 
päern das grösste Toilettenräthsel, das wir selien 
können. 

Manche Leserin wird vielleicht vor Mitleid die 

Achseln zucken und denken : Die Aermste hat eben 
kein Geld, um entsprechende Kleider zu kaufen. 
Darin würde sich aber die Mitleidige irren. Aller- 
dings haben die Haremsbewohnerinnen wenig Geld, 
aber sie können sich doch meist reinliche, weisse, 
wenn auch wohlfeile Kleider verschaäen und diese 
wurden keinen so grellen Gontrast gegen die Kost- 
barkeiten bilden, wie die Lumpen. Nein, die un- 

13' 
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glaubliche Nachlässigkeit der Orientalen ist allein aA 
dieser Inconsequenz ihrer Costüme ßchuld. Zudem 
zieht eine Orientalin stets ein zerlumptes, einst 

reiches Gewand, einem unzerluiiipten, wohlfeilen vor. 
Lumpen aber werden selbst die schönsten Kleider bei 
diesen Damen sehr schnell, die nicht die geringste. 
Sorgfalt darauf verwenden , die des Nachts in den-^ 
selben Kleidern schlafen, welche sie Tags vorher 
trugen und welche sie morgen wieder tragen werden, 
die ihre Anzüge durch all' den Schmutz, welchen das 
Essen mit den Fingern mit sich, bringt, besudeln 
und beflecken, die so linkisch sind, dass sie oft 
Kafifee darauf träufeln und breunl^nde Kohlea aas 
der Tabakspfeife darauf fallen lassen,, die Tag und 
Nacht auf dem Fussboden liegen, die zuweilen wohl 
auch in kindischen Spielen sich zerren und balgen, 
zwar hei jedem Biss ihrer feinen, durehsichtigen 
Schleier zu weinen an&ngen , aber nichts ausbessern 
und denen Flickarbeit ebenso unbekannt ist, wie ein 
Waschen ihrer Gewände. 

Man klagt in neuester Zeit viel über die Kost» 
spieligkeit europäischer Damenmoden. Ich glaube 
aber, dass es noch viel kostspieliger sein würde, 
wenn man eine orientalische Frau stets unzerlumpt 
und reinlich gekleidet halten wollte, von allen Kost- 
barkeiten abzusehen. Man müsste ihr eben jeden 
Morgen einen neuen Anzug schenken. 

So bot auch da^ Harei^sbüd, welches es oür ge* 
geben war, im Hause Hamdans zu beobachten, man^ 
nichfache Dissonanzen, welche ein europäisches 
Auge beleidigen, die aber ein Orientale gar nicht be- 
merkt; Die schöne Fatma war freilich untadelhaft 
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in der reinlichen, unzerlumpten Haltung ihres Co- 
fttüms. Sie kleidete sich eben als eine Arussa (Braut) 
und die Bräute sind im Orient die einzigen Wesen, 

welche sich täglich neu anziehen, hier eine unum- 
stössliche Bedingung für Reinlichkeit des Anzugs, da ^ 
• das Schlafen in den Kleidern ihnen schon am zweiten 
Tag jede FHsche raubt Sie glänzte somit als ein 
fleckenloses Gestirn am Himmel des Harems. Aber 
wie viele Flecken besass derselbe nicht sonst ! Da 
war die n Beut el Am die Hauptgattin; sie hatte 
zwar auch kostbares Geschmeide an, auch auf ihrem 
Haupte zeigte sich ein indisches Tuch von Goldstoff, 
aber wie wenig passten hierzu ihre andern Gewände. 
Da klafften zahlreiche Wunden in ihrer Sederya, da 
malten sieh hässliche Butterflecken auf ihrem Unter- 
kleide, da schien ein gan/er Topf von Kaffeesatz 
über ihre Schärpe ausgegossen zu sein. Die zweite 
Gattin war geradezu ekelhaft anzusehen, so strotzte 
sie von Lumpen, Schmutz und leider auch von Ungezie- 
fer. Die dritte, die aus edlem Blut stammende, war 
leider auch nicht von Lumpen frei, aber selbst diese 
Lumpen sahen bei ihr malerisch aus, sie drapirte sich 
mit vielem künstlerischen Geschmack in dieselben, 
man hätte sie für eine gefallene Königin halten kön- 
nen. Die Negerinnen waren plumpe, unförmige Pa- 
kete von grobem, durchlöchertem und beflecktem 
Baumwollstoff', doch auch sie waren nicht ohne Toi- 
lettenprätentionen , trugen goldene Spangen auf 
ihren ungewaschenen Armen und Perlenschnüre im 
unordentlichen, buttergetrankten, allzu bevölkerten 
Haare. Hamdans Töchter, wovon die zwei ältesten 
wirklich hübsche Mädchen waren, schienen sich Mut-> 
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ter Eya in ihrer Paradiesestracht zum Itf odebild ge-» 

wählt zu haben. Sie trugen nur die dürftigsten Klei- 
dungsstücke an sich und sie thaten vielleicht recht 
daran, denn so inraren sie wenigstens sicher, keine 
' Lumpen auf ihren zarten, schlanken Körpern zu 
haben. Am stattlichsten waren Hamdans Söhne ge- • 
kleidet, welche zwar nicht regelmässig den Harem 
bewohnten, jedoch in demselben täglich und stünd- 
lich ein- und ausgingen. Sie tru^^en schöne seidene 
Kaftans mit Schärpen von Kaschmirshawlen ; da sie 
die Dschebba (Untermantel) und den Benisch (Ober- 
mantel) jetzt, in der'heissen Jahreszeit, abgelegt 
hatten , so war ihre Tracht ebenso einfach , wie ge- 
schmackvoll. Dass man die jüngeren von ihnen im 
Harem frei ein- und ausgehen Hess, wunderte mich 
nicht. Dass aber selbst der Sohn der „Beut el Am", 
der achtzehnjährige, geschminkte Jüngling, daselbst 
freien Zutritt hatte, fiel mir sehrauf. Die Folgen 
davon sollten denn auch nicht ausbleiben. Ein kleiner 
Roman entspann sich zwischen dem rosenrothen 
Jüngling und der jungen syrischen Wittwe, den ich, 
da ich so ziemhch Zeuge desselben wurde , erzählen 
wiU. 

Dieser jüngste Sohn von Hamdans Hauptgattin 
hiessMehdi, stand jetzt ungefähr im achtzehnten 
Jahre und war ein so verzärteltes Muttersöhnchen, 
wie es nur eines geben kann. Seine ganze Erschei* 
niniv^^ war eher vortheilhaft, als das Gegentheil, wenn 
man überhaupt die Schönheit eines Weibes, wenn sie 
bei einem Manne gefunden wird, vortheilhaft nennen 
kann. Davon also abgesehen, dass er durchaus 
weibisch aussah, war sein Aeusseres ein gewiss sehr 
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gütistiges. £r war Iwg gewachsen, schlank, , gut 
gebaut, seine Glieder schienen freilich der Festigkeit 

zu entbehren, doch lag das vielleicht eher in einer 
angenommenen Manier, sich weibisch gehen zu las- 
sen, sidiin den Hüften schlangenartig zu wiegen, 
und, wenn er sass, seinen Oberkörper .zuweilen so 
hin und \\ iedcr zu winden . dass man versucht war, 
denselben mit dem Unterkörper als nur lose zusam- 
menhängend anzunehmen. Sein Gesicht war Cein 
und nicht allzu mager ; kleiner Mund, weisse Zähne, 
gerade Nase, schwarze, sehiiiaclitende Augen, langes 
dankies Haar , nichts fehlte ihm, was man bei orien- 
talischen Jünglingen schön nennen kann. Zu dfeser 
natürlichen Schönheit kam noch die künstliche hinzu, 
wenn diese überhaupt den Namen von Schönheit ver- 
dient. Die Haare trug ^r gegen die arabische Män- 
nersitte lang und in so phantastischen Locken, dass, 
glaube ich, das Brenneisen hierbei das seinige ge^ 
leistet haben inusste, obgleich dieses Instrument sonst 
bei Arabern ganz unbekannt ist; aber Mekka ist ein 
solcher Sammelplatz fremdai tiger Waaren, dass man 
kaum in Erstaunen dadurch gesetzt wird, selbst den 
ungewöhnlichsten Gegenstand hier anzutreüi^n.- 
Seine Wangen waren mit einer zarten, rosenrothen 
Schminke bemalt, sehr künstlerisch und sehr ge- 
schickt aufgetragen, so dass ich die Rothe der- 
selben gewiss für JSajtur gehalten hätte, wäre mir 
nicht bekannt gewesen, dass in ganz Arabien Nie- 
mand von Natur rothe Backen hat. Sonst war seine 
. Gesichtsfarbe für einen Eingeborenen des lledschas 
ziemlich hell , das heisst sie war immer noch braun 
genug mit d<^r Farbe eines Türken oder eines Mauren 
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Ton Al^er yergliohea» aber sie naliin sich, doch hier^ 
in Müte so vieter schmrzen, sehwajpzInriMiBeB imd 
braangelben Oestohter, beinelie weiss aus. . 

Dieser Jüngling kleidete sich in amaranthrothe 
Halbseide von der Art, welche man Garmasiit nennt, 
und die in.^er syrischen- Stadt, vekhe ebmso» wie 
der Stoff, heissen soll , fabricirt wird. Q^nnasut ist 
einfarbige Halbseide , während die zwei oder mehr- 
farbigie, meist gestreifte Halbseide den Namen 
Aladscha , ebenfalls den einer syrischen Stadt, fufart« 
Aladscha und Garniasut sind die Lieblingsstoflfe der 
Mekkaner für Sommerkleider. Ganzseidene Gewände 
werden ziiirkr auch.in Mekka getragen, sind aber xkSr 
, • türlich verhältnlssmässige Luxusartikel; sie werden 
von Bagdad und meistentheils wohl aus Persien be^ 
zogen. Mehdi sah in seinem amaranthrothen Kaftan 
recht hübsch, aber auch hierin entschieden weibisch 
aus , wo%u die Form des mekkaniscben Kai%an nicht 
wenig beitrug; denn derselbe gleicht faßt einem euro- 
päischen Damenschlafrock aus der Zeit vor £infuh-^ 
rung der Crinolinen. War Mehdi zu Hauise, so 
schlang er eine goldene Schärpe um den Leib, welche 
fionst nur Frauen tragen; auf der Strasse hätte er 
idiese jedoch nicht anbehalten können , da man ihn 
sonst gewiss- für einen Bewohner eines ge^ssen 
Quartiers gehalten haben würde , in welchem beide 
Geschlechter dasselbe Geschäft betreiben. 

Was seinen Charakter betraf, so war Mehdi nicht 
stolz , obgleich sehr eitel , übrigens recht geselliger 
Natur, gleich mit allen fremden Hadschadsch gut 
Freund und namentlich ein sehr entschiedener Ver- 
ehrer aUer jungen Wtttwen, wetehe die beiden I^iUtser 
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«dM8 Emu^rs Mwohnten. Aueh die interesMn» 

teaOeseliijedenen waren, wenn jung, dem rosenrothen 
Jüngling nicht gleichgültig. Man erzählte mir, dass 
er schon mit dreizehn Jahren zärtüiohe Abenteuer 
mit frommen Pflgerinnen bestanden habe. 

Seinerseits ^eliel Medhi den frommen Pilger- 
ianen nicht weniger , als diese ihm gefieleu. Viele 
orientalische Frauen heben bei Mämiem zwei Dinge, 
weleiie die EuropSerinnen gewöhnlich zu Terschm&hen 
pflegen. Diese sind ein sehr jugendliches Aussehen 
und zweitens eine gewisse Weibischkeit. So paradox 
4iess auch klingen mag, so ist es doch wahr> dass 
manche Araberinnen «ein sehr männliches Aussehen r 
nicht lieben, das heisst wohlverstanden diejenigen 
unter ihnen , welche überhaupt Passionen haben und 
beMedigen können > denn die andern^ die als Besitz- 
thum legitimer Ehegatten in Harems eingesperrt 
gehalten werden , sind eben willenlose Geschöpfe, 
denen ein Mann nichts ist, als der Tyrann^ der mit 
ihnen macht, was er nur will und sie als die reinsten 
Gegenstände behandelt. Diejenigen Araberinnen 
aber, welche sich einer gewissen Selbstständigkeit 
erfreuen, die in diesen Ländern so selten dem wdb^ 
Uchen Greschlecht zu Theil wird, die jungen Wittwen 
und Geschiedenen, wie solche sich in Hamdans Haus 
als Gäste befanden, geben sich nicht selten der Lei- 
denschaft, welche sie für junge, nur halbreife Männer 
empfinden, mit ganzer Seele hin. Was namentlich 
Araberinnen an jungen Männern lieben, ist ihre völ- 
lige Bartlosigkeit. In vielen ihrer Liebesliedern preisen 
4ie'Frauen ihren Geliebten als einen bartlosen Jung* 
ling und vergleidmi Um za.s^em VoisDieU nril 
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irgend dnem andern bärtigen Freier^ dem sie ge- 
wöhnlich «Is einen zottigen Brummbär sohüdem imd. 

lädierlich machen. 

So hatte auch die schöne Fatma alhnählich eine- 
Leidenschaft für den rosenrothen Jüngling gefasst^ 
dessen weibisches Aussehen, dessen bartloses Ge- 
sicht und grosse «lugend alles bei ihr nur Empfeh- 
hingen waren. Anüsings hatte sie zwar der Liebe 
Hamdans Gehör gegeben, sich sogar überreden 
lassen, dessen Gattin zu werden, aber die Honig-^ 
woche hatte bei ihr gewiss nicht länger gedauert, als 
eben ein Mond&viertel. Wenn sie noch nicht iliren 
) Abschied aus dem Hause verlangte, in welchem maa 
sie ausgeplündert hatte, so geschah diess einzig und 
allein aus Liebe für Mehdi. 

Das sonderbarste bei diesem kleinen Roman war,, 
dass er das Geheimniss des Poliohinell war, dass der 
ganze Harem davon wusstc. Der ganze Harem war 
in das Liebesgeheimniss Fatraa's und Mehdi's einge- 
weiht und es war redit bezeichnend für die ange- 
borene Verstellungskunst arabischer Frauen , zu be- 
obachten , wie keine einzige aucli nur durch einen. 
Wink in Hamdans Gegenwart etwas verrieth. Denn 
Hamdan durfte natürlich nichts von dieser selbst 
nach muselmännlchem Gesetz strafbaren Leiden- 
schaft seines Sohnes wissen. Nicht als ob er nach 
Verlauf der Uonigwoche noch viel Liebe für Fatma 
und Eifersucht wegen seiner Braut empfunden hätte. 
Nein, Hamdan war seine temporäre, vierte Gattin be- 
reits so zieuilich satt geworden und sah sich inzwi- 
schen schon nach einer andern um, welche während 
des Bestes der Pilgerzeit den idertesi Platz im vier- 
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sitzigen Harem einnehmen sollte. Aber als Familien- 
vater und guter, wenigstens für gut gelten wollender 
Moslem durfte Hamdan natürlich nicht gestattcti,. 
dass sein Sohn der Gattin des eignen Vaters ^len 
Hof machte. Dieser Unrstand , dass Fatma die 
Gattin meines Wirthes geworden war, bildete 
den schicksalSYOllen Verwicklungspnnkt in dem 
Eobane. 

Es war ein recht hübsches Bild , wa,s ich wäh- 
rend einigen Tagen jeden Morgen und Nachniittag, 
80 oft Hamdan den Harem verlassen hatte , in dem- 
selben beobachten konnte. Da kam der rosenrothe 
Jüngling in das Frauengemach und setzte sich ge- 
wöhnlich auf den Teppich des Fussbodens, gerade 
vor das, Kissen von Goldbrocat, auf welchem die 
schöne Fatma ruhte. Ohne sich durch die Ge^^en- 
wart seiner Mutter und Schwestern, sowie des übri- 
gen Harems, auch nur im geringsten beengt zu. 
fühlen, gab.Mehdi seiner Liebe vollen Ausdruck^ 
legte sein Haupt in den Schooss der Schönen und 
blickte ihr mit schmachtenden, wässrigen Augen. 
in das schöne, braune Gesichtchen hinein. Fatma- 
wand ihre mit Ringen bedeckten Binger in die 
langen, schwarzen Locken des jungen Mannes,, 
streichelte sein glattes Kinn, liebkoste ihn, dass es 
eine Freude war, oder schäkerte auch wieder ia 
muthwilligem Spiele, kindisch, wie alle Araberinnen, 
mit dem Erwählten ihres Herzens. 

Indess der kleine Eoman sollte sein baldiges 
Epde ^reichen, wenigstens insofern er in Mekka* 
spielte und mir bekannt wurde. Bereits hatte Ham- 
dan eine neue, reiche Pilgerin gefunden, welche 
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;£aUiuk'B Platz einneiuiiiMi seilte. Desshalb musete 
41686 nun schleunigst geschieden werden. Diese 

geschah. Wäre ihr temporärer Gatte nicht Mehdi^s 
Vater gewesen, so würde dieser sie nun haben hei- 
Tftthen können. Aber auch so verzweifelte der rosen- 
Tothe Jüngling. nicht» seine Leidenschaft zum Zi^e 

zu führen. 

Als die Schöne am Anfkng des Monats Du 

el Hödscha Haindans Haus verliess, und später 
nach Syrien zurückkehrte , da verschwand plötzlich 
der rosenrothe Jüngling. Kein Mensch, ausser den 
Frauen des Harems, wusste , wo er hingerathen war. 
Einige behaupteten, er sei nach Syrien gegangen, 
habe dort die schöne Fatma unter anderm Namen 
^eheirathet und niemanden ahnen lassen , dass die- 
selbe einstmals seine Stiefmutter gewesen sei. Wenn 
-dem .so war, so hatte nach muselinünnischen Ge- 
setzen Mehdi natürlich grosses Unrecht begangen. 
Den wahren Ausgang seines Romans habe ich je> 
doch nie erfahren , da bei meiner Abreise von Mekka 
noch nichts vom Wiederauftauchen des rosenrotheu 
Jünglings verlautet hatte und die schöne Fatma be- 
reits vergessen und verschollen war. Ich glaube 
übrigens, dass Mehdi kein so tragisches Schicksal 
genommen haben wird , wie ein gewisser spanischer 
Prinz, welchen unser Schiller auch als in seine Stief* 
mutter verliebt schilderte. 

Unterdessen war Hamdans neue temporare 

"Gattin angelangt, eine junge Indierin von schönen, 
xegelmässigea Zügen und schlankem Wuchs, aber 
so schwarz wie die Kahlen. Auch sie war reich 
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und wurde von Hamdan während der Honigwoche 
tüchtig ausgeplündert. 

Für mich hatte jedoch der gaiize Harem nach 
Abreise der schönen Fatma sein Hauptinteresse yer^ 

loren und ich vermochte nie-, mich lebhaft für ihre 
schwarze Nachfolgerin zu interessiren. 



Siebenzehntes CapiteL 



Wanderungen durch Mekka. 

Orientirung ia der heUigen Stadt. — Plan tob Mekka. — 
Eintbeilung in vier Stadtviertel. — Die obere juid untere 
Stadt. — Suika und Schamija. — Der Stein des Propheten. 

— Der „^yct; der Chinesen**. — Das Quartier der Töpfer. 

— Der kleine Markt. — Die niedere Stadt. — Zerstörtes 
Karawanserai. — Das Castell von Mekka. — Der Palast des 
Grossschcriff. — Die Strassen von Mekka. — Lebhafter Ver- 
kehr. — Das Fremdenleben. — Die Strasse el Kaschkaschia. 

— Laden meines Bekannten des Pelzhändlcrs. — Der Tar- 
tare Murad und sein Sohn. — Komische Scenen im Pelz- 
laden. — Der Stammeshäuptling des Ncdsched. — Pferde- 
liebhaberei. ' — Selims Escapade. — Besuch des Kaffeehauses 

* der Opiumraucher. — Schrecklicher Effect des Opiumge- 

* niessens. — Das syrische Quartier. — Ich (reffe meine ägypti- 
schen Bekannten wieder. — Die Bude des Zuckerbäckers. 

— Der Mochalebi. «— Die Strasse el Emsa. — Die Eunuchen 
des Tempels. — Die Schörfo von Mekka. — Besuch eines 
beduiuischen Kaffeehanse«. — Das Quartier Schab el Amer. 

— Traurige weibliche .Erscheinungen. ^ Die Eoreischen. — 
Stolz eines bcttehurmen Edclinaunes. — Der ^iehmarlct toq 
Mekka. — Die Beduinen der Uingegcad. — Die Pferde In 

Arabien. 

Manchem Durchblätterer dieser Reiseerinnerun- 
gea möchte es vielleicht seltsam vorkommen, dass 
der Ver&88er bei seiner A.iikuiift in Mekka nicht 
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^eicb ziur Beschreibung der Stadt, ihrer Strasseav 

Paläste, Basars und Bewohner üV)er^<in^ und statt 
dessen den Leser erst in drei Capiteln mit der Moschee 
langweilte und nachher ihm ein häusliches Leben 
und Treiben Yorführte , während doch das öffentliche 

• 

vielleicht mehr Interesse versprochen hätte. Aber 
<lem Grundsatze treu, die Dinge im allgemeinen in 
der Reihenfolge zu schildern, in welcher sie sich ihmL 
darboten , hat der Verfasser sich zuerst mit dem be- 
schäftigen müssen, was die erste Pflicht des An- 
kömmlings in Mekka ist, mit der Moschee, dem Um- 
gang um die Kaaba und den Heiligthümem der 
Mesdschfd el Haram. Dann hätte er gleich mit Be- 
schreibung- der Sindt selbst beginnen können, wenn . 
nicht diese Beschreibung für ihn ein Anachronismus 
gewesen wäre. Denn^gleich nach dem Besuch des 
Tempels war es ihm noch nicht gegönnt , die Stadt 
zu erforschen. Zuerst machte ihm Ermüdung, An- 
gegriffenheit von der Reise und ihren Strapatzen und 
in Folge davon eingetretnes Unwohlsein eine mehr- 
tägi^^e häusliche Zurückgezogenheit w^ünschensw^erth. 
Was er während dieses freiwilligen Hausarrests sah 
und beobachtete, davon hat er in den vorigen Capiteln 
«eine Schilderung zu geben gesucht. Endlich, durch 
Ruhe wieder gestärkt, konnte er dann seine Wan- 
derungen durch die Stadt selbst antreten, auf wel- 
chen er den Leser nun zur Begleitung auffordert. 
Diese blos durch den Zufall gegebene Eintheilung 
des Stoffes möchte vielleicht selbst in einem höheren 
^inne nicht so unconsequent erscheinen. Religion 
und Familienleben, mit denen sich die vorigen Ca-» 
, pHel beschälflägen , bilden ja die drundlagen des^ 
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iMfentiichen Lebens und so köimte der Iieser dasr 
schon geschilderte als eine nicht zwecklose Vorfoe* 

reitung auf das zu schildernde ansehen. 

Ehe ich dazu übergehe , dem Leser meine Wan- 
derangen durch die heilige Stadt Torzniühren ; muss 
ich demselben zn seiner Orientirung noch einen kur- 
zen Plan von Mekka entwerfen. Als Ausgangspunkt 
desselben will ich die grosse Moschee , das Centrum 
des Islam, die Herzkammer, in der alle Pulse des 
religiösen Veikehrs der ganzen ihohamedanischen 
Welt zusammenschlagen und in 'welcher auch der 
kleinere Verkehr der heiligen Stadt seinen Mün- 
dungspunkt hat, erwählen. 

Die vier Ecken der grossen Moschee stehen bei- 
nahe direct nach den vier Himmelsgegenden, so dass 
ihre vier Seiten nach Südwest», Südost, Nordwest und 
Nordost zugekehrt sind. Auf der nordVestiiichen und 
südöstliche]! Seite der Moschee dehnt ijch die Stadt 
in die Breite, auf der nordöstlichen und südwestlicheu 
Seite in die Länge aus, jedoch so, dass die Länge un* 
gefahr das Tierfache der Breite beträgt. Die grösste 
Längenausdehnuiig von Mekka möchte ich ungefähr 
auf viertausendachthundert Fuss schätzen, während 
sdne grösste Breitenausdehnung wohl nicht mehr als 
dreizehn bis vierzehnhundert Fuss gefunden werden 
dürfte. Natürlich sind diese Angaben nicht das Re- 
sultat einer Messung, weiche anzustellen mir unmög- 
lich gewesen wäre, auch sind »ie nur oberflächlich 
und aufs Ungefähr hin gemacht. 

Von der nördlichen Ecke der Moschee , an weK 
eher, bereits etwas auf der nordösthchen Seite des 
Tempels, des Bab es Salam (Thor des Grusses), ^ 
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<Uirdi das ieh melAen ersten Eingang in die Mosdiee 
gemacht hatte, liegt, erstreekt sich die schon früher 

erwähnte Strasse el Mota beinahe direct nach Norden 
hiu, von welcher die Strasse el Maale nur eine Fort- 
setzung hiklet. Diese Strasse el Mota und el Maale 
trennt die nördliche Hälfte von Mekka in zwei un- 
gleiche Theile. Ich will diese Theile das erste und 
«weite Viertel von Mekka nennen , das erste nach 
Nordwest, das zweite nach Nordost gelegen. Demi 
um mehr Deutlichkeit zu gewinnen , soll hier Mel^a 
in vier Viertel g-etheilt werden, von denen die zwei 
ersten, wie wir gesehen haben, nördlich von der 
Moschee abgegränzt wurden. Die zwei andern Viertel 
tracire ich dann südlich von der Mesdäehid el Haram 
und nehme als ihre nördliche Grenze den Tempel 
selbst an. Die lange Strasse el Mesfala, welche vom 
Bab Ibrahim, dem Thcur Abrahams, sich beinahe süd- 
lich bis zum Pilgerwege von Jemen erstreckt, diene 
als Scheidung dieser beiden südlichen Viertel, so dass 
das dritte Viertel südwestlich, beinahe westlich , ge- 
gen Dschedda zu liegt, und das vierte südöstlich, bei- 
nahe streng südlich (denn die Richtung der Strasse 
el Mesfala ist etwas gegen Westen) abgegränzt wird. 

Es versteht sich von selbst, dass bei dieser Ein- 
theilung der Stadt in Viertel nicht das gemeint sein 
kann, was man zuweilen Stadtviertel nennt, von 
-denen oft mehr als zwölf auf ein Dutzend gehen, 
sondern ich will das Wort Viertel hier in seiner ur- 
sprünglichen Bedeutung, das heisst, als Viertheil, 
genommen haben, wobei ich mich doch sehr dagegen 
verwahren muss , dass man nicht glaube , als wollte 
idi diese Eintheilung für eine bdi den Arabern 
n. 14 
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'bestehende gelten lassen; nein nur der Bequemlich- 
keit, des Uebeorblicks wegen, wird sie von mir hier 
gcmblt*; ' Wemi man aber auf die BintbettuBCfen <ier 
Araber geht^ soluinnit diematheHiatiedbe-Recbnung 

heraus, dass die Stadt einige zwanzig Viertel hat, 
was in einer so wunderreichen Stadt, wie Mekk^ 
Kiamaad auffallen wird. Für das nun, was die Araber 
. Viertel nennen, will ich hier den Ansdmok ,,Quar<f er*'^ 
gebrauchen, der freilich ursprünglich mit Viertel 
gleiehbedeutend ist, der aber als ein Fremdwort im 
deutsche« doch nicht so läeherlicb klingen möchte,, 
als es lauten würde, wenn man zum Beispiel sagte, * 
eine Stadt habe zwanzig Viertel oder Viertheile. 

.Beginnen wir also beim nordwestlichen Viertel^ 
weiches -wir das erste genannt haben. Diess fängt 
bei dem dicht an der Moschee, auf ihrer nordwest- 
lichen Seite , gelegenen Hause des Kadi Hanefi , des 
ersten Kadi von Mekka, an. Daran stmst der Stadtr 
theil Suika, d.h. der S^dttheil des kleinen Basars, 
denn Suika ist das Diiuinutiviuii vom Worte Suk 
(Basar). Hier sind die Läden der Indier, welche 
Korallen, Juwelen, Gold, Filigranarbeit und dei?glei- 
chen verkaufen; auch der Sklavenmarkt wird In 
kleinen , verschlossenen Buden dieses Basars alj^^e- 
halten, und nicht mehr öffentlich, wie zu Burckhardts 
Zeit. Ein Theil des Suika (des Basarchens) ist mit 
einer Dokana (Dach) überdeckt, welche diese Strasse 
angenehm kühl macht. Dicht an den kleinen Basar, 
beinahe an die nördliche £cke der Moschee stosseud, 
liegt das Quartier der Syrer, Huma el Scbamüa ge- 
nannt. Zur Zeit der Pilgerfahrt verwandelt sich die 
Hauptstrasse dieses Quartiers , die sonst leer ist , in 
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eia^.Jßfkf^. yon Bretterhütten, iu wi^lchea die ioer ^ 
w4^hslea4€|Il^Scb|M^]^ljij0. i(Sy ver^/dle Waara^ Ihres Vttter* 
landes, die Habseide Ton Aladac^a und Garmasat» 

den Baumwollstoff von Horns, Honisi genannt, die 
feine Leinwiuad aus. Palästina, Teppiche aus Damas- 
cus und yQV; all^D KelQja , die roth und gold£u*be^ 
nen seidenen Kopftücher, feil bieten. Der Stadttheil 
der Syrer gränzt im Nordost an die berühmte Haupt- 
strasse von Mekka, el £msa. £ine Verlängerung^ 
dieser Strasse geht mitten in das erste Viertel , mit 
dem wir es jetzt zu thun haben , hinein. An ihrem 
in diesen Viertel gelegenen Ende befindet sich die 
Säule el JVI/erua, der .eine Zielpunkt des Sai» des reli- 
giösen Rennens, das zum Andenken an Mutter Hagar 
abgehalten wird. Neben dieser Säule el Merun ist der 
Buk ed Deiaiin, der Bas;ir der Versteigerungen, wo 
Stets auf i|pd .ablauiende Versteigerer .yerschiedene 
Artikeln meist in türkischer Sprache, feil bieten. Die 
öllentlichen Brunnen liegen auch nicht weit von el 
Merua. Das Qji^^rtier, in welchem die Strasse ei Kmsa 
ihr £nde niipmt, ist das schönste und reichste der 
Stadt, alle Häuser sind dreistöckig, mit schönen 
grossen luftigen Fenstern versehen und gleichen so 
sehr europäischen Stadtgebäuden. In diesem Stadt- 
theil, welcher den I^€unen el Krara fuhrt, dessen Be- 
deutung mir stets ein Räthsel blieb , liegt auch eines 
der vielen Häuser des Scherifls von Mekka, welcher 
derselben einige zwölf in der Stadt und einige sechs 
dicht vor der Stadt besitzt. Dem Hause dieses Wur* 
denträgers gegenüber und mit ihm einen traurigen 
Contraßt bildend, liegt, beinahe schon ausserhalb der 
Stadt, das Quartier el Dsdnemal (das heisst der 

14V 
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* Kampele) ; es ist ruinenartig und wird nur von armen 
Leuten beyohnt. Im Nordvesten b^findl^t sich das 
Quartier Schab el Mulud das heisst der ,,Hügel der 
Geburt des Propheten'-. Daran gränzt im Norden 
der Wadi en Naga, das „Thal der Kanieelstute einst 
das Be1;t eines ausgetrockneten Flüsschens, jetzt von 
Häusern eingefasst. Mit diesem Punkte sind wir am 
Nordende dieses Viertels angekommen, wo das von 
mir bewohnte Quartier el Solimanüa beinahe schon 
ausserhalb der Stadt am Fus^e des mit einem kleinen 
Port gekrönten Dschebel el Lala (Berg der Tulpen) 
gelegen ist. Dort befindet sich die Strasse nach 
Ara^ dieCisteroea der Syrer und Aegypter, und. die 
zwei grossen Kirchhöfe, sowie die gepflasterte Strasse 
zu dem Heiligthum eines gewissen Schieb Mahmud, 
dessen Grabcapelle von vielen Pilgern besucht wird, 
welchen ich jedoch unbesucht liess , da sein Besuch 
nicht obiigatorisch ist und ich mit dem Obligatori- 
schen in Mekka scliou ganz geuii^ hatte. 

Soviel vom ersten der vier Viertel von Mekka. 
Das zweite ist ungleich, grösser und, wichtiger« als 
irgend ein andres, denn in ihm befindet sidi die 
grosse Hauptstrasse von Mekka, die vielerwähnte 
Strasse el Emsa. Sie bildet die südliche Gränze 
dieses Viertels und trennt dasselbe von der nordöst- 
lichen Seite der grossen Moschee, welcher entlang 
sie sich hinstreckt, ab. Das eine Ende des Sai, wo 
die Säule ess Ssafa, der erste Zielpunkt des Laufes, 
angestellt ist, liegt im^Süden, dieses Vi^rteils ün^ 
von ihm beginnt die Hauptstrasse, Mreiche ,in el 
Merua endet. Eine lange von Süden nach Norden 
gehende Strasse, welche von ei £m8ä au^läuft,^trennt 
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dieses Viertel in zwei ungleiche Hälften , von denen 
die eine ein sehr lebhaftes Handelsquartier, die an- 
dere stiller aber ausgedehnter ist. Man nennt diese 
Strasse el Kaschkaschia an Ihrem südlichen, und 
RhassH an ihrem nördlichen Ende. Da die Strasse 
el Kaschkaschia fa$t parallel mit der Strasse el Mota 
läuft, und erst im Norden einen Bug maciht» um mit 
dieser zusaniraen zu treffen , so folgt daraus , dass 
die eine Hälfte dieses Viertels zwischen beiden 
Strassen völlig eingeschlossen ist, mit Ausnahme 
des kldnen südlichen Endes , wo sie an die d Emsa 
stösst. Zuerst finden wir hier im Süden und an die 
el Emsa gränzend , das Quartier Suk el Hadschar, 
wörtlich der „Markt des Steines 'S so genamit von 
einem hier befindlichen heiligen- Stein«, der einst den 
Propheten täglich, auf dessen Wege aus der Moschee, 
begrüsste und rief: Salam ja Rasul Allahi (Sei ge- 
grüsst o Prophet Gk>ttes). Dieser einst beredte , aber 
jetzt leider wieder verstummte Stein wird von den 
frommen Hadschadsch berührt, von einigen sogar 
geküsst. Im Norden von diesem Steine ist ein klei- 
nes halbverfallenes Haus, welches als ein grosses 
Heiligthum des Islam verehrt wird. Dieses Haus ist 
nämlich nichts geringeres, als das des Propheten, 
nicht dasjenige, worin er geboren ward, sondern das, 
wo er mit seiner ersten Gattin Kadidscha lebte und 
seine berühmte Tochter Sittna Fatma, die Gattin 
Ali s , zeugte. Man nennt dieses Haus auch Mulud 
Lella Fatma (Geburtsort d^ Fatma). 

' Hier liegen schöne Hauser, in denen viele Nger 
zu wohnen pflegen. Dann kommt eine Reihe wink- 
liger Gässchen, ein wahres Labyrinth, in welchen 
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giöh ' 'Baden an Btidejn dicht rieben einander reffen. 
Ein Theü dieses winklichen Chaos heisst Suk elMas- 
l9«^V^^ ;vMarkt deir Aegypter *S weil dor£ diö L^te 
A«0er iM^S^Mft 'Ihr W ttdllenrdatte^eii H^gt Ate 
Huma el Maghrebia , das Quartier meiner vermeint- 
lichen Landsleute, das einzige, welches ich aus guten 
Gründen Uftemala^^u betreten wa^fs/folgliich nicht 
Mlhildeiti kann; atich ist hinein* kleineiä^dK^hiMnlziges 
Quartier Darb ess Ssini genannt, welcher Narrie der 
„Weg der Chinesen" bedeutet. Man würde hieraus je- 
docH tnit Unrecht d<Ni Schitifsei'zidüeti; 'kls h^be'i^lEl'ln 
Mekka jertiate sövfcA'Olitn^^ geg^beft*, fjih '^em 
eignen Stadtquartier ihren Namen zu verleihen. Nein, 
e8 giebt in China nur sehr wenige Mohamedanei* und 
T<m dieeeit wenigen verlieren' ällle iTähM %otil 
kÄünV 'Ä^ei oder' drei nach Mekka. Zu meiner Zeit 
war kein einziger Sohn des himmlischen Reiches der 
Mitte Meher gekommen. Di^f „Weg det Chinesen''« 
soH sitfflen Namen dem Umsia^id' yerdaiikel^ , dä^s 
hier vor siebzig oder achtzig Jahren einmal ein chine- 
sischer Händler seine Bude hatte. * ' * ' 

Die zweite Hälfte des »Wetten Viertels erstreckt 
«ich im Osten der Sti^asse e! Kaddhkascliia bis an den 
Fuss des berühmten Ber^j^es Bu Kubis , auf dem der 
Engel Gabriel dem Propheten so oft erschien. Hier 
liegen : 'die Qnarti^ Sdiab Ali, vom Bchwiegersohit 
des I¥oi^ten so genani^t; dessen Gebm^tsort hief in 
einer kleinen Capelle, die ich iibrig-ens nicht sah , ge- 
zeigt werden soll; das Quartier Mulud en Nebbi, wo 
Mohameds 'GMmrtsoH in einer Art von €rypta ge- 
zeigt wird, welche ich ebenfalls unbestteht Ifess , da 
loh ihren Besuch ^uf die Zeit nach der Wallfahrt 
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Unfall nöthi^^te, Mekka plötzlich zu veriassen; das 

Ma]^te#%:iirf^.lM]ichi|^ dca Bftiaaikwiw&cirtm ein 

glänzender Basar . stottfinden soll; das Quartier 
Ehass^, ^n, welchem der Viehmarkt abgehaUeJX wkd. 

Hftlfte jdftBselben^ 9nd .liMligelegeaQu <3egm Novdfl«( 

und Nordosten stei^ das Terrain immer nu In und 
das örtlichste Quar.tier dieses Viertels liegt beinahe 
sohaa aatfidaai Berge BuJKttbia. IHeuB Quaiti^r hma^it 
•el Mamela und ^tbält gmsse Töpfereien.. NameoilMi 
werden hier die grossen schweren Krüge gebrannt, 
welche man^xv(|it,^emsemwa6ser gefüllt, vou^er Pilr 
^;edi»hrt iZttveileQf.ipitiuu^ obgleiGb die .meiste 
Pilger dieee Krüge W/sehwep-ßjBudeii' und sieh, mit 
Blecldlaschen begnügen, welche in der Strasse el 
Emsa in uiigi^bi^ufier Menge zu diesem Zwecke ve^r 
fertigt weideiu . .Am £ode dieaee. Viertels liegt 
QuardarSohab Amir,da9 übelberächtigtste von Mekk% 
in dem die Prostitution ihr Banner aufgepüanzt hat. 

Daa dritte Viertel von Mekl^a, das Wieatlic^e uud 
klimste. der. vier, habe ich liel uoeisie]», ersten Gr&nge 
vom DscbeddatfaiMe zur Moschee, bei meiner Adh 
kunft in der heiligen Stadt, zum grossen Theil schon 
geecbildai^t, will, also^ von .ihm «uc die, Quartiere 
Schebika« Snk. es Serbir, Bab el Orora und den dara^n 
- stossenden Friedhof Chan-Darsa erwähnen. Das 
Quartier Sciiehika wird von ächten MekkanerA be- 
wohnt» welche ineiet voinScheri^n abatammen, sich 

4 ' 

«ehr von andeniT Bewohnern Meklca's abgesondert 

halten mid iui ganzen die Fremden uiciit lieben. Im; 
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8tt«e»Aeifa&,.deiiiikkinen Mtrkt^kAben iSimmMktb-^ 

Bischen Kleinhändler ihre Läden. Im Quartier Bab 
tti:'Omra wohnen die religiösen Lohnbedienten, die 
liotvsfla/ Die niaiste]» Jiäii8e!r..diMtt8 Vmt»)m.msid 
Bor -ein-^ oder zweiotöekig. Hier liegt aaeh dn MMt 
des Scheriflfs und das grosse Hauptbad von Mekka,, 
welchem ich am letzten Tage meines hiesigen Aufent- 
haüee etaea Besueto abstlatte», der für imeh leider, die 
^ftngendiinsteii und fortindne Rdee die liniderlieh- 
sten Folgen haben sollte. 

. Das vierte Viertel bi^t den am niedrigeleii ge- 
legenem Btadttheil, wie -mdk n^iNsme i^A^iMBaiel 
(d. h. das untere) andeutet. Der südliche Theil dieses 
Viertels , das eigentliche unterste Quartier, liegt ge- 
%m die Pilgerstrasee von Jeiaieii sni/' Hier irobnen 
Krümer von-ivmliK^eiii Aues^ien^ meist Araber ms 
Jemen oder Hadhramaut, welche im kleinen beschei- 
dene Geschäfte treiben. Im Osten gränzt ein völlig 
tiiinenhafter Stadttheil^ an dieses Vierte^ in dem- sieh 
das einzige Wirdishaiis in^ M^eka;, der Ohaivel Itwa- 
nija d. h. Wirthshaus der Araber aus Jemen, befindet 
oder vielmehr befand , denn es ist nur noch ein Hau- 
fen von Ruinen. Im Südost beberrsobi* diesen Stadt- 
i^eH 'dfts hoch anf einem Auslädt des Ba' Kabis 
gelegene Castell , eine schwerfällige , mittelalterliche 
Baumasse, welche nach Ansicht der Arabei''Amein^ 
hehmbav sein -solL Aacb» gtaabea - die llelltaner^ 
diesS' Oasiell könne eine Garnison Ton «'zrwaniüg- 
tausend Mann aufnehmen. Jetzt beherbergt es je- 
dooh nari>eimge> tausend 8<^lecbte tüpiasdw^ I^uü- 
teristtamid besitet awancig allertMiallebe/'wslur* 
Scbeinlich unbrauchbare Kanonen. Am Fuss des 
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Oasteilberges liegt dann das schöne grosse Paiaii? 
des Scheriff, einem grossen europäischen Gebäude. 

' BaelklenraMe'^dnrdii^; -WfetiB maa töb diesem- Pate!»- 

nach der Moschee geht, so kommt man über einen 
gi^ossen freien Platz, dem einzigen, welchen« die Stadt 
besUxt^: »fir ^Etttgaim^ dieht an 4er Mosohee. JAMbu' 
auf iüutttdst ein grosser: .BmnMD, dessen Wssscfr 
jedoch ungeniessbar sein soll; auch gränzen au 
diesen Platz zwei weitere Häuser des Scheriff. Im 
2iordost' dieseS' Viertiels- beAndei sieh dss Quartier eL 
]i)8€bijad , we)6lies*T0in den Familien /die im JHenste 
des Scheriff' stehen, bewohnt wird. 
. ' \;Meine WAi^d^ningen ih der heilige ßtadfe sollten 
begceiflieherweiae dent lebhaftesten QnartieseD -der- 
selben, den besuchtesten Strassen und den an Ver- 
kehr reichsten Basai's gelten. Während die relfgiöse 
. Seiteidesi Bttgierlebens sieh Yorzugücb m 4er Moet^e 
und^derodaMttMgrawenden Siferasse:«! Emsa- eeatra- 
lisiit, Tertheilt sich der riiercantile und sociale Pilger- 
yerkehr hajtiptsächlich auf vier Strassen ; die btrasse 
ei Mota^'iniiluw Jtotsetinaig.eiMaaiegea^^ di» 
mH dIeser-beinalie' parallel laufeaule Strasse el Kascli-* 
kaschia, an ihrem nördlichen Ende Suk el Lil und 
er Bhasse geheissen ; die sow«^ aia Walliahrtaort» ala 
•lov.d^tVerkehp irtebtige äaopMbrasse e^ fimaa« ' ia ^ 
iSiSiA#<4ieti»^den'«rstgeiiaftintsn Sti^^ ausmün» 
den;^'Und endlich die westlich von der Moschee gele- 
genem.^ ivldi§fiwadeiiie, ofi ikbran Namea/weebseinde: 
StrassiS'p.mlaheiaycvsi« da-'WO ^sie 'Sttdüelioyan- der 
Säule el Merua* in die Strasse el Emsa mündet, den. 
KaDaen escb Sc^)di24ia^(dieiSyi:erstrasse>, dann dea 
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Uftmeb M'Snika «(StMtBse- des ^mm) md^ 

endlich den Namen el Hammamat (das heisst der 
Bäder) führt und die in die ebenfalls noch leyiaften 
«SMssen ewb Schebito und^el Omra' Bwndet. jktte 
-dlese^ Tier Stnwsen sind ' sehr lebhaft md in ihnm 
concentrirt sich der Haupthandel , welchen die Pilger 
naoh Mekka bringen, während der eigentliche mekkan 
nHK^aHanddl in denSMSB^ elMesfala (dem i^edii- 
gen Quartier), Suk es serhir (dem kleinen Matrkt) und 
•esch Schebika gipfelt und der beduinische HandeU 
-der hauptaäcliiyußh'ein solcher ist, wie er auf Woche»*- 
märkten^YOrkommty am ndrdliclien Enda der Stadit 
^luf dem ^a'ossen Vieh- und Getreideuiarkt, betrieben- 
wird. Der< mekkanische Handel im engem Sinne, 
4en der wenigen- •einheimischen grossen ^ Handeto" 
h&oser natürlich abgerechnet, welche' ihre Geschäfte 
in den von Pilgern bewohnten Stadtthcilen , mitten 
zwischen diesen, betreiben, beschränkt sich mehr 
Auf Consuni und Kvämerei, und- bietet einen getrenett 
Abklatsch vxm den Basars anderer orientaMschen 
Städte, mit dem einzigen Unterschied, dass hier die 
i^rämer Mekkawia und nicht Syrer und Aegypter 
,«lnd. 

Interessanter ist der bedtnnische Vwkehr, der 

seiner Zeit bei Beschreibung des grossen Marktes 
seine Erwähnung finden solL Aber im höchsten 
•Otude interessant ist der Pilgerreik^r, der sieh 
hauptsächlich in den vier ebengenannten Strassen 
veremigt. Kein Europäei* und kaum, ein Orientale» 
4er nie in Mekka gewesen ist, kann sich einen an^ 
nähernd«^ Begrifif machen von der Buntheit, YieU 
fältigkeit, Mannicbfachheit der Bilder, welche dem 
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Beobachter hier vorgeführt werden. Eine europäi- 
scheste^ folget Hl ilnrerB^vdlkeraii^ melsteB» 'daet 
gtßn^fßt Wsftktfx^iAe: IW oMe«rtatiscli€^ SUftcften t/Htä 

jedoch , selbst in den einförmigsten , gewöhnlich fünf 
bis sechs verschiedene Bevölkerungselemeate ver- 
ti^eteQft', ifi^elehie sich durch Religion itnd Sitten / durch 
IhAxlfAfM und Traielitieii , d«rch AvfliretM , ^ng utid 
Gebehrderl, durch die verschied enarti^^-sten gesell- 
schaftlichen Stellungen und Abstufungen, und oft 
4urcta die Beltsamsten docialen Widersprüche auf- 
fklltihd liffiachen uttd'vdn einander auf* Schlagende 
Weise unterscheiden. Was den Glau!)en betrifft, so 
ist nun allerdings in Mekka kein andrer, als der 
mehälhedkttääche; v^rtr^eh, wenn whr-mcht die helm- 
lich dfetti* Heidenthum anhängenden oder dessen be- 
schuldigten Indier ausnehmen müssen. Dabei ge- 
winiit jedoch nut* die pittoreske Seite der Bevölke« 
tmg; denn d!e christlich-orientalischen Steten und 
die Juden im Orient hat)en sich in neuester Zeit so 
sehr europäisirt , dass sie allen Stempel der Origina- 
lität verloretl haben und als hässliche,' europäische 
Flebketo teme Dissoniinz in jedes otientaM^ehe Ge- 
mälde bringen. •'• 
ITeber nichts freute ich mich mehr in Mekka, als 
«darüber; duiiss ich ich daselbst keine Griechen^ -Arme-' 
nier , Kof^ten und Maroniten, Uttd wi(6*air<dle Entar- 
teten, christlich-orientalischen Völker noch heissen 
mögen, zu sehen bekam, welche einem im übrigen 
Orient alle Pdesie, sowie nicht selten auch den irdi- 
schen Tand /rauben. Nirgends, ausser in Mekka • 
und Medina, kann m*an heutzutage eine Bevölkerung 
und einen Fremdeninflux ächter Moslems, der mit 



freitHleii Elementött noch' gänzlich unvermischt ist^ 

finden. Die Moslems sind in allen orientalischen 
Städten diejenigen , welche sich am schwersten der 
eutt^päisehen Sitte bequemen , und wenn auch einige 
der hi5hem Stände die Reform Sultan Mahmuds im 
Costüm annahmen , so haben sie doch mit der Zeit 
etwas halb, orientalisches , freilich anschönes, aber 
doch charakteristisches daraus zu machen gewusst. 

Selbst diese Reform schlug nicht bei allen gleich 
an ; die einen befolgten sie strenger, die andern laxer, 
andere wieder so gut wie gar nicht, und so entstan- 
den wieder eine Menge Mannichfaltigkeiten, welche 
nur im Orient, in dem Lande der Buntheit, möghch 
waren. Auch in die Auüassung der Religion , welche 
im Grunde vielleicht die monotonste der Erde ge- 
nannt werden kann > und welche sich in jeder Sure 
ihres Korans bestrebt, alle Menschen in ein mid das- 
selbe Modell hineinzuzwängen, haben dieseJaunigea 
orientalischen Völker in holder Inconsequenz eine 
Menge Matiniehfaltigkeiten gebracht, so dass jetzt 
wahrscheinlich Mohamed , wenn er wieder zur Erde 
niedersteigen würde , sich in dem Chaos von Beeten 
und Ritualverschiedenheiten kaum zurechtfinden und 
in air den verschiedenen Sectirem wohl schwerlich 
die Jünger des von ihm gepredigten nüchternen, 
unerbittlich einfachen Monotheismus erkennea 
wurde. 

Welch ein Unterschied besteht nicht z^^ischen ^ 
den Schiiten, Wahabiten, Sumiiten, Metuali, Ismae- 
. liem und wie alle die Secten noch heissen mögen. 
Diese Terschiedenheit der Confessionen einerseits^ 
welche mannichfache Formen des Gottesdienstes 
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«erzeugt hat, die sich seihst im gewöhnlichen Leh^ 

oft dem Beobachter aufdrängen , andrerseits die Ver- 
schiedenheit derJEtacen, welche sich in der üautfarbe, 
4en Sitten, und vor allen Dingen im Costüm kund- 
giebt (denn das Costüm ist dem Orientalen als Kenn- 
zeichen seiner Abstuiamung b'einahe ebenso wichtig, 
als die heiligsten Gebräuche) , ferner die grosse Ab- 
wechslung in Gewerben und Handelszweigen, alles 
diess macht den Aufenthalt in den belebtesten 
Strassen Mekkas so äusserst interessant^ in welchen 
man wie in einem Kaleidoskop die TersAbied»en 
Yölkerschaiten in buntem Farbenspiel duroheinander- 
gewürfelt sieht. 

In dem Pelzladen des tartarischeu K-aufiajanaes 
Murad Oghlu Khan, meines Herbergsgenos^en, war 
es, wo ich meinen Standpunkt erwählte, um von 
hier aus das Strassenleben von Mekica, wie ein Zu- 
schauer aus dem Sperrsitz eines Theaters , vor mir 
defiliren. zu lassen. Dieser liSden lag in einem der 
lebhaftesten Quartiere, in der Strasse el Kiaschkasehia, 
das heisst der Strasse der Opiumraucher, einer der 
obenerwähnten Hauptarterien des meki^isctien Ver- 
kehrs. Die Bude Murads war nichts, als eine kleine, 
'Offene Nische , in deren Innerem höchstens zwei Per- 
sonen Platz hatten, während die Waaren auf einer 
Bank .vor der Nische aufgethürmt waren :und den 
hinter ihnen sitzenden Kaufmann, sowie seinen 
neben ihiü hockenden Sohn , beinahe verdeckten. 

Mur,adä Geschäft ging ziemlich lebhaft von 
Statten, 4^ heisst was ein Moslepn lebhaft nennt: 
^r verkaufte vielleicht alle halbe Stunden einmal etwas^. 
Doch wurde viel öfter bei ihm nach dem Preise aaige- 
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ft^i md jviMQher kion^sahe Kauz iioB&.i^^^ mit 
ÜMn in leinen {ISMiidelsdialog ein, der sa mcb.t9/ühisla. 

Besonders oft kamen Perser, die grosse Vorliebe für 
pQlz^werk zu haben schielten. Ab^r.dieh^ guten Leute 
-wari9l o^ißi^ius voil einem. ;3al)ei9piel]oße]| Geiz, daas 
die. Gesohiohte gewoluilicb damM endete, .da^s $ie 
"Öber die Wiiaren und der Tartare über sie schimpfte, 
wobei natürlich, des Ketzer thu ms dieser Schütßrv ge- 
hong gedacht wurde* Die Araber, seien sie jifxia au^ 
Arabien selbst, ans Syrien oder Aegypten , nanient- 
lieh aber die Maghrebia , kaufen kein Pelzwerk oder 
nur sehr selten als Zierrath für Kinder und Frauen. 
Desto dfler fanden sich jedoch Türken - und Be- 
wohner nordlicher Länder des Islam ein. 

Da Murad geläufig türkisch sprach , so Hess er 
sich mit die$.eu bei einer Tasse Kaffee und einer 
Pfeife Tabak gewdbnlicb in ein langes Gespräqh em, 
ehe man handelseinig wurde. Uebrigens war es 
schwer mit dem Tartaren .überhaupt handelseinig 
zu werden, da derselbe immer unsinnig, hohe 
Preise für seine Waaren verlangte, wie überhaupt in 
Mekka alle Luxusartikel um das dreifache ihres 
Werthes wegkommen. Eigentlich war nichts komi- 
scher^ als dieser Pelzhandel in Mekka, in einem 
Lande, wo es selbst im Winter sehr warm ist und 
wo gewiss Niemand das BedüriViiss nach solchen 
Kleidungsstücken fühlt. Murad war, .glaube ich, 
auch der einzige, der einen so widerspruchsvollen 
Handel in der heiligen Stadt ausübte* Nicht selten 
blieben Pilger bei seinem Laden stehen, namentlich 
oft sonnverbrannte Beduinen , die sich über ihn und 
.seinen Handel herzlich lustig machten. 
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„Willst'Dn'S so liSarteieh em«iimlB«i, ,,fnlr nieht 
einen Katzenpelz leihen, um ihn als Pilgergewand 
zu tragen? ' • 

Eioc kräftiger Hadraraauther, ein sohlauerr ' ver- 
schmitzter Ker), der^ie RdUe ^nes wAhtieinnigen 
Heiligen spielte , rannte einmal mit einem sehr schö- 
nen Zobelpelz davon und als der Sohn des Tartaren^. 
der gelbsüchtige Selim, ihm nachsetzte imd ihm 
nicht ohne Mühe das Kleidungsstück wieder entriss, 
hatte jener es schon besudelt und hing es an der 
schmutzigen Stelle dem Kaufmannssohne um, welcher 
ungeziemende Scherz dennoch alle Lädier waS die 
Seite des Verrückten brachte. Der Pelzhandel war 
offenbar nicht populär in Mekka, Man konnte auch 
bei der jetzt herrschenden Hitze nicht ohne Schau- 
dern all' dieses Pelzwerk ansehen. Der einzige Araber», 
welchen ich etwas bei Murad kaufen sah , war ein 
Häuptiing aus dem Nedsched , dem Innern you Ara- 
bien. £r erstand einen, sehr schönen Bärenpelz 
zum grossen Erstaunen sdner Begleiter, die gar* 
nicht begreifen konnten, was er damit machen 
wollte. 

Diese seine Begleiter« w^che von demseUien 
Stamme wie er, mithin seine Untergebenen wBxen^ 

schauten ihn lange verblüfft an , als ob sie glaubten, 
ihr Chef sei plötzlich verrückt geworden, denn nur 
durch Wahnsinn konnten sie sich erklären, wie ein 
Araberhäuptling des Nedsched ein Caprice für dnen 
Bärenpelz empfinden konnte. Endlich wagte ee einer 
mit der Frage hervorzurücken: 

„Aber , o Schieb ! was willst Du denn mit demt 
Bärenpelz machen?'' 



\ 
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Jetst er»t schi^ der Schieb zu merken , dass er 
«etwas zu thun im Begriffe stand, was ihn in den Ver- 
dacht der Verrücktheit bringen konnte, denn bei 
Arabern gilt jeder > der in dem kleinsten Stück von 
idthergebrachter Sitte abweicht, oder sonst irgend 
•einen nngewöhnlichen Einfall hat , für geisteskrank 
oder, was noch schlimmer ist, für ketzerisch. 
Desshalb hielt es der Schieb nun für nöthig, sich 
durch eine lange Tirade bei seinen Untergebenen zu 
'entschuldigen. Er verschwor sich hoch und theuer, 
dass er jenen Pelz nicht desshalb kaufen wolle, um 
ihn etwa zu tragen. Nein, Gott behüte, ein Schieb 
des Nedsched in einem Bärenpelz! eine solche 
Ketzerei sollte nicht vorkommen. 

„Ich will Euch sagen, meine Kinder", so fuhr der 
Schieb fort, „warum ich diesen Pelz kaufen will. 
Schon öfters, wenn ich an dem Laden dieses nordi- 
schen Mannes (des Tartaren Murad) vorbeikam, fiel 
mir dieser schöne, volle, dicke Bärenpelz in die 
Augen. Auf diesem Felle, dachte ich , muss es sich 
recht weich liegen. Nicht als ob ich selbst oder 
jemand von den nieinigen so verweichlicht wäre, auf 
einer so zarten Decke schlafen zu wollen. Nein! 
aber zu Hause habe ich ein Fohlen von der besten 
Nedsehedrace , einen ächten Koheil, dessen Stamm- 
baum jeder Araber auswendig weiss. Difses schöne, 
feingegliederte, zarte Thier will ich auf dieser weichen 
Decke ruhen lassen, denn für ein ächtesKobeilfohleQ 
kann selbst der theuerste Teppich nicht zu kost- 
spielig seiu." 

Diese seltsame Entschuldigung wurde sonder- 
barerweise von allen Arabern mit dem höohaten 
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Bespect aufgenommen. Auf einmal war der Schich 
in der Achtung seiner Untergebenen nicht nur wieder- 
hergestellt, sondern sogar gestiegen, denn einem 
ächten Araber gilt keine Fürsorge , welche man für 
«ein edles Pferd haben kann , für übertrieben. Diess 
-war freilich noch mehr als blosse Fürsorge. Aber 
der Araber betrachtet ein edles Fohlen wie ein Kind • 
von den vornehmsten Aeltern und » wie man einem 
verzärtelten Kinde gern seine phantastischsten Lau- 
nen erf&Ut, wie man es mit bunten und kostbaren 
Kleidern und Zierrathen schmückt und alles thut, 
um ihm das Leben luxuriös und angenehm zu. machen, 
so macht auch der Araber ein edles Fohlen zu seinem 
Lieblingsgegenstand , an den er Tag und Nacht denkt 
und forscht, was er wohl alles thun könne, um ihm 
das Leben zuversüssen. Nicht selten liebVein Araber 
ein edles Fohlen mehr als seinEind. Oft gefallt er sich, 
in seiner reichen Phantasie , eine Art Verwandtschaft 
zwischen dem edlen Thiere und ihm selbst anzuneh- 
men. Wenn eine edle Stute dem Gebären nahe ist» so 
wartet der Eigenthümer den Augenblick ab , um das 
neugeborne Fohlen bei der Geburt in seinen Annen 
zu empfangen und verrichtet so einen Hebammen- 
dienst, auf den er sonderbarerweise stolz ist 

Das beste Pferdeland im eigentlichen Arabien 
ist der Nedsched, das Vaterland des ebengenann- 
ten Schich. Hier soll es die meisten Koheil 
(Vollblutpferde) geben. Diese Nedschedpferde sind 
jedoch nicht immer schön ; nicht selten sind sie sogar 
schwach und allzuzart , aber , wie oft ein Prinz aus 
edelstem Fürstenhaus schwächlich und keineswegs 
Ton imposanter Gestalt aiui majesitjlinschen Zügen ist, 
li 15 
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und dennoch durchaus den Stempel seines aristokra^ 
tischen Ursprungs trägt , * so verrathen auch diese 

Nedschedpferde , selbst wenn sie keineswegs glän- 
zende Erscheinungen sind, dem wahren Kenner auf 
den ersten Blick ihren edlen Stammbaum. Dieser 
Stammbaum , bildet man sich in Europa ein , werde 
aufgeschrieben und vom Eigenthüiuer sorgfältig be- 
wahrt. Diess ist jedoch ein Irrthuni, über den ein 
Araber mitleidig lächeln.würde. Ein achtes Vollblut- 
pferd braucht unter Arabern keinen geschriebenen 
Stammbaum , denn seine Race offenbart sich durch 
das edle Ebenmaass seiner Glieder. 

Nur dann, wenn ein Araber, > was selten ge- 
schieht , sein Pferd an einen Fremden verkauft , lässt 
er den Stammbaum desselben nachher aui'schreiben 
und durch Zeugen bekräftigen. Der Nedsched, wo 
es die edelsten Koheil giebt, besitzt jedoch nicht die ' 
nach europäischen Begriffen schönsten arabischen . 
* Pferde. Wir Europäer lieben zu selir eine glänzende 
Erscheinung bei einem Pferde und. verstehen nicht ^ 
genug jene Anzeichen edlen Blutes, welche sich oft' 
in unbedeutend scheinenden Details off'enbaren , um 
nicht die stattlicheren und imposanteren Pferde der 
syrischen und mesopotamischen Ebenen den feineren 
Nedschedpferden vorzuziehen. 

Was man in Europa arabische Pferde" nennt, 
sind alles Pferde aus Syrien, aus der Gegend um 
Bagdad oder gar aus Aegypten. Aechte Vollblut- 
pferde des Nedsched sind in Europa unbekannte 
Dinge und möchten, selbst wenn sie eingeführt wür- 
den, vielleicht anfangs gar nicht gewürdigt werden. 
Mit den Pferderacen ist es wie mit dem alten Wein. 
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Es gehört gewissermaasseH eine£mehuDg unsres 
Geschmackes dazu , um beide gehörig wiürdigen zu 

können. Ich zweifle ;iuch, ob man jemals in Europa 
dahin kommen wird, die ächten Nedschedpferde nach 
ihrem wahren Werthe schätzen zu lernen ; man hat 
sich bei uns in den letzten hundert Jahren zu sehr 
an den englischen Pferdetypus gewöhnt , man hält 
diesen beinahe schon für das Ideal dessen, was ein 
Pferd sein soll, um nicht den arabischen Pferdetypus» 
der in vielen Dingen gerade das Gegentheil des eng- 
lischen ist, von Jahr zu Jahr weniger zu würdigen, 
bis man zuletzt den Geschmack für diese edle Race 
vielleicht ganz verlieren wird. 

Waren Murads Preise , w^che er für seine in 
jVh'kka so seltenen und so unbrauchbaren Pelzwauren 
forderte, exorbitant und lächerlich, so waren es die 
der andern Kaüfleute des Basars, welche Waaren . 
andrer Natur feilboten , nicht weniger. Ueberhaüpt t 
habe ich mich immer darüber gewundert, wie denn 
die Leute so unpraktisch sein können, in Mekka * 
überhaupt etwas zu kaufen, was nicht absolut noth* 
wendig ist. Denn hier kamen syrische Halbseiden-" » 
waaren, indische Seide und Kaschmirtücher iuMenge > 
in Absatz und zwar um's dreifache oder vierfache 
ih^res wiridichen Werthes. Auch Bücher wurden zu- > 
weilen von Pilgern verkauft und zwar immer an : 
Pi^er, da die Mekkaner, von denen man doch an- 
nehmen sollte, dass sie für arabiseJie Literatur Vor^ 
liebe besitzen, dennoch so gut wie gar nicht lesen 
und keine Bücher kaufen. Die Bewohner der heiligen 
Stadt interessiren sich für nichts j als für Luxus- 
artikel und Speisewaaren» welche dem süssen . 

lö* 
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Schlendrian ihres faulenzenden Lebens wünschens- 
verth ersehefnea. 

. Solche Zwischenfälle', wie die Erscheinung* des 
jNedschedhäuptlings , halfen die Zeit im Laden Mn- 
rads angenehm verkiirzen. Oft jedoch waren die 
V Verkäufer die langweiligsten Menschen von der Welt, 
l^amentlieh die Tfirken wurden mir unausstehlich, 
wenn sie sich mit dem Tartaren in ein nie enden 
wollendes Gespräch einliessen. In solchen Augen- 
blicken floh ich schnell aus der Bude des Pelzhänd- 
lers , wandelte durch die Strasse Kaschkaschia oder 
-durch den Suk el Lil und sah dem lebhaften und 
eigenthümlichen Treiben daselbst zu. 

Eines Tages, als ein alter, monströs fetter Müfti 
aus Kleinasien , trotz seiner ungeheuren natürli6hen 
Umhüllung, sich auch die künstliche eines russischen 
Fuchspelzes zu eigen machen wollte und desshaib 
eui interminables Geschwätz in unTersländHchem 
türkischen Patois , einem Gemisch von Kurdisch und 
Türkisch, mit Murad begann, wurde sogar dem 
gelbsüchtigen Selim die Zeit lang und er machte mir 
•ein Zeichen , dass er mich auf meiner Flucht aus 
dem Laden begleiten wolle. Diesem glücklichen 
Umstände sollte ich es verdanken, dass ich mit einem 
eigenthümlichen Locale bekannt wurde, das bis jetzt* 
noch kein europäischer MekkarMsender gesehen 
hatte. Ich hatte mich oft darüber gewundert und 
gefragt, warum denn die Strasse , in welcher Murads 
Laden lag, Kaschkaschia, das heisst die Strasse der 
Opiumraucher und Opiumverkäufer heisse? Kasch- 
ka55ch bedeutet nämlich die Mohnpflanze, aus welcher 
4er Opium verfertigt wird. Noch nie war mir im 
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. Orient bis jetzt ein eigratlicher Opiumrandier iw- 

gekommen, denn diejenigen, welche wir Europäer 
gewöhnlich Opiumraucher nennen , sind in Wirkhch- 
keit nur . Kifraucher und Haschisohraucber; unter 
Kif und Haschisch Tersteht man aber nicht Opium, 
sondern den afrikanischen Hanf, welcher opiumähn- 
liche ii^igenschaften hesitzt. Kif- und Haschisch- 
raücher hatte ich in Algerien, Tunis, und Marokko 
genug gesehen und selbst in Constantinopel, wo ich 
das von den Europäern sogenannte ,, Kaffeehaus der 
Gpiuuiraudher'' hesuchte, hatte ich die Entdeckung 
gemacht, dass alle diese vermeintlichen Opium- 
raucher nichts waren, als Kif- oder Haschischraucher. 
Hier in Mekka sollte ich jedoch zum ersten Male die 
eigentlichen Opiumraucher sehen und folgüch durch 
den Besuch ihrer Bude erfahren , warum die Strasse 
el Kaschkaschia vom betäubenden Mohn ihren Na- 
men führte. 

Sehm führte mich in eine kleine, winklige Sei- 
tenstrasse der Kaschkaschia, wo wir in dasErdgc- 

schoss eines sehr alten, ruinenartigen Hauses ein- 
traten. Von der Thürschwelle mussten wir jedoch 
noch einige sieben Stufen niedersteigen , ehe wir uns 
auf dem Niveau dieses sogenannten Kaffeehauses be- 
fanden, das eigentlich in einer Art von Keller lag., 
Anfangs sah ich hier gar nichts, denn der Unter- 
schied der grossen Helle in den weiten , offenen 
Strassen von Mekka gegen die Dunkelheit dieser 
Spelunke 'war zu gross, um mich nicht ganz zu 
blenden. Allmählig gewöhnten sich jedoch meine 
Gesichtsorgane an die Dunkelheit und ich fing an,, 
den Baum zu gewahren, in welchem wir uns be&n- 
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den. Es war das gewöhnlichste Kellerloch, in dem 
man sich befinden konnte; Meubles waren nicht in 
ihm Yorhanden , kein Teppich , keine Strohmatte be- 
deckte den Boden ; an den Wänden waren steinerne 
Vorsprünge, eben so kahl wie der Fussboden, welche 
die Sitze der G^te bildeten, an^bracht. £in kleiner 
Kochherd, in dem jedoch fkst nie Fener gemacht 
wurde, denn der Name „Kaffeehaus" war hier nur 
ein Vorwand und keine Wirklichkeit, befand sich in 
der einen Ecke. Als ich nun anfing, die verschiede- 
nen Gestalten zu beobaclitcn. welche diesen unter- 
irdischen Raum füllten, so wollte es mir vorkommen, 
als sei ich in das Reich der Schatten niedergestiegen 
und sehe, die blutlosem, blassen Bewohner des Hades « 
um mich herum. 

Einige zwanzig Menschen füllten diesen unter- 
irdisehen Raum. Sie waren aus aller Herren Länder 
zusammengewürfelt, einige aus dem Maghreb, die 
eiuziycn meiner vermeintlichen Landsleute , vor 
denen ich mich nicht zu fürchten brauchte, andere aus 
der Türkei, andere jaus Arabien selbst, jedoch die 
Mehrzahl aus Ostindien, diesem Vaterland des 
Opiums. Alle diese Leute, selbst diejenigen, welche 
einen ganz dunklen Teint besassen, waren durch eine 
gewisse geisterartige Blasse aufEkllend, die selbst 
durch die braune Haut der schwärzesten unter ihnen 
durchzuschimmern schien. Diese Blässe hatte so 
etwas krankhaftes, dass man ihre unnatürliche , rer- 
derbliche Ursache auf den ersten Blick erneth. Die 
meisten dieser Schatten hatten kleine, kurze IMeilcn- 
rohre in der Hand, aus denen jedoch keine Spur 
Yon Rauch hervorquoll. Denn wenn man beim 
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Opium von „Rauchen" spricht, so ist diess nur ein 
Ausdruck, ähalich dem, welchen die Araber ge- 
brauchen, wenn sie sagen, dass sie den Tabak 
^»trinken". Der Opium wird nur aspirirt, ähnlich 
wie bei uns der Kampher in Federkielen manchmal 
von brustkranken Personen aspirirt wird. Dieses 
Aspiriren hat freilich noch keinen so berauschenden 
Einfluss, als das Essen des Opiums, mit welchem 
auch einige in dieser unterirdischen Halle beschäftigt 
waren. Diese eingefleischtesten aller Opiumliebhaber 
pflegten ihr geliebtes Element in kleinen , pillenartig 
gerollten Teigkügelchen zu sich zu nehmen. Sie 
sahen womöglich noch elender und schlechter , als 
die sogenannten „J^ucher'' des Opiums, aus. 

Nachdem wir uns in dem Kellerloche nieder- 
gelassen hatten , schenkte man uns lange nicht die 
geringste Aufmerksamkeit. Die Geniesser des Opiums 
Sassen da mit offenen, bald sehnsüchtig schmach- « 
tenden , bald wollüstig sinnlichen , bald starr vor sich 
hinstierenden Augen. Sie mochten sich wohl in die 
wonnigsten Träume gewiegt fühlen , denn die Mund- 
winkel vieler umflog ein süsses Lächeln , wie wenn 
ein unbeschrei})liches Glück ihnen zu Theil geworden 
wäre. Aber keiner von allen sprach auch nur ein 
Wort. Dieser Einfluss des Opiums war mir höchst 
auffallend, da er sich sehr von demjenigen unter- 
schied, welchen der Kif oder Haschisch hervorzu- 
bringen pflegt, der oft seine Geniesser sehr ge- 
sprächig macht und sie den grossten Unsinn, die 
allerkühnsten Phantasiebilder zum besten geben • 
lässt. Aber nein! hier war alles stille , keine Sylbe 
verrieth die wonnigen Einbildungen, die süssen Phan- 
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tasieen , welche das Gehirn der Opiumgeniesser be- 
leben mochten. Nur hie und da entfuhr einem oder 
dem andern der Ruf: „O AUah!'* oder „O Grüte 
Gottes !'S als fahle er sich von Dank beseelt fl^r den. 
Schöpfer , der ihm solchen Genuss ermöglicht 
hatte. 

Wir mochten etwa eine Viertelstunde in diesem 

Local gesessen haben, als ein Mann in das Kaffee- 
haus trat, der sich von den andern Insassen dessel- 
hen aufs auffaliendste unterschied. Waren diese 
leichenblass und abgezehrt, so war erwohlhäbig und 
gesund aussehend. Trugen diese nur beschmutzte 
oder zerlumpte Kleider, hederliche und halbzerrissene 
Turbans» so schmückte jenen das schönste mekka- 
nische Costüm mit Pschebba, Kaftan yon Seide, 
Schärpe von Kaschmir, Turban von vergoldetem 
Mousselin. Dieser Mann kam auf uns zu, begrüsste 
uns mit vieler Höflichkeit und brachte uns zwei kleine 
' Opiumpfeifen , genau yon der Art, wie sie die andern 
in der Hand hielten. Er war Niemand anders als der 
Herr dieses übelberüchtigten Locales , der aus dem- 
selben einen grossen Gewinn zog und zwar nicht 
nur durch den Verkauf des berauschenden Stoffes, 
sondern hauptsächlich durch das Plündern der Opium- 
raucher, welche gewöhnlich, sowie sie berauscht 
sind, sich ganz gutmüthig vom Wirthe ihre Taschen 
ausleeren lassen, und die später, wieder nüchtern 
geworden, nicht einmal klagen können, da die 
türkische Begierung das öffentliche Opiumgeniessen 
in neuester Zeit streng verboten hat und den Ge* 
niesser, eben so gut wie den Verkäufer, Strafe treffen 
würde. So werden die Opiumgeniesser als die 
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Mitschuldigen des Öpiumyerkäufers angesehen und 

dieser hat jene gewöhnlich gänzUch in seiner 
Gewalt. 

Ich hütete mich natürlich,. an der kleinen Pfeife 
zu saugen und den Opium in ihr zu aspiriren , gab mir 

aber doch die Miene, als thäte ich diess, da meine 
Gegenwart hier sonst nicht geUtten worden wäre und 
man mich wahrscheinlich für einen Polizeispion ge- 
halten hätte. Wer aber isich nicht blos stellte, als 
geniesse er den Opiuin , sondern diess wirklich that, 
war Selim, mein Begleiter , dessen gelbliche, krank- 
hafte Farbe mir nun auf einmal erklärt ward. Die 
Folge davon sollte denn auch nicht ausbleiben. Bald 
war Selim ganz in demselben halbblödsinnigen Zu- 
stande, wie die anderen Insassen dieses Kaffee- 
hauses und, als ich nach einiger Zeit, nachdem ich 
die Schattengestalten der Opiumgeniesser hinläng- 
lich betrachtet hatte, fortzugehen verlangte, da 
konnte diess nur ohne meinen Begleiter geschehen, 
der, wie ich später vernahm, erst am folgenden Tage 
in einem völlig abgestumpften und verdummten Zu- 
stande wieder auftauchte und seinen Vater nicht 
wenig gegen ihn erzürnt machte. 

Diese Sitte des Opiumgeniessens, oder wie man 
sie fälschlich nennt, des Opiuinrauchens, herrscht 
eigentlich sonst gar nicht in dem westlichen Theile 
des Orients,' sondern nur in dem östlichen, nämlich 
in Ostindien und angränzenden Ländern , besonders 
in China. Aber Mekka konnte als Centraipunkt des 
Islam seinem Schicksale nicht entgehen , unter an- 
dern exotischen Auswüchsen auch das Opiumrauchen 
Hkier eingeführt zu sehen. 
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Manchmal galten meine Wanderungen durt^h 

Mekka auch dem syrischen Quartier und dem daran 
gränzenden Suika (kleinen Basar). 'Um dahin zu 
gelangen , wandte ich mich südlich, bis ich am Ende 
der Strasse der Opiumrancher, die schöne grosse 
Hauptstrasse el Emsa erreichte, welcher ich nun bis 
nach der Säule Merua folgte , wo das Quartier esch 
Schamtja beginnt. Als ich einmal so recht gemüth- 
lieh durch die mit Kaufläden umringte Strasse der 
Syrer schlich da hörte ich mich plötzlich beim Namen 
nennen. 

„O Abd-er-Rahman" ! so rief eine Stimme , die 

offenbar aus dem Boden hervorkam, „wie freut es 
mich , Dich zu sehen." 

Ich sah mich um , konnte aber lange nicht ent- 
decken, wo derjenige sich befand, der über das Wie- 
derzusamnientreffen mit mir seine Freude äusserte. 
Endlich gewahrte ich im tiefsten Erdgeschoss eines 
Hauses, welches durch davorstehende Buden beinahe 
ganz verdeckt war, einen monströsen Ball , der ruhig 
in einer Ecke zu liegen schien. Wie ich diesen Ball 
etwas genauer analysirte, fand ich, dass es mein 
Beisegeföhrte, der dicke Haggi Omar war, der dort 
sein Musestündchen feierte. Ich stieg zu ihm nie- 
der und bald })efand ich iuich in einem syrischen 
Zucker bäckerladen, wo verschiedene süsse Speisen 
ein buntes Völkchen zu iiurem Genuss versammelt 
hatten. Hier sass nicht nur der dicke Haggi Omar 
im glückseligen Verdauungsmomente, nachdem er 
gerade enorme Quantitäten von Süssigkeiten zu sich 
genommen hatte, sondern auch einige andere meiner 
bisherigen Reisegefährten, unter anderen Schieb 
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Mustapha und seine drei Neffen, diejenigen meiner 
Mitreisenden , mit denen ich am g^enauesten bekannt 
geword'en war. 

Diese sämmtliche Gesellschaft war eben eifrig' 

dartiit beschäftigt, kleine Teller voll eines süssen Ge- 
richtes, Mochalebi genannt, leer zu essen. DerMoclia- 
lebi ist eine Art von Brei, welcher aus Beismehl und 
Milch bereitet, stark verzuckert und mit Zimmt, 
Ingwer und andern Gewürzen bestreut wird. Der 
syrische Koch, bei welchem sich meine Reisegefähr- 
ten befanden, war für Zubereitung dieses süssen 
Reisbreies berühmt und nicht wenige fromme 
, TIadschadsch. besonders viele Türken, die die Süssig- 
. keiten womöglich noch mehr lieben, als die Araber, ■ 
pflegten in seinem Laden einzusprechen. Der arme 
Schieb Mustapha war leider nicht mehr der Alte , die 
Strapazen der Pilgerfahrt hatten ihn stark mitge- 
nommen, eine stete Diarrhoe, an der er in Folge der 
Ihrambekleidung und dadurch verursachten Erkäl- 
tung litt, hatte ihn dergestalt heruntergebracht , dass 
er jetzt nur noch der Schatten von dem früheren 
Schieb Mustapha war, so schattenhaft dieser auch 
ausgesehen hatte. Der arme Mann erwiderte auf 
meine Frage, w ie es ihm ginge : 

„O mein Bruder! Ich sehe, dass es mit mir sich 
zum Ende neigt. Gott gebe nur noch, dass ich den 
Tag der Pilgerfahrt nach dem heiligen Berge Arafa 
erlebe, denn diese Wallfahrt will ich zurücklegen; 

selbst wenn ich dort den Geist aufgeben müsste. Auf 
Arafa zu sterben, das ist jetzt noch der einzige 
Wunsch meines Herzens." 
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Der arme Mann ahnte nicht, -wie huchstäblich 

sein Wunsch in Erfüllung gehen sollte. 

Ich war innig gerührt über den elenden Zustand 
des guten alten Mannes, von dessen Tode ich nach, 
einigen Tagen Zeuge "werden sollte. Die anderen 
Anwesenden schienen ebenfalls gerührt und trösteten 
in ihrer banalen Weise mit acht muselmännischem 
, Fatalismus den kranken Greis, indem sie ihm die 
wichtige Mittheilung machten, dass er nur in dem 
Falle bald sterben werde, wenn sein Lehen kurz- 
berechnet** wäre. Ich konnte mich jedesmal eines 
Schaudern nicht erwehren, wenn ich diesen fatalisti- 
schen Satz aussprechen hörte, hinter dem sich oft die 
grösste Herzlosigkeit verbirgt. Ich kenne nichts ge- • 
fuhlloseres, als fatalistische Tröstungen, die una 
immer vor Augen fuhren, dass wur selbst gar nichta 
zu unsrer' Besserung beitragen können. Was für ein 
Trost kann tür einen armen Teufel , der dem Sterben 
nahe ist, darin liegen, gesagt zu bekommen, dass seia 
Lehen „kurzberechnet'* war? 

Von dieser traurigen Scene sollte ich indessen 
bald zerstreut werden und zw^ar durch den Eintritt in 
den Laden eines Dutzend junger Türken, eines leicht- 
sinnigen , liederlichen Völkchens , von den fredhsten 
Manieren. Sie schienen olieiibar eben aus einem 
Raki - (Branntwein) Laden zu kommen, an denen in 
der heiligen Stadt keineswegs Mangel ist, die aber 
die frommen Pilger gewöhnlich nur bei Nacht be- 
suchen. Diese ßürschcheii setzten sich ohne weiteres- 
wohin es ihnen nur beliebte , auf die ersten besten 
Plätze ohne zu fragen, oder ohne zu sehen, ob schon 
Jemand dort sass. Die Folge davon war, dass sie 
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nicht blos die Leute Terdrängten, sondern auch 

manchmal geradezu auf sie zu sitzen kamen. Eine 
allgemeine Unordnung, ein gegenseitiges Geschimpfe 
rauf Türkisch und Arabisch fand nun statt, ohne dass 
•eine der beiden Partheien die meist unsaubern Reden 
•der andern verstanden hätte. Da jedoch die arabisch 
Redenden meist Aegypter waren, die sich vor Türken 
und selbst vor so jungen , jedoch türkischen Springins- 
felden schrecklich zu fürchten pflegen, so behielten 
die luftigen Bürschchen bald die Oberhand. Sie riefen 
nun mit lauter Stimme nach Mochalebi, den sie im 
Nu verschlangen. Dann benahmen sie sich nach 
türkischen Begriffen höchst anständig, indem sie sich 
ihren Nachbarn ins Gesicht rülpsten, der höchste 
gute Ton bei Türken nach vollendeter Mahlzeit. Ich 
-war nahe daran, einen dieser Jünglinge mit einer 
Ohrfeige zu tractiren, als ich eben eine solche Expec- 
toration unter die Nase bekam. Aber derjenige, wel- 
cher mir diese türkische „Höflichkeit'' bezeigt hatte, 
schien offenbar zu glauben , dass ich mich dadurch 
geschmeichelt fühlen müsse. Er wollte sich mit mir 
sogar in ein Gespräch einlassen, das aber aus Mangel 
an Sprachkenntniss von meiner Seite bald stockte, 
denn im Türkischen hatte ich es noch nicht weit ge- 
bracht. Endlich entfloh diese leichtsinnige Bande 
und wir konnten uns wieder ungestört dem Mocha- 
lebl widmeh. 

* , Schieb Mustapha's Neffe Mahmud schien sich 
ganz besonders in der Zuckerbäckerbude zu lang- 
weilen « hauptsächlich weil er in Gregenwart seines 
Oheim nicht rauchen durfte, was nach der Sitte aller 
Gegenden, wo AbkömmUnge von Arabern wohnen, 
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also auch Aegyptens , im Beisein älterer Verwandten 
für unanständig gehalten wird. £r machte mir dess- 
halb ein Zeichen, welches deutlich sagen wollte, dass 
er sich aus diesem Laden mit mir zu entfernen 
wünsche. Da ich darauf einging, so waren wir bald 
im Freien und nun schlug der schlaue Heuchler mir * 
vor, die Moschee zu besuchen: ein frommer*, aber 
wenig aufrichtiger Yoisclilag, da er wohl wusste, 
dass neuangekommene Pilger in den ersten Tagen 
ihres Aufenthaltes in JÜekka die Mesdschid elHaram 
nicht anders ztf besuchen pflegen , als mit dem heili* 
gen Pilgergewande , dem Ihram, bekleidet, und wir 
waren weit entfernt davon , in einem so halbnackten 
Zustande zu sein , wie es der Ihram mit sich bringt. 
Da ich ihm also auf seinen hypokritisehen Vorschlag 
hin keine andere Antwort gab, als dass ich ihm unter 
die Nase lachte , so liess er von der Heuchelei etwas 
nach und ermässigte seinen Vorschlag dahin, dass 
er mir sagte, wir wollten eines der lebhaftesten Kaffee- 
häuser besuchen. DaiiiiL war es ihm zwar auch noch 
nicht Ernst, denn ich hatte bald bemerkt, dass seine 
wahren Absichten ganz wo andershin steuerten, aber 
einstweilen, da ich ihn beim Wort zu nehmen schien, 
blieb ihm nichts andres übrig, als das Kalfeehaus- 
aufzusuchen. Wir verliessen also das syrische Quar- 
tier, wandten uns wieder in die Strasse ei Emsa, an 
deren nordwestlichen Ende, bei der Säule Merua, wir 
einen Augenblick dem lebhaften Treiben der dortigen 
Delalin (Versteigerer) zusahen, und folgten dann 
der schönen grossen Hauptstrasse von Mekka , bei- 
nahe bis dorthin , wo dieselbe bei der andern Säule 
ess Ssafa ihr Ende nimmt. Da es l^achmittag war 
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und die frommen Pilger ihr verrücktes Rennen zwi- 
schen den beiden Säulen, in der vollen Länge der 

Hauptstrasse, f^^ewöhnlich nur Morgens abhalten, so 
kam es, dass die Strasse jetzt nur eine grosse Menge 
ruhiger und friedlicher Spaziergänger in den bunte- 
sten Costümen darbot. Nichts ist schöner, als der 
Effect dieser Strasse , wenn sie sich so gleichsam in 
ihrem Sountagsge wände zeigt, das heisst, wenn sie 
zur Pilgerzeit nicht von den schmutzigen und tollen 
Pilgern im Ihram gefüllt wird , sondern von mensch- 
lich gekleideten Hadschadsch, die bereits die ersten 
Ceremonien gemacht, das heilige Gewand abgelegt 
haben und sich nun in der reichen Buntheit ihrer 
abwechslun.i^svüUen Nation;dtr;u'htcn darbieten. Da 
schlenderte ein dicker olücieüer Türke im Gewände 
der Reform, mit dem Uniformrock nach £uropa's 
Muster, und dem krummen Säbel am Ledergut neben 
ehiein freien, leichten Beduinen, dem Sprossen der 
unermesslichen Wüste, in fliegenden, blauen Ge- 
wanden, Da erhob sich der thurmartige Spitzhut der 
Perser neben dem niedrigen Tarbusch des Aegypters 
oder neben dem kolpakartigen , höheren Fes des 
Tunisers oder dem Turban der Syrer. Da wandelten, 
kräftige männlichaussehende Chorassaner und Sa- 
markander neben weibischen , mit Groldspangen ver- 
zierten Negereunuchen, den Jjienern der Moschee 
einher. Diese schwarzen Widersprüche in der Natur 
gingen meist trägen, schleppenden Ganges einher. 
Sie waren reichgekleidet und zwar alle in dem 
mekkanischen Costüm, dessen Kaltau sie jedoch 
immer von Seide trugen. 'Dieses mekkanische Costüm 
hat an und für sich schon immer etwas weibisches» 
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un<f ich konnte mich oft kaum überz^üg^en, wenn ich 

mekkanische Jünglinge sah, dass dieselben unserm 
Geschlechte angehörten; wenn aber unglückliche 
•Geschlechtslose dieses Costüm tragen, so bleibt, 
wenigstens was die jüngeren betrifft, dem oberfläch- 
lichen Beschauer die Illusion vollkommen. Da die 
hundert oder mehr junge und alte Eunuchen, welche 
4en Dienst der Moschee beinahe ausschliesslich ver- 
richten , alle in der Strasse el Emsa und in ihrer Nähe 
wohnen, so kommt es, dass man .stets hier eine beson- 
ders grosse Menge sieht , so oft nicht eine der fünf 
Gebetesstunden oder ein wichtiger Tempeldienst sie in 
die Mesdschid ruft. Von diesen Eunuchen sind viel- 
leicht zwei drittel Knaben, welche unter Aufsicht der 
ülteren stehen und sich zu dem Amte ausbilden, wel- 
ches diese schon versehen. Sie sind fast ausnahms- 
los Neger und gehören natürlich dem Sklavenstande 
an, doch können sie, nachdem sie der Moschee ge- 
dient haben, nie an einen andern fiigenthümer verkauft 
werden. Sie stammen thetls aus Assuan, theils aas 
Daitur und Kordofan, zum Theil sogar auch aus 
Abyssinien, mithin von christlichen Aeitern, die sie 
■als Kinder verkauften oder denen sie geraubt wur- 
den. Es ist sehr selten , dass ein weisser Eunuche 
in Mekka gesehen wird. Zu meiner Zeit war kein 
einziger da, obgleich früher solche vorgekommen 
sein sollen. Ueberhaiq^t giebt es jetzt in muselmän* 
nischen Ländern nur mehr äusserst wenig weisse 
Verschnittene. Nur in Constantinopel sah ich einige 
dreissig, welche dort den äussern Dienst des Serails 
versehen, während die schwarzen den inneren besor- 
gen, welche Verschiedenheit ihrer Beamtung, die 
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Yeracbiedeabeit ihijer Gastration zur Ucsach^ . hat» 
lodern die Neger volUcommen (ezseota irirga), dije 

weissen ^^e wohnlich nur zum Theil (exsectis testis) 
verstüxQ Hielt sind. Unter den Eunuchen, welche zu 
meiner Zeit dea TempeldienBt ia .Mekka veDsahexit 
befanden sich nur sieben, die nicht ganz schwarz, 
sondern niulattenartig schwarzbraun waren. Alle 
diese Verschnittenen, welche bei der Mesdschid el 
Haram angestellt sind, erfreuen sich einer gewissmi 
abergläubischen Verehrung von Seiten der Pilger, 
welche alles, was mit dem heiligen Hause in Verbin- 
dung steht, mit eiuem mystischen Nimbus umgeben, 
einer Ehrfurcht, die sich sogar auf die Tauben aus- 
dehnt., welche täglich im Moscheehofe gefuttert wer- 
den und die man Bit- Allah-Tauben, das heisst Gottes- 
haustauben nennt; sie dürfen nicht getödtet werden» 
ihr Flug wird, wenn er sich zu bestimnften Zeiten 
einem bestimmten Ziele zuwendet, als gute, zu an- 
dern als schlechte Vorbedeutung angesehen. 

Die £unuchen des Tempeis liaben mitunter recht 
hübsehe Wohnungen in der Strasse el Bmsa, welche 
au die nordöstliche Seite der Moschee gränzt. Es 
wurde mir. das unglaubliche versichert, dasa viele 
dieser Tempeldiener in Besitze von Harems seien, 
für sie freilich der unnützeste Luxusartikel , den man 
sich denken kann. Ausser den Häusern dieser Mo- 
scheebeamten liegen in der Hauptstrasse noch viele 
andere stattliche Gebäude, südwestlich ein grosser 
Palast, ursprünglich eine Art von Universität, jetzt 
die Herberge hochgestellter Beamten der türkischen 
Begierung ; hier pflegt dei; Pascha» welcher die syrische 
PUgerkarayrane cammandirt, abzusteigen. Unweit 
n. ' ' 16 



Digitized by Google 



_ — 

'^V(m €ilit^bt steh 6m anderes groiises €^ebftüde, 6ln6t 

ein Armetihaus, jetzt gleichfalls eine Herberge be- 
vorzugter Pilger. Sonst umgränzen diese Strasse 
tkWh viele Häuser der 8chörfa (Plural von Seheriff) 
'Von Mekka , alle vermeintliche Nachk<mimen des 
Propheten und meistens bei der Moschee angestellt. 
Einige davon haben die Wache der Kaaba und be- 
ziehen, an den Shröffinungstagen derselben, i>edeut6fnde 
Trinkgelder von den armen . ausplünderten Pilgern. 
Biese Schörfa haben im ganzen den beduinischen 
Typus : langen hohen Kopf, weiches, feines spärlichem 
'Barthaar, kleine Gesichter, gebogene Kase, vor- 
stechende Augen ; doch sind sie meistens Üeischiger, 
grösser und anscheinend kräftiger , jedenfalls sehen 
Sie viel stattlicher aus, als ihre-Stammesverwandtesi, 
die Beduinen, aber auch unter den Schdrfa sieht mm 
selten jene Wohlbeleibtheit, welche bei Türken und 
andern städtischen Orientalen so sehr auffällt. Zwi- ^ 
sehen einem Scheriff von Mekka und eiiim Beduinen 
ist ungefähr derselbe Unterschied, wiera^^hen einem 
"Wohlgenährten Stallpferde und einem halbwilden, 
freien Araberross. Diese Schörfa, deren Oberhaupt 
jedesmal der Ghrossscherif von Mekka ist, sind ein 
höchst eingebildetes Geschlecht, welches die ganze 
übrige Welt wie seine geborenen Sklaven ansieht Die 
Verehrung, welche ihnen von den Pilgern bewiesen 
wird, bestäfkt sie in dieser hohen Meinung von sieh 
selbst. Die Türken müssen sie zwar mIs ihre politi- 
schen Herren ansehen, aber sie verachten sie im 
Herzen aufs höchste; auoh tritt die türiüsdie Madnt 
in Mekka beinahe «zaghaft und JedenfMls viel demü- 
thiger, als in Aegypten, auf, wo die Osmanüs die un- 
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ft\i8steblich9<(9ii . Xyraonen sind, Schßi:^ jqv^ 
Mekka bält pich selbst und wd von den meistea 

Moslems für das edelste , was ein Mensch auf Erden 
sein kann, gehalten. Von allen Muselmanen wird der 
iic^te aral^ische Stamm so zien^ch als ^er yomebrnste 
des Menschengeschlecbts angesehen nnd da dif 
Schörfa der Adel unter den Arabern sind , so l^ildei^ 
Qie gleichsam die Aristokratie der Aristokratie, , 

Man kann sich ßüso kaum darüber wundera, 
dass diese Schörfist sich fühlen und zwar sehr fühlen. 
Ganz besondere Verachtung hegen sie für alle übri- 
gen Mekkaner, welche sie als Eindringlinge, als Ußiir- 
patoren des gdieiligten Titels „Burger von Mekka''' 
ansehen. Denn sonderbarer Welse besteht beinahe 
die ganze übrige Bevölkerung von Mekka aus Frem- 
den oder Söhnen von Fremden, welche sich in Mekka 
niedergelassen, hiesige Sitten, hiesiges Costüm und 
hier übliche Namen angciiuiiinien haben und die uuu 
sich mit den ehrfurchtgebietenden Titel „Mekkaw ia'* 
brüsten, wälurend die wahren Mekkawla doch ^gentr 
lich nur die Schörfa sind, deren Seelenzahl tausend 
nicht übersteigt. 

Dieses Loos, eine Niederlassungsstätte für 
Fremde zu bilden, theilt Mekka mit andern religiöse]^ - 
Hauptstädten, des Orients sowohl, wie £uropa*s, 
denn selbst in Rom soll nur ein sehr kleiner Bevöl- 
kerungstheil acht römischen Ursprungs sein; iii 
Jerusalem giebt eß kaum eine Familie, die seit 'vicff 
Generationen dort ansässig ist; in der andern Be- 
ligionshauptstadt des Islam, in Medina, soll das Be- 
völkerungsyerhsUtniss unge^lnr dasselbe ^ein, wie in 
Mr^kt^ piß Schörfa habepi s^t alter Zeit, um der 
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Betrügerei vorzubeugen, dass Fremde sich für 

Mekkaner ausgeben möchten, was von jeher vor- 
theilhaft war , denn in vielen Ländern geniessen die 
Mekkavia Stipendien und Privilegien , die Sitte ein 
geführt , die neugeborenen Kinder mit drei grossen 
Einschnitten auf jeder der beiden Wangen zu bezeich- 
nen, welche Sitte noch heute fortbesteht Aber zum 
Schrecken der Schörfa haben alle Fremden, die in 
Mekka angesiedelt waren, diese Sitte nachgeahmt 
und auch ihren in Mekka geborenen Kindern die drei 
Backeneinschnitte gemacht, so dass jetzt dieses Zei- 
chen nichts mehr bedeutet, als dass der Träger des- 
sen >en in der heihgen Stadt geboren ist. Der Frcuide 
erkennt nun an diesen Einschnitten in die Wangen 
die Kinder der heiligen Stadt, welche überall in der 
mohamedanisehen Welt grosse Verehrung geniessen. 
Aber die Schörfa sind dennoch weit entfernt davon, 
diese Kinder von fremdem Ursprung, seien ihre Vor- 
fiEthren auch schon vor zwanzig Greuerationea in 
Mekka ansässig gewesen, als ebenbürtig anzusehen. 
Sie unterscheiden sehr wohl, sie kennen sich alle 
untereinander und nennen nur sich selbst ächte 
Mekkawia, alle andern sind bei ihnen nur Berrania 
(Fremde). So untolerant diese Schörfa, was Ursprung 
betrifft , sich auch zeigen , um so toleranter sind in 
diesem Punkte die übrigen Mekkaner, welche jedem, 
der nur in Mekka geboren ist, sei selbst seine Mutter 
nur wenige Monate vor seiner Geburt hierher gekom- 
men , den Titel eines ächten Stadtkindes zuerkennen. 
Aber die ächten Schörfa verachten all' dieses Volk 
als die ärgste Plebs, sie gehen nicht mit ^m um, 
vtriiieiden auf's strengste alle verwandtschaftlicheu 
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Bande und Heirathen mit den Kindern der li^mden 

Eindrin^^dinjLi^e und lel)en ganz zurück f^ezo^en , nur 
mit dem Tempeldienst, der in iiiren Gesclüechtern 
erblich ist und ihren persönlichen Geschäften sich 
befassend. Sie haben nämlich alle höheren Aemter 
des Tempels gleichsam in Erbpacht, während die 
Eunuchen nur die niederen versehen. Seltsamerweise 
scheint es ihnen keine Degradation, Negerinnen zu 
heirathen , während sie plebejische weisse Frauen 
zurückstossen würden. Daher kommt es , dass sie 
im Laufe der Generationen sich sehr dem Mulatten- 
typüs genähert haben und sich auch dadurch von 
ihren Stainniverwandten . den lUnhiinen, unterschei- 
den, die ihren arabischen Müttern eine verhältniss- 
mässig hellere Hautfarbe verdanken. 

DaQ Beherbergen der Fremden verschmähen die 
Schörfa und überlassen dieses ihnen unwürdig schei- 
. nende Gewerbe den andern Mekkanern, den Plebejern 
. der heiligen Stadt. Da jedoch der Tempeldienst nicht 
für alle genug abwirft und der Mensch , selbst wenn 
er Scheriff ist, nicht blos von Hochachtung und Vor- 
nehmheit leben kann, sondern leider auch des irdi* 
sehen Tandes bedarf, so halten es diese vornehm ge- 
borenen Männer nicht unter ihrer Würde, Ihiudel zu 
treiben , namentlich Grosshandel , welcher hier zum 
Theil in ihren Händen ist. 

Viele Schörfa haben ihre Handelshäuser sowohl 
inMekka, als in der IlalenstadtDschedda, über welche 
jetzt neun Zehntel der Handelsartikel eingeführt wer- 
den. Einige von ihnen sind sehr reich, vom grossen 
Grundeigenthum des Grossscheriffs gar nicht zu 
reden , welchem beinahe die halbe Stadt Mekka und 
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nusgedehnte Ländereien in der Umj^eg'end gehören. 
Andere Schörfa leben jedoch nur in einer beschei- 
denen Mittelmässigkeit und selbst in Armutli, was 
sie aber gar nicht ver^iindert » sehr stolz zu sein und 
sich für besser zu halten, als die reichsten Mekkawiä, . 
welche nicht Schörfa sind. 

Nachdem ich mit Mahmud die Strasse el Emsa 
durchwandelt, Hessen wir uns, seinem heuchlerisch 
geäusserten Wunsche gemäss, in einem Kaffeehaus 
an ihrem östlichen £nde nieder, wo wir uns plöti^lich 
in einer ganzen Gesellschaft von Beduinen befanden. 
Diese Leute waren klein und sehr mager , und jetzt 
im Sommer, w o ihnen ihre Hauptnahrung, die Milch, 
abging, auch schwach und hinfaUig aussehend, ob- 
gleich sie in Wirklichkeit, wenn es darauf angelcom- 
men wäre, vielleicht manchen Ringkampf und manche 
Balgerei siegreich bestanden häjtten, denn diese mus- 
kulöse, sehnige Magerkeit tauscht sehr, namentlich 
einen Etu'opäer, der gewohnt ist, einen starken Mann' 
sich als stattlich aussehend zu denken, w^as diese Be- 
duinen eigentlich niemals sind, selbst wenn sie, wie 
sie es im Winter können, sich kräftiger nähren. Die 
meisten dieser Steppenbewohner oder Wüstennoma- 
den ^ wie man will (denn ihre Heimath ist ein Mittel- 
ding zwischen Wüste und Steppe)« welche wir in dem 
erwähnten KafTeehause antrafen, gehörten zum 
Stamme der Beni Feham , welche im Tief lande süd- 
lich von Mekka wohnen. Es ist sonderbar , dass ihr 
Name, Beni Feham, nicht von ihrem Ursprung, son* 
dern von ihrem £rwerl>szweig herzurühren scheint, 
denn Feham heisst die Holzkohle und folglich Beni 
Feham die ,„Söhne der Kohlen das heisst Kohlen- 
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ausschliesslich sind. Da die Beni Feham den Ruf 
gemeaseu, das allerschönste, rems<fe Arabisch z» 
mim^ so wsas mir höchst intereasaDt, mit eintgen: 
dieser Menschen ein Gesprädi anzuknüpfen. Leidfi* 
war mein eignes Arabisch sehr weit entfernt davoiv 
sich dieser sprachlichen Heinheit zu nähern, da ii^ 
es in AlgKr gelernt hatte, wo der IHslect sehr vetw 
derbt ist, und obgleich ieh auf meinefli Reisen m 
Aegypten und selbst auf meiner kurzen Wallfahrt 
nach Mekka., mich mit dem reineren Idiome vertraut 
gemacht hatte, so ging diese doch nieht so wdit, um 
gutes Arabisch fehlerfrm reden , wohl aber, um es, 
wenn ich 4s hörte, würdigen zu können. Da ich 
ausserdem mit dem Kamus (dem einzige^ Lezieoi^ 
das die aral^he Spraehe hat und dessen Elemente 
vom Verfasser auf einer Wanderung durch die Ge- 
biete aller Beduinenstämme gesammelt wurden) 
siemlieh vertraut war, so konnte ich viele äditaarsp 
hische Ausdrücke, die in andern Gegenden nur nodk 
der Schriftsprache angehören, aus dem Munde dieser 
Beduinen verstehen. Es ist eine der arabischen 
jSprache ganz eigenthumliche Erscheinung, dass die- 
Mlbe von demLandbewobBem besser, das heisst dem 
geschriebenen Idiom ähnlicher, geredet wird, als 
.von den Städtern, gerade das Gegentheil von dem, 
was man bei andern Sprachen heolMtcbtet 

Diese Beduinen sprachen das reinste Arabisdi 
des Koran , sie Hessen fast alle Vocale ertönen, 
welche sonst oft nur die Sol|riftsprache kennt» 
wihrend die Dialeote, s^st d»r gebüdetesten SliMler 
tgera einige Vocale uuterdiückeu oder anders aus- 
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nur drei Vocale A. I. und O.; die Diakfcte 
machen aber ans dem A, wenn sie es nicht ganz ver- 
•cbluekeiiy nicht selten ein Stammes £; nidit so diese 
BedttiAen; sie sagten da, ein Na^bA (A^Laui^'iiü 
der Schriftsprache steht, stets A. Ein einziges Bei- 
spiel stehe hier für alle. Alle Araber mit Ausnahme 
einiger, sieh dureh Sprachreinheit anszeichnenden Be- 
dainen nenaen den Namen des Ptoplveten ',,Möfaa> 
med'*. Diess ist aber unrichtig ; in der Schriftsprache 
heisst er Mohamad , da die arabische Sprache einen 
B^Laut'iirsinränglieh gar nicht kennt Nun hatte 
ich bis jetstmioh Immer tnnsonst nach einem^ Araber 
umgesehen, welcher den geheiligten Namen so aus- 
sprechen würde, wie er geschrieben wird. Schon war 
Mol nahe daran, anzunehmen, dass das Nasba (das 
A'-ZfAclMm) im sraljfischen zwei Lesarten blasse, in 
einigen Fällen als A, in andern als E. Hier aber sollte 
ich zu meiner freudigen Ueberraschung yom-Gegen- 
iheü überzeugt werden. Da ertönte mit unverlcenn«- 
iMnrer Deutlichkeit aus dem Munde der Beduinen das 
iWort Mohamad, nicht Mohamed. 

Es war für meine Ohren ein liöstiicher Schmaus, 
•dieses ächte Arabisch reden zu hören und gerne hUtte 
ich hier Stunden und Tage verweilt, um den Lauten, 
die aus dem Munde der Beduinen kamen, zu lausclien. 
Aber mein Begl^ter war weit entfernt daran, von 
4c9n8eiben spiraehliclien Bn^usiasmus , der mich er- 
lullte, durchdrungen zu sein. Er schätzte keineswegs 
die schöne reine Sprache der Beduinen, sondern ver- 
Mi iMmehr in den Fehler fBst ailer Moslems^ widehe 
Hv AMwkMli üirdas. heste taten, eine IMImlMh^ 



welcher dich sogar die Algierer schnMigmacheo, deren 

Dialect doch mitRecht überall als dasgrössteKauder- 
velscih verschheen isU Mahmud trieb also zum Auf- 
bruch und ich musste ihm folgen, um nicht mit die- 
sen , zwar was ihre Sprache betraf ausgezeichneten, 
aber sonst doch rohen, ungeschlachten und spits- 
hülHechen Beduinen allein gelassen zu uferden« 

Jetzt erst kam der heuchlmsche Mahmud mit 
seiner wahren Absicht etwas mehr zum Vorschein, 
obgleich er , mit acht muselmännischer Verstellungs- 
kunst» sich noch immer hütete, dieselbe beim Namen 
zu nennen. Diese Absicht war, ich hatte es schon 
längst errathen, ein gewisses Quartier zu besuchen, 
welches für alle jungen Araber eine so grosse An- 
ciehnngskrait besitzt^ obgleich es einSur<^äer kaum 
begreifen möchte, was man dort Anziehendes er- 
blicken kann , denn das vermeintlich Schöne ist dort 
meist so über die Maassen hässUch, dass es eimn 
für Schönheit empfanglichen Menschen nur* ab^ 
schrecken kann. 

Wir durchschritten . also die Strasse el Kmsa 
noch einmal, gingen an den öffentlichen Brunnen 
Torbei, bogen dann in die Strasse el Mota ein, die 
wir. so wie ihre Fortsetzung, die Strasse el Maale, 
in ihrer vollen Länge durch wandelten. Jetzt waren 
yfit m nördlichen £nde der Stadt angelangt , wo die 
Filgerstrasse nach Arafa beginnt, auf deren linker 
Seite die Cisterue der Syrer und das von mir be- 
wohnte Viertel der Solimanua , während auf der 
rechleix diie^Cist«vne der Aegypter- und daneben ein 
„gewisses Quairtier'* befindlich waren. Nach diesem 
Jieakten wir unsre Schritte und bald befänden wir 
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ttÄB fti etfiem Btädttheli; dessen ^Hser iMlst niecb^ 

und zum Theil baufällig waren. Von diesen Hiiuseni 
schien nur da43 Erdgeschoss bewohnt und zwar fastaua- 
sdiüessltch von ^veibMehen Wesen, welche in klMneh, 
nisdienftrtigen Buden auf dem Teppich oder der 
Strohmatte des Fussbodens dasassen und ihre Reize 
dem vorübergehenden Beschauer darboten, insofern es 
die angelehnte Tbüre aller dieser halbgeschlossenen 
Huden gestattete, denn ganz oilen darf dieses 
werbe selbst in dem verderbten Mekka nicht betrie- 
ben werden. 

' ' So waren denn all* diese Buden halbgeselilossen, 

jedoch in der Art, dass man sehr gut die »^schönen** 
Bewohnerinnen derselben durch die Thürritze ge- 
waiiren konnte. Wenn ich ^»schöne*' BewohnerinnM 
sage, so gesehieht diess fineilich hier einzig uad aUeia 
aus Rücksicht für ihr Geschlecht, welches überall 
,,das schöne** genannt wird und es , Gott sei Dank, 
meiätentheils auch ist, einige traurige Ausnahmen 
abgerechnet. Aber zu meiner Enttäuschung sollte 
ich gewahren, dass diese traurigen Ausnahmen hier, 
in Mekka, und namentlich in diesem Quartier, in 
dem freilicb ni^t die feinw^ und besser bezahlten 
Personen, w^he dieses Gewerbe ausüben , wohnen, 
ein ganz besonders starkes Contingent bildeten, ja 
vorherrschten. Nachdem ich an den etwa hundert 
Buden der schönen Selbstveryiuliarinnen vorbeige- 
gangen war , hatte ich die Erfahrung gemacht , dast 
die meisten dieser Schönen" hässiich waren. Aber 
was für eine seltsame Hässlichkeitl So etwas ist 
^ Suropa glüekltofaerweise völlig unbekannt, uttd 
^ wlhrde es vorkommen, so dächte gewiss kein Mensch 



Digitized by Google 



I 



— *81 — 

daran , es für „schön" oder vertührerisch passiren zu 
lassen. Man denke sich Zü^e von einer Magerkeit, 
würdig jener Jahrmarktsctiriositat, die in meiner 
Jugend auf Messen hemmznreisen pBegte und dai^ 
„lebende Skelett" hiess. Der Orient ist das Land 
der excentrischsten Gegensätze, der extraVagante- 
' sten Uebertrelbungen. Wie ein Araber nur gefiztg 
oder versdiwenderisch , nie aber renranftig sparsam 
7U sein versteht, so weiss auch keine Araberin in 
ihrer Wohlbeleibtheit die yemünftige Mitte zu halten. 
Entweder aufgedunsen^ Fettigkeit oder s^elettotige 
Magerkeit , eines von beiden , aber selten ein passen- 
des Mittel , ziert diese Priesterinnen der Liebe. 

£s mag paradox erscheinen, wenn icli körper* 
üöhe Eigenschaften, wie MagiArkeit oder KSrperABe, 
mit sittlichen, wie Geiz und Verschwendung, 
in eine Linie stelle , denn gewöhnlich nimmt man 
^He 'ersteren als unabhängig Von unserm Willen an 
und sie smd es auch in den meisten Fällen gewiss, 
nujr nicht in dem dieser Araberinnen , von denen die 
einen sich förmlich mästen und so, durch ihre eigene 
Fürsorge, zu jener von vielen Orientalen so geschätz- 
ten Wohlbeleibtheit gelangen , während die andere 
sich, was ihre Nahrung betrifft, dergestalt vernachlässi- 
gen und so sehr von ungesunden , nach ihren Be- 
grlffen aber wbhlschmeckenden Speisen nähren, dass 
sie wirklich in vielen Fällen selbst die Schuld daran 
tragen , wenn sie zu jener skelettartigen Magerkeit 
verfallen. Natürtich ist der Lebenswandel dieser 
Frauen' auch nicht geeignet, dem Kdrper die natür- 
liche Frische zu erhalten, sondern im Gegenthefl 
iyringt er Krankheiten in Menge mit sich, welche 
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immer ungeheüt bleiben und die unglücklichen Opfer 
einem frühen erbärmlichen Tode entgegenfahren. 
Dazu ein übermässiger Gebrauch von Dampfbädern, 
wodurch die Haut förmlich abgebrüht wird. Eine 
gelbe oder schwarzbraune Haut, langes, spärliches, 
butterbeschmiertes Haar, gedehnte, schmale, fast 
durchsichtige Züge , meist längliche und gekrümmte 
Nasen, oft schielende Augen, ein megärenhafter, 
Ittisgemergelter Körper, dünne, knochige, roth be- 
malte Hände mit schwarzgef|urbten Nägeln, nackte, 
verrunzelte Füsse , das waren die körperlichen Herr- 
lichkeiten , aus denen die meisten dieser hässlichen 
Schönen zusammengesetzt waren. Diejenigen der 
Bewohnerinnen dieses Quarüers, welche der Mühe 
Werth sein konnten , dass man sie ansah , mochten 
wohl fast alle in intimer Gonferenz mit ihren 
Verehrern begriffen sein, denn sehen konnte ich 
nur zwei oder drei, welche sich durch ein einiger- 

• 

maassen vortheilhaftes Aeussere auszeichneten. 

Uebrigens wird das Quartier Schab Amir nur 

• 

von den gewöhnlicheren, den am geringsten ge- 
schätzten und am schlechtesten bezahlten Frauen 

dieser Classe bewohnt, welche jedoch hier, vne 
überall^ die grosse Mehrzahl bilden. Gerne hätte 
ich einige der bessern Classe angehörige gesehen, 
denn ich zweifelte nicht, dass unter diesen einzelne 
vorhanden waren, welche mit der schönen Uanifa in 
Dschedda einen Vergleich aushalten konnten. Aber 
einmal wohnten diese Damen nicht in einem abge- 
sonderten Quartier, wie ihre geringeren Standes- 
genossinnen , sondern in der ganzen Stadt zerstreut, 
und ihre einzelnen Wohnungen waren folglich nicht 
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ohne Cicerone zu finden, dann lebten sie jetzt, 2ur 

Pilgerzeit , fast alle sehr zurückgezognen , ein wahres 
Privatleben: nicht als ob sie ihrem Gewerbe entsagt 
hatten, aber sie hatten fost alle, für die Dauer der 
Hödsch , ein festeres Bündniss geschlossen , indem 
viele fromme Pilger unter ihnen temporäre Neben- 
gattinnen gewählt hatten. £& war lächerlich anzu- 
sehen , welche Prätentionen , die „ehrlichen Frauen^* 
zu spielen, diejenigen dieser Personen an den Tag 
legten, welche für einen Augenblick ihr Gewerbe, 
das sie sonst öifentlich betrieben, nur priYatim aus^ 
übten. Mehrere dieser Mädchen wurden mir gezeigt 
und dickere Sciileier und Umhüllungen , einen gere- 
gelteren, gravitätischeren Gang, eine sittsamere Hal- 
tung, besser niedergeschlagene Augen, unschuldigere 
Bewegungen hätte man kaum erblicken können, und 
dennoch waren es Personen, die zu andern Zeiten 
sich auf's aufOEtUendste benahmen. 

Die meisten der Frauen im Schab Amir waren 
Tom Beduinenschlage, nicht jedoch die Töchter 
freier, noch mächtiger, angesehener Stämme, welche 
nie eine der ihrigen so tief £süllen lassen würden, son- 
dern unglückliche Kinder halbaufgelöster, yerkom- 
mener Tribus, wie deren in den letzten vierzig 
Jahren einige aus den steten Partheikäinpfen der 
Beduinen henrorgingefn. Ihr Gewerbe war auch in 
pecuniärer Hinsicht einholendes, denn die Moslems 
pflegen solcherlei Dinge nur sehr schlecht zu be- 
zahlen. Dass die Unglücküchen es gewählt hatten, 
war eben ein Beweis, dass sie auf keine andere Weise 
ihr Unterkommen finden konnten. 

Ich eiiie schnell hinweg von dieser Stätte des 
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moraliechen und physischen Eljendg , mu8$te jedoch 

meinen Begleiter hier zurücklassen, denn dieser heiss- 
blütige ägyptische Jüngling war selbst durch di^ 
abschreckende üässlichkeit dieser Wesen, nicht zu 
einer kühlem Stimmung zu bringen. 

In diesem Stadttheil Schab Amir, der jetzt eine 
SP trsurige Bedeutung hat, mitten unter den Stätten 
der Verworfenheit, wohnen auch noch die letzten 
unglücklichen Reste des edlen, einst hochberühmten 
Stammes derKoreischen, welche ehemals die Herren 
TOn Mekka waren, weiche sich directer Abstammung 
▼on Ismael und Abraham rühmen, und aus deren 
Geschlecht der Prophet Mohamed selbst hervor-!- 

Auf einem andern Gange , den ich in Begleitung 
meiner zweilnseparablen, (Ssadak imd seines Sohnep» 

die mich nie allein Hessen , ausser wenn sie mich im 
Laden des Tartaren Murad installirt glaubten, wo 
sie nicht zu befürchte Schleen, daas sich dort ein 
andrer Metuaf meiner bemächtigen würde), durch 
dieses Quartier machte, wollte mir mein Metuaf 
einige zehn Familien zeigen, weldlie noch ächte un? 
zweifeLhaite Abkönunlinge der Koreischen seien. 
Aber wie elend, wie heruntergekommen sahen diese 
Sprösslinge eines edieu Geschlechtes aus ! Lumpen 
bedeckten ihre abgeipagerten Glieds, Schmutz und 
Unrath lullten ihre elenden Hütten. Jedoch inmitten 
dieser Lumpen und dieses Schmutzes verrieth sich 
trotz allem der Stolz der Abkömmlinge ßines edlen 
Oeschkohtes. Die Frauen besonders, welche. »ju^ 
Theil unversehleiert gingen und abgemagerte, hexen- 
artige Wesen waren , sahen jämmerlich aus. jJieser 
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Anblksk jruhr^ mich zum Miüeid und gerne hatte ich 
ehiem o^rdem andern diee^ armen Lente-ein kleine» 

Geldgeschenk gemacht. Aber Ssadak, dem ich 
meine Absicht bekundete, rieth mir davm ab, indem 
er mir Torstellte, daes diese Leute weit entfernt dar 
von seien , betteln zu gehen und überhaupt andere 
Almosen zu empfangen, als diejenigen der Moschee, 
welche £u nehn»en Ton Niemand, selbst Ton dem 
Seheriff Bichl, als eine Schande angesehen wird,. 
Dennoch konnte ich nicht umhin, einem Familien- 
vater , den ich von zehn kleinen , halbnackten , oder 
viehneiur ninr mit Sehmuts bekleideten Kindjum unw 
geben sah, dnen Biel (2V2 Gruiden) anzubieten. Diese 
Geld war das Schauspiel, das mir nun geboten 
werden sollte, allein schon werth. Das Geberdenfipiel 
des K<nrdischen war uayergleichlich, wie die ange- 
borene arabische Habsucht und der Stelz eines edlen 
Geschlechtes sich sichtbar in ihm einen Kampf lie- 
ferten und lange keiner den Sieg über den andern 
mingen konnte. Seive Augen glühten ¥or Habsucht 
und Geldgier, welche, nebst einem unberechenbareh , 
sinnlichen Bedürihiss , die charakteristischen Eigen- 
schaften eines jeden ächten Arabers sind; im ersten 
Impuls d^ erwerfoslustigm Freude streckte sieh 
schon die Rechte nach dem dar^^ebotenen aus , aber 
48ie hielt in dieser Bewegung mitten inne , denn nun 
kam der Stolz» der dem Abkömmlinge des edelsten 
lupablsehen Stammes sagte, dass es sdner unwürdig 
sei, eine Gabe von dem ersten besten Fremden an- 
zunehmen, von einem Menschen, der gegen ihn, 
Koreischini, M Adel wahrecheinlidi sehr zurück- 
Staad, der in seinen Augen nidit würdig w^, ihm 
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das Wasser zu reichen. Endlich jedoch schien wie^ 
der die Geldgier die Oberhand zu gewinnen. Wäre 
das dargebotene eine kleine Gabe gewesen « so würde 
vielleicht dem Stolz schliesslich doch der Sieg ver- 
bUeben sein. Aber ein Ria! ist nach beduinischen 
Begriffen nicht wenig, eine ganze Familie kann da- 
von vierzehn Tage oder nooh^ länger leben und so 
wurde der Kampf zwischen Geldgier und Selbst- 
gefühl zu ungleich, so dass endlich dieses dem 
andern das Feld räumen* musste. Der Koreische 
nahm die Münze, indem er sagte: ,,Ich nehme diess 
von Dir, indem ich Dich für den Schatzmeister Gottes 
ansehe*'. Hinter diese Formel flüchtet sich stets der 
muselmännische Stolz. Nicht dem Geber eines 
Almosens gebührt die Ehre, nicht ihiu wird Dank er- 
wiesen, sondern dem fatalistischen Gott des Islam, 
der von Ewigkeit her jede einzelne Handlung eines 
jeden Menschen vorausbestimmt und vorausberechr 
net hat. • 

Ich möchte übrigens die Vermuthung äussern, 
dass jene wenigen Koreischenfamilieu, welche im. 
grössten Elend Jetzt das schlechteste Quartier von 
Mekka bewohnen, denn doch in Verlegenheit sein 
möchten, ihre Abstammung untadelhaft zu beweisen. 
Was aus dem einst mächtigen und in Mekka herr^ 
sehenden Stamme im Laufe der Jahrhunderte ge^ 
worden , wann er aut hörte , als imponirende Einheit 
dazustehen, wie und durch welche Ursachen er einem 
so traurigen Verfall entgegenging, das sind. Frageni 
die mir kein Araber genügend zu lösen verstand, 
da, wie es scheint, die Geschichte der Koreischea 
nach Moliamed ^icht angezeichnet wurde» 2a 
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BurckhardtR Zeiten waren in Mekka nur noch fünf 
oder sechs Koreischenfai^^iliea vorhanden, meist 
sehr arme Leute, welche im Dienste der Moschee, 
standeti. Von diesen scheinen diejenigen, welche 
mir gezeigt wurden, keine Abkömmlinge zu sein, 
da sie sonst wahrscheinlich auch zum Moscheedienste 
erzogen worden wären. Der Grossscheriff von Mekka 
selbst und die ül)i'i,i,'"en Schörfa werden von manchen' 
auch für Koreischen gehalten , da sie vom Propheten 
abstammen sollen , der bekanntlich auch ein Korei-. 
sehe war. Aber der Titel ScherifF wird selbst durch 
weibliche Nachkommenschaft fortgepflanzt und be- 
weist folglich nicht einen Ursprung vom Mannes- 
stamm der Eoreischen. 

Aus dem ärmlichen Stadttheil des Schab Amir 
führte micli dann Ssadak nach dem grossen Markt 
von Khasse, der zwischen dem Schab Amir und der 
Strasse Suk al Sil (dem nächtlichen Markt) liegt. Da 
es gerade Markttag w ar , so konnte ich auf diesem 
Platze eine nicht unbeträchtliche Menge von Bedui- 
nen sehen , welche mit den Erzeugnissen ihrer Hei- 
math hier Handel trieben. Da wandelten sie, diese 
freien Söhne der arabischen Ebenen, Wüsten und 
Berge, von keinem Herrscher unterjocht, keinem 
Tyrannen gehorchend, wild und kühn, männlich und 
stolz , die Freiheit ihrer Wüsten , trotz Armuth und 
Beschwerden , dem üppigen Leben der Städter , die 
sie als Sklaven verachten, vorziehend. Auch in 
ihrem Costüm jeden Schmuck als weibisch und ent^ 
artet yerschmähend , hüllten ^ie sich nur, mit male- 
rischer Djapirungsgabe in weite leinene oder baum- 
wollene, kaum genähte Gewänder, meistens von 
IL 17 



Digitized by Google 



— 258 — 

hellblauer Farbe. Eine einfache baumwollene Toba 

« 

(Aermelhemd), ein grober wollener Benisch (Mantel) 
naeh Art der antiken Toga darüber geworfen, das 

war alles, was sie bedeckte. An den Füssen verschmäh- 
ten viele von ihnen irgend etwas , selbst die dünn- 
sten Sandalen zu tragen. Auch ihr Haupt war völlig 
nackt und das lange, niemals geschnittene Haar 
hing in zottigen Massen wild von den seltsam ge- 
formten Schädeln auf ihre mageren Schultern hernie- 
der. Diese blosen, langen Haare, durch deren Ttagean 
die Beduinen sich so sehr von der sonstigen muselmfin- 
nischen Sitte des Haupthaarrasirens unterscheiden, 
erinnerten mich lebhaft an dieWorte desPlinius : „Ara- 
bes hitonso crine degunt'S ein Beweis, dass Plinins 
die ächten Araber, die Vorfahren der Beduinen, 
meinte, welche vor zweitausend Jahren ganz so 
lebten, wie ihre Nachkommen heute, während er 
unter den „Arabes mitrati" walirseheinlich die 
Städter , welche schon damals eine Art von Turban 
besassen, bezeichnen wollte. Diese langen Haare wer- 
den leider sehr unreinlich gehalten und wenn man 
sie überhaupt wäscht , so geschieht diess nicht etwa 
mit Wasser, das überall selten und kostbar ist, son- 
dern mit — Urin, was natürlich sie noch unreinlicher 
macht. Manchmal wird auch Butter (nicht Gel, das 
den ächten Arabern kaum bekannt ist) in die Haara 
geschmiert. Ausserdem sind sie voll Staub und 
Schmutz, und bilden wahre kleine Wälder in anderer 
Beziehung, die ich nicht deutlicher zu bezeichneii 
brauche. Die Haare einiger sind von Natur schlicht, 
wie zum Beispiel die der meisten Beduinen vom 
Stamme der DuiBaraka, welche sich rühmen, Scbörfin 
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(Nachkommen Mohameds) zu sein. Die Männer 
dieses. Stammes, der im Wadi Fatma und Wadi 
Limu dicht bei Mekka haust, haben, so viel ich 
an den auf diesem Markte gegenwärtigen Exempla- 
ren sehen konnte, im ganzen kräftige, männliche 
Grestalten, wie überhaupt die Bewohner der Umge- 
gend von Mekka meist wohlgenährter und knochiger 
sind, als die der entfernteren Gegenden, namentlich 
die der Wüsten, welche an dem ndthigsten oft Mangel 
leiden. 

Was die Lebensart und die Sitten der ächt-ara- 
bischen Beduinen betrifil, so haben sich dieselben 
im Laufe der Jahrtausende gar nicht, oder so gut 
wie gar nicht , geändert. Man rühmt an ihnen noch 
heute die patriarchalische Tugend der Gastfreund- 
schatt und die Heiliglialtung des sogenannten Salz- . 
rechtes, das heisst, dass sie deAjenigen, welcher 
einmal mit ihnen das Salz gekostet hat, so lange er 
in ihrem Gebiete weilt, nie verfolgen, möge er auch 
sonst ihr bitterster Feind sein. Da die städtischen 
Araber weit entfernt davon sind , dieses Salzrecht so 
hoch zu halten, wenn sie es überhaupt ausüben, so 
werden sie von den Beduinen mit dem Schimpfnamen 
„Schänder des Salzes'% das heisst „Verletzer der heili- 
gen Rechte der Gastfreundschaft'' gebrandmarkt und 
sie verdienen diesen Scliimpfnaiiien gewiss, wenn 
alle die Geschichten von Beraubung von Pilgern und 
namentlich von Pilgerinnen wahr sind , welche man 
mir erzählte und von denen die Behandlung von 
Hamdans temporären Gattinnen einen Beleg lie- 
fern mag. 

In vielen Beziehungen haben die Beduinen 

17» 
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Arabiens Aehnlichkeit mit den Kabylen von Algerien 
und Marokko. Nauieutlich was die Zäliigkeit be- 
trifint, mit welcher sie an der barbarischen Sitte 
erblichen Blutrache festhalten , von der sie nie lassen 
und welche sie von Generation auf Geiirration 
fortpflanzen , gleichen sich diese beiden so entlernt 
Yon einander hausenden Völker : ebenso auch in der 
Treue ihrer Freundschaften und fingirten Bruder- 
schaften. Denn wie ein Kabyle Algeriens seini'ii 
Naja oder fingirten Bruder hat, dem er im Leben 
treu zur Seite steht und dessen Tod er blutig rächt, 
so kennt auch der Beduine ein ähnliches Verhältniss 
welches er Rafikia nennt. Jeder Rafik muss seinem 
fingirten Bruder im Leben und Tode zur Seite stehen, 

' dessen Verwandten werden als die seinigen betrach- 
tet , er erbt alle Blutfehden seines Bruders und dieser 
alle die seinigen , wodurch die Tragweite der Erb- 
rache eine noch grössere wird. 

Noch in einem andern Punkte unterscheiden 
sich die Beduinen vortheilhaft von den städtischen 
Arabern, das ist in der Reinlichkeit. Sie lassen 
keine crepirten Thiere in der Nähe ihrer Wohnungen 
' liegen , sie begraben die Menschen gleich nach dem 
Tode, sie halten ihre Waschungen regelmässig. 
Leider scheint es ihnen jedoch keine Verunreinigung, 
sich des Urins zum Haarwaschen zu bedienen , der 
doch nach dem Koran als die grösste Unreinigkeit 

• angesehen wird. 

Die Beduinen vom Stamme der Lahian, welche 
zwischen Mekka und Dschedda wohnen , sowie ihre" 
Stammverwandten, dieMetarefe, hatten auf diesen 
Markt Kameele und Kühe zum Verkauf gebracht. 
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Neben ihnen sah ich Beduinen aus Jemen, welche 
Schafe verkauften. Diese Jemania waren meist vom 

Stamme der Beni Dschehadela, hatten gelocktes 
langes Haar, welches in länglichen Ringelocken, 
ähnlich denen, die in Europa die Frauen tragen \md 
die man „Anglaises'* nennt, herunterhingen. Auch 
Zithlreiche Repräsentanten des mächtigen Stanunes 
der Asyr tummelten sich hier zwischen den Kamee- 
len, Kühen, Mauleseln, £seln und Schafen umher. 
Es waren kleine , magere , muskulöse Männer mit 
spitzen , langen , dünnen Gesichtszügen , spärlichem 
Bart und gestutztem Schnurrbart, wie denn über- 
haupt die meisten Beduinen nur auf der Oberlippe 
und am Kinn etwas Haare haben , während bei ihnen 
ein Backenl'art etwas völlig unbekanntes ist und gar 
nicht wächst. Beduinen von den Bergen um Taif 
sah ich gleichfalls hier in [Schaaren, die Hodeila 
boten ihre Ziegen , welche ihren Ilauptreichthum bil- 
den, zum Verkauf; die berüchtigten Tueirek, die 
grössten Bäuber Arabiens , schlenderten hier umher» 
vielleicht nicht in der besten Absicht; die Thekif, ein 
betriebsames Völkchen, boten Futter für Kameelc 

■ 

und Pferde feil. 

Pferde wurden auf diesem Markte nicht zum 
Verkauf geboten, üeberhaupt ist der Hedschas 

kein Pferdeland, der Jemen noch weniger, Pferde 
gicbt es eigentlich in ganz Arabien, als Kace, nur im 
Nedsched, denn die Gegend um Bagdad, der Irak 
Arabi, wo auch gute Pferde gezogen werden , kann 
wohl kaum, und das reichste Pferdeland, die syri- 
schen Ebenen , gar nicht zu Arabien gerechnet wer- 
den. In Mekka haben nur der Grossscheriff und die 
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wohlhabendsten Schörfa, sowie einzelne der reiche- 
rea Kauüeute Keitpferde. Die Beduinen der Um- 
gegend der. heiligen Stadt besitzen gar keine. Ein 
Pferd ist desshalt) hier ein grosser Luxusartikel und 
wird, trotz der Nähe des Nedsched , des besten 
Pferdelandes , theurer verkauft , als in Syrien und 
Aegypten, -weil der Nedsched eben zwar sdir gute, 
aber doch nicht viele Pferde erzieht, während, die 
syrischen und mcsopotauiischen Ebenen eine w^eit 
grössere Zahl aufweisen können. 

Ich wiärde mit einigen dieser Beduinen bekannt, 
weiche meines Führers Ssadak Freunde waren, 
wenigstens behauptete diess Ssadak. Ich sah jedoch 
gleich an der verächtlichen Manier, mit welcher die 
freien Wüstenbewohner den Metuaf , dessrä Gewerbe 
so ziemlich das allerverachtetste ist, behandelten, 
dass diese Freundschaft nur von seiner Seite existirte. 
Gewiss hatte er mit diesen Beduinen kein Salz ge- 
gessen , vielleicht hielten sie ihn gar nicht des Salz- 
rechts für würdig. 

Diese Bekannten Ssadaks waren von den nächsten 
Stämmen um Mekka. £iner von ihnen lud mich ein, 
ihn in seiner Heimath zu besuchen, was ich jedoch 
leider nicht ausführen konnte , denn einmal war der 
Weg sehr unsicher , und dann würde ich bei diesen 
guten Leuten beinahe Himgers gestorben sein, da 
sie im Sommer so gut wie nichts zu leben haben 
und es sie doch beleidigt hätte, w^enn ich mich selbst 
mit Lebensmitteln versorgt haben würde. 

Ich glaube, dass ein europäischer Reisender, der 
das Innere von Arabien so recht gründlich kennen 
lernen wollte , mit den Beduinen ziemlich gut aus- 
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kommen könnte. Nur müsste er in allem ihre Ge- 
bräuche befolgen und sich auch keinen Fingerbreit 
davon entfernen, da die Wüstenbewobner nidit die 
geringste Ab^T^chting davon dulden. F^reifieh müsste 
er sich den grössten Entbehrungen und Strapazen 
unterziehen , denn das Leben der Beduinen ist unge- 
fähr das frugalste und abgehärtetste» welcihes ein 
Mensch führen kann. Ein Beduine bedarf t&glioh 
kaum eines halben Pfundes an Lebensmitteln, um 
seinen kleinen, spindeldürren, dünnknochigen Körper 
in einem leidlichen Kraftzustande ssu Erhalten. Aueh 
schlafen diese Leute nur venig nnä unregehnftssig; 
setzen sich im Winter in ihren dünnen leinenen Gewan- 
den der Kälte, im Sommer mit ihrem unbec^eckten 
Haupte den glühenden Sonnenstrahlen sorglos aus. 
Eine Zeit lang könnte ein Europäer dieses spartaai- 
sehe Leben vielleicht mitmachen, ich zweifle aber, 
ob es ihm auf die Dauer gelingen wird , sich bei den 
Beduinen zu acclimatisiren. 
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Achtaehutes Capitel. 

Weitere Pflichten der Pilgerfahrt. 

Meine vermeintliche ^Frömmigkeit. — Wiederholter Besuch 
der Moschee. — Gang nach der Mesdschid el Haram bei 
Nacht. — Aberglaube über die Beleuchtirog von Mekka. — 
Das Thor des Propheten. — Erleuchtung der Moschee. — 
Seltsamer Eindruck derselben. 7- Der Raum um die Kaaba. 

— Der Porticus halb erleuchtet — Eigenthümliche weib- 
liche Gfiste in demselben. — Rückkehr durch die dunklen 
Btrassen. • Die Bude der Haschischraneher. — Zwei weitere 
Ceremosien. — Der Lauf zwhichen Ssala und Merua. — 
Die Säule Ssafa. — Gebet — Der Sai. — Die S.ättle Merua. 

— Siebenmaliges Rennen. — Worte des Koraiis über den 
Sai. — Ein alter heidnischer Gebrauch. — Die beiden Götzen* 
altäre. — Gottloser Ursprung der Säulen Ssafa und Merua. 

— Die Onira oder kleine Wallfahrt. — Der Stein iiaufe des 
Abu Lahab. — Verwünschungen des Koran. — Die Capelle 
ei Omra. — Audachtsübungen. — iiiiLkkchr der lobsingen- 
den Pilger nach Mekka. 

Wenn Abd-er-Rahman ben Mohamed es bkikdi 
sich damit begnügt hätte, nur in den Strassen von 
Mekka hemmzuschlendem und übelberüchtigte, wenn 
auch interessante Orte zu besuchen , sowie Beobach- 
tungen über seine Mitmenschen anzustellen, so w äre 
besagter Abd-er-Rahman eben nur ein höchst schlech- 
ter Pilger gewesen. Diesem guten Moslem lag aber 
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;daiw, in den Augen der frommen Hadschadsch för 

das zu gelten, was weder sie, noch er, waren, näm- 
lich für einen frommen Mann. Um seinen Ruf als 
. solcher auirecht.zu erhalten , musste der algierische 
Badsch noch eine Menge langweiliger Ceremonien 
mitmachen, die er dem Leser nur in einer kurzen 
Uebersicht geben will, da er fürchtet, mit einer langen 
Schilderung dieser keineswegs amüsanten Dinge 
selbst den Geduldigsten zur Verzweiflung zu 
bringen. 

Zuerst muss ich noch der wiederholten Besuche 
der Moschee erwähnen, welche jeder Pilger der Sitte 
gemäss, selbst nach dem ersten Umgang um die 
Kaaba, macht, obgleich sie nicht streng genommen 
seine Pflicht sind. Das erste Mal, als ich die Mesd- 
schid el Haram wieder besuchte, war drei Tage nach 
meiner Ankunft in Mekka, denn so lange hatte ich 

. mir im Hause des luxuriösen Hamdan ben Hamidu, 
meines Wirthes, Ruhe und Erholung gegönnt: eine 
Ausnahme gegen andere Pilger, die sonst schon 
am Abend nach dem Umgang um die Kaaba wieder 
in den Tempel gehen ; da diess jedoch nur im unbe- 
quemen Ihram (Pilgergewand) geschehen darf, und 
ich gar keine Lust hatte , diese Lumpen so schnäl 
wieder anzulegen , so schützte ich ein Unwohlsein 

„vor, liess einen Hammel als Sühnopfer schlachten , 
welchen die Famiüe Hamdan verspeiste, und nun 
hatte ich drei volle Tage Buhe vor weiteren religio- 

. sen rflichterfüUuHgen. 

Man würde sich jedoch irren, wollte man aus 
meinem einstweiligen Nichtbesuchen der Moschee 
und meiner Zurückgezogenheit für einige Tage 
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sehBessen, dass iAe Fä^milie Ssadak mich wMiMwl 

der Zeit, da ich ihrer Dienste gar nicht benöthi^ 
war, in Ruhe gelassen hätte. Nein, diese Bieder- 
männer hatten an mir eine zu fette Milchkuh gefun- 
den , um mich nicht täglich vier oder fänf mit 
ihren langgedehnten Besuchen zu erfreuen. Dass 
sie sich zur Zeit der Mahlzeiten regelmässig einfan- 
den und den Gerichten aus der Küche Hamdans mit 
einem sehr gesegneten Appetit zusprachen , hraucht 
wohl kaum gesagt zu werden. Zuweilen begnügten 
sie sich nur zu zweien zu kommen , manchmal aber 
gefiel es ihnen, irgend eiuen beliebigen Mekkaner^ 
den sie för ihren Vetter ausgaben, mitzubringen und 
ihn an meinen Tisch einzuladen , was ich nicht ver- 
wehren durfte , ohne gegen die Sitte zu Verstössen. 
So kam es, dass idi alle Tage, statt für zwei, fär 
vier, fünf oder sechs Personen Essen bezahlen musste, 
was gar keine geringe Summe ausmachte, denn Harn- 
dan verlangte für die Beköstigung einer jeden Person 
die nach arabischen Begrififen exorlntante Summe 
von einem Rial (272 Gulden, 17s Thaler). Nach 
europäischen Begrifien wäre diess vielleicht nicht zu 
viel gewesen , aber nach arabischen repräsentirte es 
ein Capital , von dem eine Familie eine Woche lang 
leben kann. Doch bildet Mekka zur Zeit der Pilger- 
fahrt eine solche Ausnahme gegen andere orientaii* 
sehe Städte, was die Preise aller kaufbaxen Dinge 
betrifft, dass mich diese tftgliche Plünderung von 
Seiten Hamdans nicht sehr in Erstaunen setzte. Zum 
Glück war ich in pecuniärer Hinsicht auf diese und 
noch ärgere Eventualitäten vorbereitet Alle m^e 
Waaren , die ich zum Verkauf mitgebradit hatte, um 
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in meiner Rolle zu bleiben , stellten auch wieder ein 
hübsches Capital dar, das mir jedoch, wie man unten 
sehen wird nicht zn Nntz kommen sollte, denn dnrch 
meine Flucht von Mekka verlor ich alles ausser mein 
baares Geld. 

Am Abend des vierten Tages , seit meiner An« 
kunft in der helligen Stadt, trat mein Metnaf, Ssadak 
ben Hanifa, in mein Zimmer und stellte mir in leb- 
hafter Rede vor , dass ich es nun doch nicht länger 
Verschieben könne, meinen Abendbesuch in der Mo- 
schee ta machen, wenn Ich nicht gaiiz fOr eitlen 
Ketzer, einen gottverüuchten Sectirer Ali*s, oder noch 
schlimmeres gelten wollte. Natürlich verschwor ich 
mich hoch und theuer gegen den Verdadit, ein 
Sectirer Ali's zu sein und weihte alle Perser und 
übrigen schiitischen Ketzerin den orthodoxesten Aus- 
drücken der ewigen Verdammniss. Diese fromme 
Verwünschung schien den Sohn der gottseligen 
Hanifa sehr zu erbauen und da ich ihm versprach, 
noch an demselben Abend mit ihm den Tempel zu 
besuchen, und er das Trinkgeld, welches ihm dieser 
fromme Gang eintragen sollte, strahlend vorschwe- 
ben sah , so eilte Ssadak mit freudebelebtem Schritte 
die Treppe hinunter , um die Laterne zu holen , mit 
welcher er und sein Sohn Hassan mir durch die dun- 
Icelen Gassen dieser dunkelen Stadt voranlenchtto 
sollten, denn an Strassenbeleuchtung ist natürlich in 
einer durch das Licht des Glaubens |so erhellten 
Stadt, wie Mekka, nicht zn denken. Aach ist es be- 
kannt, dass die Steine Mekka's von überirdischem 
Olanze strahlen , folglich wäre eine Strassenbeleuch- 
tung nur überflüssig. Da jedoch die meisten Pilger 
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ua sündhaft sind/ um diese überirdische Beleuchtung' 

sehen zu können, so begnü^^en sie vSich mit dem 
etwas weniger wunderbaren Laternenlicht, welches 
ihre Schritte nach der Mesdschid el Haram auf j^ak- 
tischere Weise lenkt. 

In den Gassen von Mekka war alles Stille. Vom 
Ungewissen Sternenlicht matterheilt, lagen die schwer- 
müthigeu dunklen Massen der Häuser da, deren offene 
Fenster ohne Glas jetzt zur Nachtzeit nicht mehr 
europäischen glichen, lienen sie bei Tag-e zieniüch 
ähnlich sahen; aber die Abwesenheit des Glases und 
bei vielen auch der Fensterläden, welche wir bei 
eurofpäischen Häusern des }^achts geschlossen zu 
.sehen gewohnt sind, niachte, ihiss nun diese Fenster 
nur wie grosse Lücken aussahen und an xpittelalter- 
liehe Schlossruinen errinnerten. Nur hie und. da in 
dieser nächtlichen Stille hörte man den Tritt eines 
. Pilgers , der wie ich , von einem Laternen träger be- 
gleitet, die Moschee aufsuchte. Je mehr wir uns der 
. Moschee näherten, desto häufiger wurden jedoch diese # 
Begegnungen. Wie ein Seliwarni von Geistern, in 
den weissen Ibra ni gehüllt, so tauciiten diese Pilger 
aus dem Nachtdunkel auf, bald aus einem Thore, 
bald aus einer dunklen Nebenstrasse hervortretend. 
Meist wankenden aber doch schnellen Sehrittes folg- 
ten sie den Leuchten, die wie cbensoviele Feuerkäfer 
herumzuschweben schienen: die einzigen helleren 
Punkte in den dunklen Gassen der heiligen Stadt. 

Endlich erreichten wir die Hauptstrasse el Emsa^ 
von welcher drei Thore in die Moschee fühn n . das 
schon oft erwähnte Thor des Grusses (Bab ess 
Ssalam), das Thor des Propheten (Bab en Nebbi) und 
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dftK Thor Ali's (Hab Alrj. eines andern kleineren 
Xlioros . des BaV> el Abbas ^ar iiiclit zu gedenken. 
Durch (h\s mittlere dieser drei Thore traten wir ein.- 
Dieses Thor des Propheten , so j^enannt , weil hier- 
durch Mohanied seinen Liebliiii^swei^" in die AToschee 
zu wälden püe^te, ist sehr kunstvoll mit architekto- 
iiischeu Verzierungen ausgestattet : gerade über ihm 
erhebt sich einer der sieben Minarets der Mekka- 
moschee, die Sonin en Xe])bi d. h. der Thunii des 
Propheten (das Wort Soma, Thurm w ird jetzt stets 
Statt des ausser Gebrauch gekommenen Wortes Me- 
nara.von dem unser„MinaTet** herkommt, angewandt). 
Er ist der geschmückteste und zugleich der kleinste 
der sieben Menara oder Soma, ist unten viereckig und 
obenrund und wiealleMinaretsvonMekka bunt bemalt. 

Durch dieses geheiligte Thor traten wir nun in 
den Moscheehof ein. Ein überraschender, in seiner 
Eigenthümlichkeit unendlich reizender, ich möchte 
fast sagen überwältigender Anblick wartete unseif* 
hier. Das mystische Licht unzählierer, kleiner Oel- 
lämpchen erhellte die Kaaba und die Heihgthümer, 
welche sie umgeben, gerade genug, um sie gewahren, 
liicM aber genug, um sie völlig deutlich hervortreten* 
zu lassen und schuf so ein geheimnissvolles Halb- 
dunkel, in dem die geschäftige Phantasie sich Bilder 
wob, unendlich viel reizender , als das wirkliche Bild 
der Kaaba und ihrer Heiligthümer, wenn^sie uns das 
Tageslicht plötzlich in voller Klarheit offenbart hätte. 
Da es Neumond war , so herrschte am Himmel bei- 
nahe die vollkommenate Dunkelheit, und das schwache 
Steroenlicht konnte nicht durchdringen , um im Mo- 
scheehofe die kleinen Oellünipchen zu überstrahlen. 

« 
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pie 4iu^le Masse der Kaab^ jetzt zw^ ihres .sc)iwar* 
zen Schleiers beraubt, aber doch noch immer dunkel 

genug , lag da wie ein von finstern Mächten hierher- 
gebanntes Dämoueuschloss. Sie schien alle Licht- 
Strahlen der tausiend und tausend Lampen allein zu 
absorbtren und dennoch wurde sie nicht hell, kaum 
erkennbar. Vor diesem Monstrum von Stein fluthete 
und schwärmte die unzählige Menge halbnackter 
Pilger, welche ihre HeiUgthümer in frommem Enthu- 
siasmus umwandelte und an Herz und Mund drückte. 
An den bronzeneu Säulen, M'elche die Kaaba in eineni 
Halbrund umringen, waren die meisten Lampen an- 
gezündet, so dass sie einen höhten Bogen^ eine Art 
Ton Heiligenschein, um den Abgott des Islam, um 
den alten Götzentempel, die Kaaba, beschrieben. 
Dieser beinahe geschlossene Kreis von Lichtstrahlen, 
in dessen Mitte sich das dunkle Ungethüm befand» 
glich so einer Art von Oase , mit einer Stadt in ihrer 
Mitte. Um den Kreis herum lag die Wüste, der grosse, 
sandige, dunkle Hof der Moschee, abgegränzt durch 
den imljum ihn Viereck herumlaufenden Porücus» 
zwischen dessen Säulen auch wieder Lampen und 
liämpchen in Menge aufgehängt waren und so, 
'Wesm s\fi auch kein rechtes Licht schufen, doch 
die Dunkelheit gewahren Hessen. Dieses geheim- 
nissvolle Dunkel an heiliger Stätte, das die kleinen 
unzähhgea Oellämpchen umsonst überwältigen zu 
wollen schienen, wollte mir wie der Normalzustand 
dieser Moschee und wie das Bild des Islam überhaupt 
vorkommen. Dieses Dunkel ist jene Religion, welche 
sich eine Offenbarung nennt, aber sich nicht einmal 
zu einer VemunftLehre erhebt, obgleich in ihr ohne 
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ZweüM ein göttUcbes Prindp , das sie aus wirklich 

geoffenbarten Glaubenslehren entlehnte, als zuGrunde 
liegend entdeckt werden kann. Die kleinen Lichter sind 
4ie menschlichen Seelen» welche gern das Dunkel 
durchdringen und zu der ursprunglichen Offenbarung 
kommen möchten, aber unfähig sind, etwas andres 
zu thun , als nur die Dunkelheit gewahren zu lassen. 

Ausser d^ Pilgern , welche in frommer Absicht 
hierhergekommen waren, umschwärmten den Tempel 
auch zahlreiche Metuafin (religiöse Lohnbedienten), 
welche sich mit sehr weltlichen und interessirten 
Vorsätzen hier eingefunden hatten. Diese habsüch» 
tigen Menschen^ die aus der Ausbeutung der Andacht 
anderer ein Geschäft machen und deren es tausend 
in Mekka geben soll, lassen dem Pilger bei Tag und 
Nacht keine* Ruhe, bis er einem von ihnen in die 
Hände gefallen ist und, ist er einmal einem Metuaf in 
die Hände gefallen , dann weiss dieser wohl dafür zu 
sorgen, dass er nicht wieder aus seinen Klauen her- 
auskommt. Begreiflicherweise richten die Metuafin 
ihr Augenmerk besonders auf wohlhabende und 
reiche Pilger, Da jedoch beim Moscheebesuche ge- 
wöhnlich alle Pilger in den Ihram gehüllt sind, der 
keinen grossen Costümluxus gestattet , so geschieht 
es , dass sie sich oft über den vermeintlichen Stand 
ihrer verschiedenen Opfer täuschen. Ich sage keinen 
grossen Costümluxus, denn einen gewissen Luxus 
gestattet der Ihram allerdings. Man kann nämlich 
die beiden Umschlagtücher von den feinsten Stoffen, 
ja sogar von den kostbarsten Kaschmirshawlen ver- 
fertigen lassen. Namentlich auf letztere haben die 
Metuaün ein scharfes Auge. Eine komische Anecdote 
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ein ' Metuaf Än^fefuhTt -wurde, passirte während* 

meiner Anwesenheit in Mekkn. Kiii armer Derwisch 
hatte von einem türkischen Pascha zwei alte Kasch- 
mirtücher geschenkt bekonnmen und wurde wegen' 
derselben von denMetuafin für einen kleinen Crösus- 
gehalten. Alle rissen si(ii \u\\ ihn. I)orjeiiiij;e Me-- 
tuaf aber, welchem das Glück zu Theil ward, den 
Derwisch zu begleiten, sah sich nach achttägigem 
Dienste bitter enttäuscht, als er die wahre sociale 
Stellung seines vermeintlichen Opfers vernahm. 

In dem mysteriösen Lichte, welches die unzäh- 
ligen Oellämpchen verbreiteten, wandelte ich in der 
Moschee einher, hier an einen Pilg-er stossend, der 
auf dem Angesicht anbetend vor dem schaurigen 
alten Götzentempel dalag, dort an eine Pilgerin an- 
rennend, welche vielleicht in sehr unheiliger Absicht 
hierhergekommen war. Um die Kaaba selbst war 
der Andrang so gross , so viele Uadschadsch w oUten 
den schwarzen und weissen Stein noch einmal küssen, 
an den Fusstapfen Abrahams beten und vom Sem- 
semwasser trinken oder sich mit demselben begiessen 
lassen, dass es fast unmöglich war, in der Tiefe zu 
wellen, inrenn man nicht alle seine Knochen erschüttert 
haben wollte; ich sage „in der Tiefe", denn der 
Raum unmittelbar um die Kaaba bildet eine Vertie- 
fung, um weiche der sie umgebende Moscheehof 
einige nenn Fuss in die llohe ragt. Da ich weit ent- 
fernt davon war, so viel Andacht zu verspüren, wie 
viele der hier anwesenden Pilger, so zog ich es vor, 
wieder in den äusseren Moscheehof hinaufzusteigen 
und den Porticus aufzusuchen. Auch dieser bot 
einen höchst überraschenden Anblick, sowohl durch 
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seine Beleuchtung^ als durch die seine Hallen füllende 

Menschenmenge. An jeder zweiten Säule etwa hing 
ein kleines mattes Lämpchen, so dass man von allen 
Säulen des Porticus etwas sehen, und doch keine 
recht deutlich gewahren konnte. Diese Decoration 
mit den sie belebenden Gestalten rief eine sonderbare 
Ideenassociation in mir hervor. Ich dachte unwili- 
kührlich an mittelalterliche Legenden, an Sagen von 
Geisternachten , an ruinenhafte Klösterhöfe, in denen 
Gespenster ihr nächtliches Wesen treiben. Dieser 
ganze rurticus, an einzelnen Stellen dunkel, an an- 
dern matterhellt, glich einem Klosterhof in einer 
Geisternacht. Auch an Geistern war hier kein Mangel. 
Dort lehnte ein weissgekleideter Pilger an eine Mar- 
morsäule und sah aus, als bilde er eins mit dersel- 
ben, so unbeweglich schien er. Da ruhte am Fusse 
eines Pfeilers ein schwacher, hinfälliger, sterbender 
Hadsch, der sich in die Moschee hatte tragen lassen, 
um an heiliger Stätte seinen Geist auszuhauchen, 
denn die frommen Pilger glauben des Paradieses 
wiss zu sein , wenn sie auf geweihter Erde sterben« 
Aber auch an einem andern Elemente war hier kein 
Mangel, waches eben dieselben mittelalterlichen 
Geisterlegenden ausmalen: nämlieh an den üppigeiv , 
jungen Nonnen, den Bräuten Gottes, die dem Satan ver- 
fallen sind, ohne welche keine gute Geister nacht denk- 
bar ist. Da es halb dunkel war, so konnte man zum 
Glück nicht gewahren, wie wenig anziehend diese * 
aus dem Quartier Schab Amir stammenden Gestal 
ten waren, welche in lange fliegende Gewände 
gehüllt, geheimnissvoll zwischen den Säulen- 
ballen hihschwebten , hier bei einem Pilger stehen 
H. 18 
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blieben, ihm irgend etwas zum Vert:anf boten, dort 

mit einem andern zärtliche Worte wechselten, dann 
wieder zu einem dritten , der ganz in Andacht ver- 
tieft schien, hineilten und ihn von seiner heiligen Be- 
schäftigung abzogen , wie jene Geister , in verführe- 
rische Formen gehüllt , welche Seelen für das Reich 
Satans gewinnen müssen. 

Hie und da wurde in dieser wie in andern 
Nächten auch eine Leiche im Moscheehofe daherge- 
tragen, da mancher Sterbende nicht Zeit gehabt hatte, 
sich im letzten Augenblick in den Tempel bringen zu 
lassen und auf seinem Todtenbette befahl, seinen leb- 
losen Körper den Umgang um die Kaaba machen zu 
lassen, den er selbst nicht mehr zurücklegen konnte. 

Eine andere Seite des mekkanischen Sittenlebens 
offenbarte sich ebenfalls in den Räumen dieser Mo- 
schee und war hier womöglkli noch weniger an ihrem 
Platz , als das oben geschilderte. Da schon Burck- 
hardt diese Specialität der Sittenverderbniss ausfuhr- 
lich besprochen hat (eine Gattung der Verworfenheit, 
"welche in Europa, wenn sie überhaupt vorkommt, 
sich scheu vor der Oelfentlichkeit zurückzieht, hier 
dieselbe aber gar nicht fürchtet, sondern eher aufeu- 
'suchen scheint), so kann ich mich darauf beschränken, 
zu sagen, dnss sich hierin seit Burckhardts Zeit nichts 
geändert hat. Burckhardt erzählt nämlich, dass 
ausser den vielen weiblichen Frostituirten sich auch 
männliche in grosser Zahl in der Moschee einfinden, 
dass eine Menge ganz junger Individuen dort die an- 
stössigsten Dinge vornehmen und auch im ganzen 
geduldet werden, wenn -sie nur vermeiden, ihr schänd- 
liches Gewerl )e zur Zeit einer der fünf Gebetesstunden 
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auszuüben. Ueberhaupt, so behauptet Burckhardt, 
und so wurde mir bestätigt, sollen sich die ärmeren 

Mekkaner nicht scheuen , ihre Kinder einem so ge^ 
hässigen Gewerbe zu widmen um selbst daraus Ge- 
winn zu ziehen. Darüber, dass die Autoritäten in 
M^kka einen solchen TJiifug litten .und noch leiden, 
wunderte ich iiiich wenig und zwar a\is dem Grunde, 
weil ich'vernahm, dass die meisten derselben selbst 
diesem Laster ergeben seien. Ja der Kadi, die ge- 
achtetste religiöse Persönlichkeit in Mekka, und die 
vier Mefata (Mufti's) sollen von diesem Vorwurfe 
nicht frei sein, der im ganzen alle städtischen Be- 
wohner Arabiens trifft. Dass die Beduinen, wie 
Burckhardt sagt, hierin eine lobenswerthe Ausnahme 
bilden , wurde mir nicht bestätigt. Die meisten der 
Individuen , welche diesem Schandgewerbe fröhnen, 
unterscheiden sich in Tracht und Sitten äusserlich 
wenig Yon den andern jungen Mekkanem , wenn es 
überhaupt andere giebt; einige sollen jedoch geradezu 
das Leben, das Costüm , die Sitte des langen Haares, 
iSen Schmuck', die Gesichtsmalerei und Schminke 
ihrer weiblichen Standesgenossinnen angenommen 
haben und das Quartier Schab Aniir zusammen mit 
diesen bewohnen. Wie man also sieht, hat sich in 
der Sittenyerderbniss Mekka's seit Burckhardts Zei- 
ten nichts geändert und seine Bemerkungen sind noch 
heute zu unterschreiben. 

Ich erlasse dem Leser die Schilderung der An- 
dachtsübungen, am denen mich meinMetuaf zu über- 
reden wusste, da er behauptete, dass ich sonst für 
einen Ketzer ■ gelten würde. Diese langweiligen An- 
dachtsübungen waren nichts , als eine kleine Auflage 
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der Oeremonien , welche ich bei meinem ersten Be- 
such der Moschee bereits bis zum Uebenuaas abge- 
macht hatte. 

Nachdem w bie nach Mitternacht in det 
IMesdschid el Ilaram verweilt hatten , traten wir un- 
sern Bückzug durch' die Strasse el Kaschkaschia an, 
in der wir heute ein ziemlich lebhaftes , nachtUohes 
. Treiben fanden. Als wir an der Seitenstrasse vorbei- 
kaiiien, in welcher das Kfilfeehaus der Opiumraucher 
liegt, erzählte ich Ssadak die Geschichte von meinem 
Besuch dieses übelberüchlsgten Ortes. Der schlane . 
Metuaf, heuchlerisdi, wie alle Araber, stellte sich an- 
fangs, als verstände er mich gar nicht; dann, als ich 
meine Erzählung wiederholte und er kein Missver- 
stehen mehr vorschütaien Itonnte, g^b er sieh auerst 
die Miene der entrüsteten Tugend und sagte unge- 
fähr folgendes : 

„O mein Bruder! Du hast grosses Unrecht ge- 
than. Weist Du denn nicht, dass es Jedem frommen 
Moslem verboten ist , berauschende und betäubende 
Dinge zu geniessen und solche Orte zu besuchen, die 
dem Genuas derselben gewidmet sind? Du thätest 
wohl, einen Hammel 2u opfern, um diese grwae 
Sünde zu büssen. Etba Kebsch, EtbaKebsch (Opfere 
den Hammel! Opfere den Hammel!)." 

Darauf läuft alles bei den Moslems heraus, wenn 
sie jemand einer Uebertretung zeihen können. Nur 
einen Hammel geopfert, dann sind dir deine Sünden 
verziehen. Da ich jedoch dem schlauen ÖsadaJt , der 
mit sdner Fandlie - meine Sühnopfer sn vevspeiaeB 
pflegte, "wegen dieser neuen Aufifordening, ekien 
Hammel zu opfern, nur unter die Nase lachte, so 
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sah er bftld ein, dass loh nieht die Dupe seiner Schein- 
heiligkeit war , und nun plötzlich stimmte er andere 
Saiten an und hängte alle Tugend, die ihm jetzt nichts 
eintragen konnte, an den Nagel ; ja er schickte sich an, ^ 
ans dem Gegentheil Vortheil zu ziehen. Dieser fromme 
Mann machte mir nämlich nun den Vorschlag, eine 
andere ähnUclieBude zu besuchen, wie dieder Ophim- 
rancher war, nämlich das KafTeehaus derHaschischia, 
der Haschisch- oder Kifraucher, welche dem afrika- 
nischen Hanf, Haschisch oder Kif genannt, ergeben 
sind und seinem Genüsse eine ähnliche Betäubung 
verdanken , wie die Opiumraucher dem Product der 
Mohnpflanze. Haschischraucher gieht es in allen • 
Ländern des Islam, während Opiumraucher nur im 
iussersten Osten von Asien, in Indien, Siam und 
China häufig sind und in Arabien nur als Ausnahmen 
vorkommen. Obgleich icli die Haschischia aus 
Algier, Tunis und Constantine , in welcher letzteren 
Stadt die meisten Mauren diesem Genüsse ergeben 
sind, hinlänglich kannte, so hätte ich doch gern diese 
Gelegenheit benutzt, um weitere Beobachtungen über 
die Ausartungen des Filgerlebens anzustellen, leid^ 
aber war ich im Ihram und dur^, mit diesem heUi- 
gen Gewände bekleidet , keine so unheilige LocaUtät 
betreten. Ich . verschob desshalb diesen Ausflug 
auf ^ftter. 

Ich glaube übrigens, dass ich durch diese meine 

' Weigerung, im Ihram das Kaffeehaus der Haschischia 
zu besuchen , mir eine recht hässliche Geschichte er- 
sparte. Ja, idi bin überzeugt, dass Ssadaks Aner- 
Meten, da er doch als Metuaf nur zu gut wusste , wie 
strenge eme solche Handlung beurtheilt zu werden 
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pflegi,.nichts war^ als eine reoht gefilurltc^e Falle, die 

er mir stellte , um mich in der Haschischbude förm- 
lich auszuplündern. Wäre ich nämlich aus Unwissen- 
heit njitgegangen, so würde Ssadak mir wahrschein- 
lich gedroht haben, mich überall als einen Ketzer 
und l'ngläubigen , der das Pilgergewaad geschändet 
habe, auszuschreien, wenn ich ihm nicht mit 
hedeutenden Geldsummen den Mund gestopft hätte. 
Letzteres musste ich ohnehin schon für viele klein- 
liche l'cbertretungen , die aus meiner verhältniss- 
mässig geringen Vertrautheit mit den Gebräuchen 
des Islam resultirten , oft genug thun. Was wäre eß 
• rinn gewesen, wenn er mir einen so groben Verstoss 
hätte vorwerfen gönnen? Solche Fallen sollen den 
Pilgern von ihren Begleitern täglich gestellt werden. 

Uebrigens sollte, ich, als mich einige Tage darauf, 
da ich ohne den Ihram war, der scheinheilige Ssadak 
wirkUch zu den Ilaschischia führte, dort gar nichts 
zu sehen bekommen, was mir neu war. Die Bude 
der Kifraucher von Mekka war der getreue Abklatsch 
aller Kif buden in Kairo , Constantine und Tunis, 
welche ich hinreichend kannte. 

Inzwischen war der zw^eite Pügermonat, Du el 
Kada, zu seinem Ende gekommen. Der dreissigste 
und letzte Tag desselben war der meines nächtlichen 
Besuches der Moschee. Nun brach der dritte und 
letzte Pilgennonat, Du elHödscha, das heisst, der 
„Herr derPüg^ahrt' , an, welchen Monat die Algierer 
auch Ait el kebir nennen, weil am zehnten Tage des- 
selben das Hauptfest des Islam, von den Arabern Ait 
el kebir (das grosse Fest) , von den Türken Korbaa 
Baivam ^das Opferfest) genannt , stattfindet. Da in 
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diesem Jahre am ersten Du el Hödteha die Ankunft 

der grossen Pilgerkarawane aus Bagdad und am 
zweiten desselben Monats die der syrischen üadsch-, 
adsch erwartet wurde, welehe beide in diesem Jahre 
einige Tage früher als gewöhnlich ankommen .sollten, 
so stellte mir mein Metuaf jetzt vor , dass ich die 
zwei unumgänglich nöthigen Ceremonien, die ich 
in Mekka noch abzumachen hatte, am Morgen dieses 
€rsten Du el Hödscha absolviren müsse, da später 
die grosse Anzahl neuangekommener Pilger mir. 
die Erfüllung dieser Pflichten höchst unbequem 
machen dürfte. 

Diese beiden Ceremonien, deren sieh kein Hadsch 
«utziehen kann , sind der Sai (der Lauf zwischen 
Ssafa und Merua) und die WaUüEthrt nach Omra (die. 
sogenannte kleine Wallfahrt). Mit der ersten dieser 
beiden religiösen Pflichten beschloss ich den Anfang 
zu machen , legte um sechs Uhr Morgens am ersten 
Du el Hödscha die Moharem (Umschlagtücher) wie- 
der an und folgte meinem Metuaf durdi die Strassen 
el Maale und el Mota in die grosse Hauptstrasse von 
Mekka, die vieierwähnte elEmsa, in der das fromme 
Rennen stattfindet. Wir durchschritten diese Strasse 
in ihrer vollen Länge, bis zu ihrem östlichen Ende. 
Dort erhebt sich die Säule ess Ssafa , der eine Ziel- 
punkt des Sai. Ihre jetzige Form ist upgeiahr die. 
eines altchristlichen Altars, drei Stufen Inlden'das 
Piedestal, auf dem eine viereckige Steinniasse ruht, 
die wieder eine horizontale Steinplatte trägt, welche 
auf jeder Seite einen Fuss über d(^ Rand des unterem 
Altarthelles hervorsteht 

Auf die Stufen dieses Altars , w.elcher.uneigent-^ 
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lieh die „Säule Ton Ssafa" genanWt wird, mtisste ich 
mit meinem Metuaf steigen. Als ich die höchste der 
drei Stufen erreicht hatte, wandte ich» auf Ssadaks 
AufTorderongr, mein Gesicht westlich, directnach der 

Moschee, welche ich jedoch nicht sehen konnte, da 
die Häuser der Strasse el Emsa zwischen mir und 
dem Tempel lagen. Nun machte mir der Metuaf ein 
* Zeichen, da«s ich die Arme gen Himmel ausstrecken 

solle, was ich denn auch that. Daraufsprach er mir 
ein Gebet Yor, welches ich wiederholen musste. £s 
lautete : 

„O Herr des dritten Himmels! Einiger Gott, 
neben welchem kein Gott existirt. Segne an mir die 
fromme Wallfahrt, segne den Sai, den ich zum An- 
denken an Deine wunderbare Rettung unternehme. 
. Wie Mne durstende Hindin, so irrte ich verschmach- 
tend durch den Wadi Ssafa , aber die Hülfe kam von 
Dir, o Du £rbarmer, der Du Deinen ewigen Brunnen 
(den Semsem) geoffenbart hast. Bewahre mein 
Fleisch, mein felut , meine Haut , meine Knochen vor 
dem höUischen Feuer. Segne Deinen Propheten, 
unsem Herrn Mohamed, auf welchem der Friede sei ! 

Hierauf begann ich den Lauf zwischen Ssa^ 
und Merua, welcher in der Hauptstrasse von Mekka, 
el Emsa, stattfindet, und zwar auf einem in der- 
selben eigens zu diesem Zwecke tracirten Wege, den 
man den Wa^ Ssafk nennt. Ein Theil dieses Weges 
muss laufend , der andere rennend zurückgelegt wer- 
den. Die Beschleunigung der Schrittefindet zwischen 
^er für heiHg geltenden Säulen von schmutziger 
grauer Farbe statt, welche ungefähr in der MÜte der 
Länge der el Emsa in die Häuser der Hauptstrasse 
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eingefügt sind. Man nennt sie die Arsa el chadarin^ 
d. h. die grünen Säulen , weil sie ursprünglich von 
grüner Farbe waren, jetzt aber, wie gesagt, nur 
noch ein schmutzig graues Oolorit zeigen. 

Am Ende der el Einsa, welche etwa zwölfhundert 
Fuss lang ist, langt man bei der andern Säule, el 
Merua, an. 

Biese sogenannte Säule hat ebenes die Form 

eines roh inid kunstlos gebauten Alters; vier grosse 
Stufen führen zu ihr hinan, auf welche der Pilger 
hinauf klimmen muss, um ein ähnliches Qebet, wie 
das bei ess Ssafa gesprochene , zu verrichten. 

Dann beginnt der Rücklauf. Wenn man wieder 
bei ess SseJk angekommen ist, sagt man abermals 
ein Gebet, macht dann den zweiten Lauf und so fort, 
siebenmal, bis die ganze ertnüdende Ceremonie des 
siebenmaligen Rennens zwischen Ssafa und Merua^ 
welche man den Sai nennt, beendet ist. Während 
dieser sieben Gänge müssen beständig Lobspruche 
und Glaubensformeln hergesagt M-erden, wie „AUahu 
akbar" (Gott ist gross), „Sebb Allah»* (Gelobt sei 
Gott) , „El fiamdu rilah'' (Preis sei Gott). 

Dieser Sai findet, wie schon bemerkt, zum An- 
denken an Abrahams Magd und Nebengattin, Hagar^ 
statt, welche nach der Tradition des Islam sieben 
Mal hier heramirrte, ehe sie den Brunnen Semsem 
flitnd. Anf diesen Ursprung wenigstens hat Moha- 
med den frommen Brauch zurückführen wollen , um 
ihm das heidnische zu benehmen, was er früher 
offenbar hatte. Zum Unglück f&r diese Sage und 
diese Ursprungsherleitung ist es jedoch historisch 
bewiesen, dass der Sai weiter nichts, als. ein alter. 
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götzendienerischer Brauch ist und dass Ssafyk und 
Merua, seine beiden Stationen, nichts waren, als 

ganz gewöhnliche Götzenaltäre, die mit Mutter Hagar 
nicht das geringste zu schalten hatten. 

Nach den Ueberlieferungen der heidnischen 
Araber wurden auf den Hügeln Ssafa und Merua* 
zwei Götzen, Namens Assaffi und Najela, verehrt, 
Ton denen diese als weiblichen, jener als männ- 
lichen Geschlechts gedacht wurde. Einige behaup- 
ten, dass diese beiden Götzen Assaffi und Najela, 
nichts andres waren, als zu Göttern erhobene Heroen 
oder besonders gute und fromme Menschen. Nach 
andern wären sie jedoch ursprünglich keineswegs 
heilige Personen and noch weniger Götter gewesen, 
sondern ganz gewöhnliche und dazu noch höchst 
sündhafte Menschen. Ein gewisser Ass^ ben Amer 
und eine gewisse Ni^ela beut Sahel waren, wie Pococke 
(specimina historiae Arabum) nach altarabischen 
Autoren berichtet, aus dschorhamitischem Geschlecht 
und lebten, wahrscheinlich vor einigen tausend Jah- 
ren, in Mekka. Beide liebten sich, konnten jedoch . 
von ihren Eltern nicht die Einwilligung zu ihrer ehe- 
lichen Verbindung erlangen. Was thaten nun diese 
gottlosen Menschen? Sie beschlossen,' auch ohne 
älterlichen und priesterlichen Segen den Zweck der 
Ehe zu erfüllen, gaben sich zu diesem Zweck ein 
Stelldichein und 2 war an keinem , geringerem Orte, 
als in der heiligen Kaaba, dem Hause Gottes, selbst. 
Dort vergassen sie, nach der Tradition der Araber, 
sich so weit , dass alle frommen Leute über ihre Auf- 
fuhrung aufs höchste scandalisirt wurden. Die 
Dschorhamlten flehten Gottes Zorn an, er moice die 
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Sünder bestraleii , und auch wirklieh that Allah den 

Dschorhamiten diesen Gefallen. Er ver^^andelte 
beide, den Liebhaber und die Geliebte, in Stein- 
blöcke, welche nun die Säulen Ssafa und Merua bil- 
den^ die freilich nicht die geringste Aehnliehkeit mit ' 
menschlichen Figuren haben : ein sehr geringfügiges 
Hindemiss, denn die Wunder haben natürlich keine 
Orenzen ui),d können selbst das unmöglichste wahr 
machen. Dieses versteinerte Liebespaar wurde je- 
doch von den Nachfolgern der Dschorhamiten, den 
Koreischen, in den Götterstand erhoben , sei es aus 
Unwissenheit, sei es aus Hass gegen die Dschor- 
haijiiten. Die Koreischeu heilten für diese beiden 
Götzen, Assaffi und Merua, eine so grosse Ver- 
ehrung, sie machten mit solcher Inbrunst den Pilger- 
lauf zwischen ihren Stationen, dass Mohamed es 
nicht wagte, diesen Brauch in seiner Religion abzu- 
schaffen. Ja er gab ihm ausdrücklich seine Sanction, 
indem er in der 153. Aja der 2. Sure sagte : 

,,Ssafa und Merua sind Denkmäler , von Gott er- 
richtet. Wer nach Mekka und zu den heiligen Stätten 
pilgert, der begeht keine Sünde, wenn er auch diese 
Denkmäler besucht/* 

Dieses „begeht keine Sünde** deutet hinlänglich 
an, dass Mohamed nur mit Widerstreben diesen 
heidni8€h.en Gebrauch beibehielt, wie so vieles andere 
heidnische, das er in den Islam aufiiehmen musste. 
Eine weitere, biblische Sanction suchte er diesem 
Pilgeriauf durch die Fabel vom Herumirren der 
Hagar zu gaben , deren Entstehungsgeschichte wir 
übrigens nicht genau kennen. 

Die Ceremonie des Sai , bietet einen ganz eigen- 
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thümlichen Anblick dar; • Man sieht nichts, als halb- 
nackte Gestalten, welche in wahnsinnigem Enthu- 
siasmus die Strasse auf- und abrennen. Jeder dieser 
Gestalten folgt gewöhnlich ihr Schatten, in Form 
des Metuaf , des unzertrennlichen Vadamecums. des 
Pilgers. Es war mir höchst interessant, den Con- 
trast zu beobachten , welcher sich in diesen beiden 
Erscheinungen darbot, nämlich in dem Pilger und 
dem Metuaf. Das Gesicht des Pilgers verräth ge- 
"wohnlich den grössten Fanatismus , ein Gemisch von 
•mystischer Schwärmerei und selbstzufriedener W^k--. 
heiligkeit. Die Züge des Metuaf dagegen waren die 
eines Specuhmten , dem alles gleichgültig ist, ausser 
der £rwerb , der den Pilger mit denselben Gefühlen 
zum Sai begleitet, wie er ihn im Quartier Schab 
Amir herumführen würde. Aergerc Heuchler y als 
diese Metualin, giebt es nicht. Fast immer murmeln 
sie Gebete und halten den Rosenkranz zwischen den 
Fingern. Aber der Ausdruck ihres Gesichts stralt 
ihre Scheinheiligkeit Lügen. Dieser spricht, wie ge- 
sagt, nur von Geldgierde. Der Metuaf betrachtet den 
Pilger, den er insgemein auf's ärgste verachtet, wie 
die Spinne die Fliege , die in ihrem Netze gefhngen 
sitzt. Hamdan erzählte mir in einem geuiüthlichen 
Augenblick, dass die Metuafin sich untereinander 
ihrer verschiedenen Prellereien zu rQhmen und sieh 
über die Dummheit der Pilger, welche sie angeführt 
haben, lustig zu machen pflegten. Ist die Pilgerzeit, 
vorbei , dann beginnt die Zeit der Lustibarkeiten für 
die religl^en Lohnbedienten. Bann haUeii sie ihre 
nächtlichen Feste, Hochzeiten, Beschneidungen ihrer 
Kinder und dergleichen. Bei diesen Festen geht es. 
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erbaulichen Aiiecdötchen , welche sich die Metua- 
fin über die frommen Pilger erzählen, wie sie 
hie^ einen betrogen, dort einen ausgezogen, ^inen 
andern zu unnützen Ankäufen verlockt haben. Ueber- 
haupt betrachten diese Leute die Pilger nur als Ge- 
genstände , deren Ausbeutung ihr Geschäft und Veyr- 
gnügen ist. 

Nachdem ich den Sai zurückgele^;t hatte, blieb 
es mir noch übrig, dieOmra oder sogenannte ,.kleine 
Wallfahrt'* zu machen. Diejenigen Pilger, welche 
den Sai gleich nach dem Umgang um die Kaaba 
zurücklegen, pflegen sich nach demselben rasireu 
zu lassen, halten ihre Ablutiouen oder baden sich. 
Ich hatte mich jedoch schon vorher einmal des 
Ihranis entledigt , brauchte folglich diese Ceremonie 
des feierlichen Rasirens, wejche unter Gebetsher- 
sagungen Yon Seiten des Barbiers erfolgt,, nicht noch 
einmal zu absolviren. Ich begab mioh also unge- 
säumt von der Säule ess Ssafa auf die Wallfahrt nach 
Omra. 

Der Weg nach Omra mag u0gefahr drei viertel 
einer deutschen Meile betragen und diese Wallfohrt 

würde folgUch sehr ermüdend sein, wenn man sie, 
wie diess viele Pilger thun, zuFusse und unbeschuht 
zurücklege» wollte. Zum Glück hatte jedoch mein 
Metuaf für Reitthiere in Gestalt von zwei Eselchen 
gesorgt, welche wir unweit von Ssaüa bestiegen. 
Diese kleinen« Jäinken Thiere sollteir uns denn schon 
nach fünfviertel Stunden an den Ort unsrer Bestim- 
mung bringen. 

Wir verliessen Mekka auf der südöstlichen SeUe, 
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kamen anfistngs durch eine sandige, fkst aller Vege- 
tation beraubte Ebene, erklommen dann einen Aus- 
läufer des heiligen Berges Dschebel Bu Kubis und 
machten eine viertel Meile Ton der Stadt hei einem 
grossen Haufen unordentlich aufgethürmter Steine 
Halt. Dieser Steinhaufen war auch wieder eine religiöse 
Station. Hier nahm jeder von uns einen Stein vom 
Boden auf, schleuderte ihn aufden Haufen und sprach 
ein Capitel des Körans , n am lieh die Sure der Ver- 
wünschung des Abu Lahab , in welöher Sure Moha- 
med seinen eignen Oheim , den gottlosen Ahn Lahab 
und seine Tante, die „Trägerin des Brennholzes^', 
die Gattin des Abu Lahab, anatheraatisirt, weil diese 
nicht an seine göttliche Sendung glauben wollten* 
Ja, der verfluchte Abu Lahab hatte sogar den Unter- 
^^an^ des Propheten geschworen , zu diesem Ende 
einen Brunnen gegraben und zwei Knechte daran 
aufgestellt, denen er befahl, den ersten besten Men- 
schen, welcher zum Brunnen kommen würde, in 
denselben hineinzuwerfen. Nun verstand es der 
schlaue Lahab, seinen eigenen Neffen unter irgend 
einem Vorwand nach dem Brunnen zu schicken. 
Aber, wie Fridolin im „Grang nach dem Bisenham- 
mer", so kam auch dieser zu spät und wurde dadurch 
gerettet, während Abu Lahab, der es nicht erwarten 
konnte, vom Tode seines Neffen die Gcfwissheit zu 
gewinnen , selbst nach dem Brunnen ging und , da 
noch Niemand vor ihm gekommen war, von seinen, 
dem Buchstaben des Befehls gehorsamen Knechten 
in die Tiefe geworfen wurde, wo er natürlich umkam. 
Daher soll das urabische Sprichwort stammen : „Wer 
seinem Bruder einen Brunnen gräbt, der fällt selbst 
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hinein", von welchem wir übrigens im Deutschen 
eine viel bessere Variante haben. So starb der 
schändliche Abu Lahab und alle frommen Pilger 
sprechen seitdem an dieser Stelle, an welcher näm- 
lich der besagte Brunnen befindlich gewesen sein 
soll , folgende Sure des Korans : 

„Mögen Abu Lahabs Hände zu Schanden wer- 
den und er selbst verflucht sein. Sein Reichthum, 
seine Werke , alles sei ihm nichts nütze. Möge er 
im ewigen Feuer verbrennen. Ebenso seine Frau» 
die Trägerin des Brennholzes. Möge um ihren Hals 
ein Seil von Palmbast geschlungen werden (d. h. 
möge sie damit erwürgt werden)." 

Nachdem wir diese fromme Verwünschung gegen 
den gottlosen Onkel und die gottlose Tante des Pro- 
pheten gesprochen , warfen wir diesem unheiligen 
Ehepaar noch einige Steine auf's Grab und dann 
ging es auf den kleinen, flinken Eselchen weiter. 

Bald erreichten wir el Omra , eine kleine , kup- 
pelüberwölbte Capelle , vor deren Schwelle wir von 
unsem Thieren abstiegen. Wir verrichteten bei 
einem hier befindlicben Wasserbehälter die Ablutio- 
nen und warfen uns dann vier Mal in der Richtung 
nach Mekka aufs Angesicht nieder. Darauf betraten 
wir die kleine, ärmliche Gapelle, welche mit Hadsch- 
adsch formlich gestopft und deren Boden mit diesen 
frommen Betern wie gepflastert war. Wegen dieses 
grossen Andranges der Pilger konnten wir das Ge- 
bet des Oelam (es war gerade Mittag) nur höchst 
unvollkommen verrichten. Kaum hatte ich mich 
nämlich in einem Winkel zum Gebet zurechtgesetzt, 
so kam auch schon ein halbes Dutzend Pilger dicht 
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neben mir zu stehen, welche sich bei ihrer Adoration 

fast auf mich legten und mich beinalie überdeckten, so 
dass ich schnei! davou eilen niusste, um nicht er- 
4rückt zu werden. 

Endlich war auch diese Ceremonie beendet und 
nun kehrten wir unter Lobgesängen, namentlich 
unter beständigem ,,Labikrufen" auf unsern kleinen 
Eseln reitend nach Mekka zurück. Ich hatte jetzt 
alle Oeremonien, welche die Pilgerfahrt mit sich 
bringt, hinter mir, mit einziger Ausnahme der Wall- 
üährt nach Arafa. Da jedoch diese blos am neunten 
Tage des Monats Du el Hödscha stattfinden kann 
und sie an jedem andern Tage im Jahre ungültig 
sein würde, so musste ich noch voüc acht Tage in 
Mekka verziehen, um meine Pilgerfahrt durch 
•diesen letzten feierlichen Schlussact zu besiegeln. 



Hennzelmtes CapiteL 



Ankunft der Pilgerkarawandn. 

Die beiden gxoue« PSigerkamwuieik. Der (Srossscheriff 

Ton Mekka und seine Sdhne. — Der Pascha von Damascus. , 

— Die syrische Karawane. — Bunter Anblick der Pilger. — 
Die Wahabiten als Escorte. — Fanatismus und Rohheit die- 
ser Sectirer. — Lager der syrischen E^adschadsch. Ein- 
strömen der Pilger in die Stadt. — Rückkehr zu Hamdan. 

— Ich ßnde mein Zimmer in Beschlag genommen. — Zwan- 
zig Syrer wollen mich daraus vertreiben. — Hamdans Heu- 
chelei und Geldgier. — Wortwechsel zwischen meinem Wirth 
und mir. — Hohe llietbpreise während der Pilgeneit — 
Ekdttche Befreiung yoa den Eindringlingen. ^ SymiMtlli» ' 
den flemebewohneckML.— * Weitenr A^lwrttelt In Jkkfau 

Ick 0el»e ein Girtii f uM ^.r^Hil»» üe|>frt|<t<Mgdt>ier<>»- . 
. 8ets0 der.j^i^r^^ot tiB4 .SjSkiiopte. , 

« 

Am ^ratett * Tag<e des Monats Du el Hddsoha' 

langte die Pilgerkarawane aus Bagdad an und am 
folgend» die aus Damascus, von denen die letztere 
]]K'<Ue«einaaiure nieht gani >rieitaii86Ad, diemtere 
nw IttniMmlrandert Pilger sftblen raoekle. Die Da- 
mascuskarawane , welche die grösste aller noch be- 
stehenden Pilgerkarawanm ist nnd von einem tüpki^- 

scli» BmkA»' commindirt Worte 'von denm 
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Grossscheriff Ton Mekka mit seinen Söhnen und 
zahlreichem Gefolge auf ^s' feierlichste eingeholt. 

Ich ging am Nachmittag des zweiten Du el 
Hddscha mit Ssadak und Sohn yor die Stadt, um 
der Ankunft dieser Karawane beizuwohnen. Unser 
Weg führte uns zuerst an der Cisteme der Syrer, 
dann am grossen Friedhof von Mekka Torbei und . 
endUeh auf eine Ebene im Nordwesten der Stadt, 
welche nach der hier befindlichen Grabcapelle eines 

• 

^Heiligen^bc^oh .Mahmud, ben^ut worden. idt Hier 
ist der Lagerplatz, auf dem die syrische Pilgerkarar 
wane ihre Zelteaufeudchlagen pflegt. Viele Bürger von 
Mekka waren amMörgen der Karawane entgegengezo- 
gen, und kehrten eben ionit derselben, sie gleichsam im, 
'naumphein]ioland»,zvcäck» Dieselbe bot einea übe»* . 
raschenden Anblick. Voran ritt der Grossscheriff 
von Mekka, ein mulattenartig aussehende, übrigens 
stattlicher ;alter Mann, det jedoch so gut wie gar 
keinen Eart hatte, mit r seinen vier Söhnen /edle wüiv 
dige Gestalten , auf den schönsten arabischen Stuten 
sütfl&end, in reichen aaidene Gewände gekleidet, 
KaechmlrseMrpM imd Kaiicfamiiti^^ 
gen. Der Orossscheriff , einst der beinahe unum- 
schränkte Souverain von Mekka, jetzt zwar dem 

K»ID4^jc|i|cb.tiwki8oher Untenthaa« ab^p.in.WiriEttch- 
k^.dooli i^h ebenso unabhängig, wiederVloekteig 

von Aegypten und der Bei von Tunis , pflegt aüj ähr- 
lich -s^iAeiA. 9t>6rlehnsherm^ dem Sultan, .die- £hre 
zU'^i^Uen.wd diet HuMigUBg dataubna^aii* dua . 
er .dicü^nige Karawane , welche sieh des besonderen 
grossherrlichen Schutzes erfreut, mit Feierlichkeit 
einbog So kßM^ er m.- i^mb, dioa e s Jahr^gehaktea, 
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Um zur Seite ritt der Pascba von Damaoeus , wel- 
cher cHinmal in Fmon gegcmrftftig war« während« 
80111t "wM ttiir ein iinleiig;tftOfltoet^ Pftsdia- die Kara^^ 
wane 2U befehligen pflegt.* Dieser Würdenträger 
aasa auf einem Aiaberbengst ^on syrischer Race,' 
wie überhaupt die Tfiriceb' fiw^iimneri Beog^te, die- 
Araber stets Stuten zu reiten pflegen. Der Pascha* 
sah ziemlich schwerfällig und unbeholfen aus. Sein 
nifider» aUn Teeatehender Sehm^rhauoh, sein sohlätf» 
riges, gelaagins^tea' Gesicht, ebenso seine ^Kleidung, 
(er trug nämlich eine goldgestickte , reiche Uniform» 
mit dem Diamantnischan auf der Brust), alle diese 
Dinge halten iiadiarahisehen'BegfMen ireidg'%ih^^ 
diges und minnliches. U^ebeiphaupt nehmed siiöh^dle' 
vornehmen Türken, in ihrer stadtischen Verweich- 
Uoliiaig imd mt der fmi bei aMei4 i^rtteitsi^eah* 
den schwammigen Kdit^erfOlls , iMben den meist ' 
magern, muskulösen, unverweichlichten Bewohnern 
Arabiens höchst unvortheilhaft stns. £s' war mir' 
8^ aaffallend, dass der Pascha bei dieser Gelegen- ' 
halt seine Unifenn tmg, wilmnd es:d«Mh sonst 8ifCe * 
ist, dass jeder Moslem, stehe er hoch oder niedrig 
ii^ der Scala des Eanges^ vor s^n^ Ankunft in M^ka 
dsn lhiani anlegt Aneh sah ieh dentlieh/ welches' 
Missfallen diese Infraction der Vorschriften der Pilger- ' 
£ahrt bei den ächten Arabern erregte. Nicht we- 
nige Hessen ihre Blicke-mit einem AusdmdL der Ver'^'> 
»dmong auf dem WMenträger «nhen, natihv 
lieh wagte Niemand eine Einwendung zu machen, denn 
hochgestellte Personen sind in mohamedanischen 
IMuämk nahezu' Abgötter, deneii lü^b Üein Mensel^ 
andm» als mit den süssUdislJen und ktiechendsteii 
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Lobsprüchen auf der Zunge , zu nahen wagt. Dem 
Bascha folgie sein Gh^ialstab, meist jungem MäaneiV' 

'weldi]ic]itemJLuMehe&. Dann kam das'biiAtt^BinAw' 

einander der syrischen Pilgerschaaren. Hier wourde; 
euie Sänlle 2Ti96hen Kanieelea getcA^^ ^. iu .dcii^cyn^ 
Miler Türkt seiMaTsoUbiik miMdito; ApxA efatOuft/. 
dere, in welcher kaum erkennbafce , gespensterhaft in 
den langen undureh^isglichea Ihram idcat jf!rauen 
gebältte Türkbm« mM»eßk^. /J)0MkM^4ß9^ zu Fxm^ « 
Schaar hmmr B^vohtunr syiisdi^r Städte» mm > 
Damascus oder Aleppo, deren abgemagertes, hinfälli- . 
ges Aussehen beredt die Strapazen der Pilger^^ict. 
▼#rtiwifk^>t;igricbp' freUML für den. Baioiien». kram: 
fiSübar, für den >Annm aber nahexHtaufkr^ibend.midL.' 
Ihnen folgte hoch zu Kameel, hin- und herschwan.-.* 
kend .au£ dem bemgUohm ^öicd^^ > 
fee, fiiiie ZaU Vffimäi» B^täsAmm; .Bts^^ 

Gestalten mit schwarzen, blitzenden Augen , deren , 
dichte 1, volle Barte neben den Paar Härchen, weiche : 
g9wdhB]kl^ ida« Kion denaehlm Aiaber 8€iiuaüfikeiH.( 
einen »ebr anffiJleBdeii Oontrast blUMra. Dannr 
kamen, auf bescheidenen Eselchen reitend , friedliche : 
Bürger, Kaufleute aus Horns oder Skandmn, von.» 
Ihm WaarenbaUen begieitet, die sie auf der grojaon: 
Pügermeaae zu Geld zu maelMi kofften. Dann wie- . 
der in einer weichen, mit üppigen Polstern und Kia- 
smt woi^ye^rsehenw Sänüte ügead ein türkiaohiar 
Mpjlah (aei9tUcäber), . Kadi od^ Mufti, der aiok 
stellte, als lese er im Koran, und dessen wohlge- 
nährte Gests^ äQutUcb verküadetep daas für ihn die: 
FUger^eOirt «lW. ^ y^^gnugareiae ^war, auf wa^ : 
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eher er keine seiner gewohnten Bequemlichkeiten 
eiittodi rte nnä iiviahrenft welche» et' BekiksAig^^ 

aenßlust fröhnen konnte. " ' '"^^ ' 

Um diese Filg^rschaaren hemm ritten in kühnen 
'8eli#€niira]igen Hirer edleft> NedsehediRtode 'i«üde, 
«Uumlich und krälHg aussehende' BedirttientfQS Ara- 
bien, welche die Escorte der Karawane bildeten. Sie 
maam meist Wohabiten, £(^^h Ketzer und Jedeiii 
!|fpiiteii Moslem ein Gvatiel. f>m al>er der Pilgerweg 
von Damascus und Bagdad nach Mekka durch eine 
Strecke ihres Gebietes führt j so müssen sie von der 
itärlEisehmi Regieralig nicht niiv g:elittent sondern so- 
gar bestochen tmd' dediireü gewonneti werden ; dwss 
man ihnen die Escorte der Pilgerkarawane anvertraut, 
iworiKisv sie grossen Vortheil ziehen und was aiiein 
' eie TerhiAdert , diese KaraWanto anssiupHindem , irite 
sie diess in früheren Jahren so oft thaten. Alle diese 
Wahabiten sind unendlich roh und fanatisch in den 
'Votorüieilen ihrer Secte befiingen; * So haltm sie 
viele Dinge für Unrecht, welche safere Moslems^als 
erlaubt ansehen, wie das Besuchen der Heiligen- 
^;räber, das Tragen seidener und kostbarer Gewände, 
Üia ^uieheD nnd Schnupfen Ton Tabalc und 
haupt jeden Ikaiis. Hicht selten soll 09 vorkomnMttif, 
dass, wenn sie einen Pilger rauchen oder schnupfen 
eehen , sie ihn ohne weiteres aufe unbarmherzigste 
durchprügeln ^ wie diess utiter aadeni eio9^ Pemer 
von meiner Bekanntschaft begegnete. 

Die Wahabiten können noch immer nicht ver-. 
gussen, dass sie einst; zu £nde des vOftgen und 
Boeh zu Anfang ^Heees Jahrhunderts, die BeherrM^eir 
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beinahe der g^anzen arabischen Halbinsel waren. Ja 
^selbst in Mekka hatten sie geherrscht und den Gross- 
•cberiff B\A dienstbar «u. tnaclieft- gtima^ Mt 
ihrer Besie^ng durch Mohamed All ist mm e i w 

ihre Macht, als einer grossen politischen Körper- 
ßetAfty gebJTPohen, aber ihr Stolz hat sich nicht 
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M^ß^ S^nmten , ja selbst toiI dfsit MhiUißchM 
Heterodoxen , als Ketzerei betrachtet wird , sind sie 
^tiwii'gBhlieb^. Man hat die WahaJMteai unetgentifiQk 
'dfft.PlTiartastaatei^ des Isllkm geaaiyit, sb&r, tut halfen 
jmr mit den Ausartungen des Protestantismus , wie 
er sich in den Verirrungen eines Ziska oder Johann 

];i«Uea ofiG^abarte, nicht aber mit seinen bess«* 
jren /rmdeQBen etwass g^meiii. Auch «n< die sehotH- 
^.chen und niederländischen Bilderstürmer erinnern 
^ durch die fitnatisahe Wuth , mit der sie all« Bet- 
•ligaigräl>er aarstörten. Selb6t%j«tat ttoith soflenisü» 
zelne dieser Fanatiker im geheimen, da sie es nicht 
mehr öffentlich können , die Capellen der Marabute 
beschfidigisii» ji^'^seratören.' . • ^ / 

Alle Pilger, weMie zur sfrisehen Karawane g»* 
hörten, waren im Ihram, im Pilgergewand, uüt ein- 
ziger Ausnahme des Pascha, der sich nicht wohl 
bsftwten mochte, vieUi^eht auch bios yn latd odsir 
m bequem war und sich natürltoh dufCh das Opfaria 
eines Hammels für diese Vorschriftsübertretung süh^ 
nen musste« Ueberhaupt halten türkische Militär- 
personen nicht immer streng an der ttüe der Ihram- 
bekleidung. So sollte ich später bei der Wallfahrt 
nach Arafa sehen , wie viele türkische Soldaten am 
Fuss des heiligen Berges in voller Uniform hemm* 
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fi^ftli V «ad dm: ati. «mifitt' nig».Jiifd.aii «iMm^Oite, 

vo selbst der unheiligste Araber das Pilgergewand 
janlegt. Desshalb sehen auch die ächten Araber die 
-Tttrkm übtrhaupt und. die tärtebietott * Q4kMm) im 

cher auch die Unkenntiiiss des Arabischen von Sei- 
-tw der Türken juoht .wealg heitragen . laagi. Dana 
4fSr^ At^h» isb so sehir^ von dm. Voiraogtii' «eiac^ 
Sprache über alle Sprachen der Welt durchdrungen 
wd glaubt, dass nur diose eine yemünftige Sprache 
sei» da$0..«. jaden, d^^ nicht a«iddBQb*lsaam,.iiiit 
dem Schimpfwiart HdiBar^EseA) Sttibaaeiehiiii^a pflegt. 
Ein ähnliches Vorurtheii haben auch die Türken, 
welches sich in ihrem Sprichwort: ./Turksi^hiiiilinäjBi, 
JkHißdm kodcmas'' (War kam.XüiikiiohikJUUDiyjd^ 
al^ keine Gottjasfüreht) energiselL^cnr^ iSfeHung zü 
bringen sucht. Aber hier in Mekka hat eben die 
^acabische Sprache .den Vocrang und dar ikcar^unkua- 
4ig^ Türke, wird ohne wviterea .fteeinan<ataftotiah<i(|L 
Barbaren erklärt und zwar mit einem Schein von 
Becht, denn die ganze Geiehraamkeit und Bildung 
jltter Mohamedanar, saiaa aiar nun .Türken , .Banai; 
Inder oder Araber» ist. eben auf den Koran baairt, 
4er nur auf arabisch gelesen, studirt und erklärt 
* werden darf. So kommt es, dass der Araber, wenn 
Wiein Qalehrter werden >wiiL^ ainan utigahaitifen Vor- 
apraig ncor dem Xdikan hat «nd- dieaar Ihn aaltaii 
einholt. 

IMeaa Karawaae. wurde > von dem Gcessscheci^r 
an den ihr isnm Lager: beal&amilea Bttts bagMtet) 

denn die beiden grossen Pilgerkarawanen pflegen 
TiOr der Stadt au iagem» da .Mekka unmöglich so 
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Viele Pilger freUicb sutehm «idi in der Slsdbt^t 
iein Absteigequartier, was jedoch nur die reicheren 
.flnden; gtoidi Mch Ankniift der «yitechta Ka- 
rwraie.nhlagen «Ite Miethpreiie m» daa diyppclte, 

dreifache auf und selbst diejenigen frommen 
;fiad8chad8ch , wekbe hiither ruhig im Besitz eines 
-^enietlMtm ^Imiaim wan»» siiieii sidi pldtzüoh 
-bedrolil, «uf die ttraase gewofiin m mMen^ -wmm 
sie nicht den höheren Miethzins erlegen wollen, ahn- 
lisb wie e&ia Leidig zur Zeit der Messe hergeht . 
. .6a§iiig esaiMdiaKiir. Als lok .ven maineiii Am- 
Aug, den ich, der syrischen Karawane entgegen- 
gehend, gemacht hatte, nach Hause zurückgekehrt 
-anr, iuid ioh an meimm grossen Erstaiinaa main 
2iinaiiir gepatot und gfikelurt> eine Reinltohfceit»- 
fürsorge, die sonst nie stattfand und eine ominöse 
Vorbedeutung für 'inieh hatte. Auch war mein Ga- 
l«ek attas maammengeschoben and in eine Ecke ge- 
bracht wordan, damit es sdimell, wann nölhig, 
entfernt werden könne. Der arme Ali , mein Neger- 
sklave , war gar vor 6kt Thür geworfen worden, mit 
dem Badraten,, man wlasa nicht, ob das ^mmar In 
Znknnft noch sdnem Herrn gehören werde oder 
nicht. 

. Maine Ankunft änderte anfiangs nichts an dar 
fadie. ' Hamdaaa awei HegaraUavan woUteft miali 

sogar verhindern, in mein eigenes Zimmer einzu- 
treten. Sie schrieen jedesmal laut auf, so wie ich 
die Schwelle übartrati und üar Geschrei wurde Tom 
Eehe.dev im Haransahnnier nahen mir eingespenrtaii 
Franan (denn diese Unglücklichen waren heute, wo- 
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•^tiL de» PUgerMidnn9trbiiflb8tiiili€h wUr Solüw 

und Riegel gebracht worden) hundertfach wiederholt. 

.AU dieser Lärm lockte endlich dm dick« Hamdaa 
boi^Haandu selhit hgrbei».wkimv i^^inenSeliMur 
syrischer Pilger begMtet, kmgsam uudtCfdiiMMfillig 

xdie Treppe ^naufstieg. Und was für eine Schaar! 

'.Sitt ba8tand.aaa aoht ^cmehscMft Syrevn ».schmulad- 

fi^m, halbnavikleii IUrlBn4m41mua, derai wwafar- 
lostes Aussehen deutlich die durchgemachten StocA- 
pazen der Karawaneofakurt yerJuindete, aus einem 

%haUieu.Diilzoiid Knal^mid aus-icitvlfogmddaws. 

Dieses . sämmlUche Persraal etgess skti imii iti 
mein kleines Zimmer, in dem eigentlich nur fur«iich 
«m^. Ali bequem Piatz .war und iinr wetehem diese 
amazig Leute stets mfiredit stehett «weetenv *iwu 

. sie sieh überhaupt darin auf halten wollten. Dennodi 
hatten diese Syrer >die ungiaubliehe Prätention, zu 

* xvrnu^ dieses kMoit Zsmnier bewohn« za w<Hlen, 
für welches .sie meinem. W|fftfa ^benlts BOetiiiNir- 

. Schläge gemacht hatten und aus 'dem ich natürlich 
herausgeworfen und an . die schöne ^eie Luft Yon 
.MelLkft «esetet.iDeBden isoilfet *>A]tar Meer kenn eioh 
-denhen, dees ich mieli «sü Hisideii und Fiesen der 
gegen sträubte , mein sicheres Zimmer für die Unge- 
wissheit, nach langem . Umherirren in den fassen 
vonMeULA« iM&klcht .^4mdenHi'm finden» sufiiu- 
geben. Von BedUswegen konnte ich freilieh niehts 
verlangen. . . 

Jeder me.fckanlerte Hmttheir iiat w Pilgegaeit 
das Recht, die Miethe, wanB/Wid wie es ilivn nmr 

imer m beliebt , aufzukündigen. Seine Miethsleute 
*8ind gans in. seiner üand und keine Freundschaft, 
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. etetti gttMgM' IttUcaner dmnH^ MbuBn. nteam 

Ifcwisbewohner hinauszuwerfen , wenn ihm ein neuer 
eine grÖfisereJ^iethssumme anbietet. Diess^wvaate 
ich IHM» z% giubb. loh las in Hnaidanft Phy stogaoipie 
und Betragen, dass derselbe, mir gegenüber, nun 
plötzlich , seit Ankunft der Syrer , ein ganz anderer 
MftMBb §motdeo mc. War er ftöher hgyhleriicii 
-liänUdi und «ellwl zudringlich gewem^isi^ tnigar 
nun stolze Reservirtheit zur behau. Grüsste er mich 
Mttst mit liefen Saiamaleks, so that er jetzt, als 
.liaedte. er nMine Anwesenheit kaum. Floss tos^t 
»ni^^d Ton Zirtlkhkeit uni ]ih)r«U.ta«g v« 
dem vermeintlichen „Prinzen von Algier'* über, so 
.sprach er nun kein Wort mit mir» sondern redete 
«ur ml den Syrera, "weklie in unglinbi^em fitauim 
den kleinen Raum musterten . iti dem ihre Zwanzig- 
zahl ein Unterkommen linden wollte , oder vielmehr 
nacJi üamdsns Plan ^iMiAn goUts. 

Diese ganae ;V6randerung in Hamdans Wtesii 
und Gebahren hatte darin ihren Grund, dass er 
.annahm, ich würde unmöglich den höheren Preis 
filriSMia ffiamrt welchem er nun «i^wlangpn. 
atatehtigte, ssfclen kteasn oder wellen* leh war 
jedoch fest entschlossen, keine Kosten zu sparen, 
um. üu Besitz meines iiümmers zu bleiben , denn , ah- 
gstAsA TM dsr Pnsnnehmtishhelt des UmpadEsaSt 
wer weiss , wo ich jetzt eine andere Stube gefunden 
hätte, da die ganze Stadt plötzlich mit syrischen 
Pilgem förmlich gast<q[»(i war? 

Ich rief also HaoMiaii beiScdte» insoten dieses In 
einem so engen Raum überhaupt mog^iich war, wobei 
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iili'' «Inige «ddraptteAe Syrer :b«iMte "^iMmnMii 

naußste, und raunte ihm in's Ohr: ' 

' Hamdant Baa istiuehtschön vonDirl Eineii 
aMn Qmt okm% veütfm :Vor*iie: OBhor i» mite« 
'^hne ttucli nur zu fragen , «ü-dirsi^be den erhöhten 
-JMiiethpreis zahlen wolle?" ' 

HiMiidM aak UHch bd ^iBom Worten uagifolrig 
mt und ftagte, wes iA mit denselben meittfa 
könne? Es schien ihm nämlich unmöglich, dass ich 
Auf den erhöhten Miethpreis eingehen wolle oder 
.1itoM,'da zur Pilgeraeit eiü eiBzelner Maw edilta 
.genu^.OM besHaitoder daran ^peadet^'umäine Stube 
für sich allein zu behalten. Als ich nun aber darauf 
bestand und meinem Wirthe die Versicherung gab» 
leb voHeribm t%lich eiile» b«lbeA BiaJkmeiv^i^deii, 
als ihm die zwanzig Syrer zusammen angeboten 
hatten, da veränderte sich auf einmal von neuem 
.seift ganaes Wesen, der ehe Eeapeot kehrte z«rdek 
4tad mit neiienraebt^r ZertUeUmtl und einem eebr 
^aziösen Salamalek sprach er zu mir« 

„O mein Bruder I fürwahr Du musst der Sohn 
eoMlSningii tifee wrmeui(ltteben£«i^*e Ton Algier !) 
eein» um^wi^gifaaende Aoegaben maebfiman kdmOBBA^ 

Trotz destlfefen Respects , welchen mein Wirtb 
vor dem vermeintlichen „Prinzen von Algier" nun 
ff öMiob wiedM an den Tag legte» verlea^teer jedneb^ 
4aba teh- Ibm dte Bfietbeumme lür* den Beet Hb^ 
- gcrzeit im voraus bezahlen solle. Dies war eine 
SiQXipBmgf auf welcbe lob anmöglieh. eingehen 
imiMtki^ den» wer weise« pb mbr Hamdsnmiebt dann 
noch den Streich gespielt hätte, mich trotz der bezahU 
istxh^Mma» dennoch durch einen neuen> Mietbar zu 
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f wdriDgeii und 8o.ziv«dmliittftdl0«ili&tli^^ 

Ich wehrte mich desshalb aus allen Kräften dagegen 
und erlangte endlich die £rmässig^iiD|^, daas sich 
.üKmiBM mk der VormsBaUvng ttakr dreitägig«! 
Jitei]M4>egnügte. flister hatte liA für incftnlliian^r 
täglich nur einen halben Rial (etwa zwanzig Silber- 
rgroschen, iiinfviertel Gulden rheinisch) gezahlt; jetzt 
ijedo^ beteog-die MftetbeminwetigiichdaslüBa^ 
fhftmlich TwA tind eüieh halken Rial (etwa drei tmd 
einen halben prenssischen Thaler, sechs Guldeu 
ixliei&iack isiid naeter). Denn ieh hatte ja yßomprütiM^ 
!eliieii halbeiKBfal ffisehr^ als die Sym m tMm und 
da diese, wie wenigstens liamdan behauptete, zwei 
,Eials angeboten hatten , so muBste ich natürlkh auf 
.den .«rhiidiilea Preia eingehien* Dies war naoh 
imuseliaiainiaeheii Begriflta wkIdiA ein gana nnge* 
heurer Preis , für den man in Kairo oder Damascus 
ein ganzes Haus für einen Monat miethen konnte. 
'Aber «Mekka. bUdet eben, zur Pilgmeif In die aer , *wle 
in andern Beziehungen, eine solche Ausnahme y daw 
selbst das exorbitanteste hier kaum auflallt ^ ' 

Durah dkaen rutadsen Act <ter Noihweniigtoelt 
befand ich .mteh moA wenigatena Im gesleherteB Be^ 
sitz eines eignen Zimmers oder vielmehr, ich hatte 
die Aussicht dazu und das Versprechen Hamdana 
4aför, ab«r elaatweUm* nooh stand«» die iS^^rar ln 
«Keiner Stube und es schien schwer, diese Bieder* 
männer wieder hinaus zu bringen. Dennoch gelang 
es meinem Wirthe. £r atellta ihnen nämlich vor, dass 
. er unten, im iSrdgesdioss , ein viel b e oaec e a mid W 
^emerea Ztmnier besitze , weMies erfliiieii fftr den 
ausbedungenen Preis abtreten wolle. Ich wusate 
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wohl, WM dieses Zimmer für ein Local sei, der 
Hühnerstall nämlich, in welchen man auch mich einst- 
unbtcMbifaMfiR Vttwiichi hfttte; üit vatafdiibciEleaii^ 
LttDhm Mh iek dMslMilb dl» fyntdM Bande äba lfl h w i » 
die sich für den Rest der Hödsch im Hühnerstall in- 
steiUirte. Der Zumuthung, ich möchte doch wenig-, 
slitti Jio gattfttt Min, die #Mfai KBaben in lii liirtHin' * 
ZiaUoMUf 2tt belierbergcoiiind dehzfcLdringlichen BÜtmi 
dieser Bürschchen seihst widerstand ich ritterlich 
und sah mich endlich toh danLa8t"d0S FügvriniiiJDes.' 
befireU» wmuf ieli mein Zlisioler wäktmmäoppMkk-* 
Lage von Insectenpulver , welches ich glücklicher 
Weise bei mir hatte, bestreute, denn die fronunw 
Htirtith»difth hattm^lne tehr T»hh^lfheBei^ . 
nriloidi gebiMM. Jetet Msete sMi auoii wieder ähB 
Thüre des Harems , welche die ganze Zeit über, ' 
während der Anwesenheit der ayriAchen Pilger und ' 
HMndMi« ^$fkimmm geWeban wur. Die guten 
selM>pfe , welehe eleh Ton der Einsperrung wieder i 
etwas befreit sahen, gaben mir ihre Freude zu er- : 
kennen, daes ichforftMir« ihr Naehter zu bleiben und/ 
die^Ben*^ Att wer so gnidlg, mir anmniien: 

„O Abd-er*Rhaman ! unser Nachbar, sei uns > 
gf^russt! ** '.: 

-0.1 kk benutajl;e4ie mir nxok wieder geg«»inte Buhe.r 
vmiiMM^^Y trahrend der langen* MaehmMigeelim- n 

den, «da mich die draussenherrschende Hitze in meinem ' 
verhältnissmässig kühleren Zimm^ £ssthieit» da«u, bei i 
geMtaeMr XMri memo Beotechtnot^ über.dee O»^ 
remleben der Frauen Hamdans fortzusein. Die Phy- . 
fliognomie dieses Grynäceums hatte durch die plötzliche 
Fbi^deeroeenrollMfi J^nt^i^ und die KInKIhrnng 
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jungeii' indisdwnff^WitNre 'in tar -SflKHi «taep 

wesendiche Veränderung erlitten. Die Bent el Am 

Theil an den Freuden und Lustbarkeiten der übrigen 
Flauen , sie sohien auch durch die Anwesenheit der 

Dame mr <idMlifth fa 'ihren tMMietcii gerader dttitte- 
gentheil von ihrer Vorgängerin, der jungen syrischen 
Wittwe« welcke dae-Qutmüthigkeit und Leuteeiigkeit 
Beifcel- §Qmmm iimn % Die^indieite^dagegeiiT ^MiM^^ 
sfrtieiniich die Wittwe irgend eines kleinen Nabeb aus 
Delhi oder Calcutta und als solche sehr von der Idee 
ÜRPU flfgeee'dniwtodiiMgen^ ixmg äm ro ei 4Mfc g i k iiel—i i 
HmAoHVll^ znr Mm. ' 0ie betle Mi si»wwi»«l(r* 
herabgelassen , für eine oder zwei Wochen den ehe-^ 
liehen Himmel Hamdans zu versüssen, aber sie wat 
doch 'mllniittent dawüi 1^ dea —d e in i^l Xiinnw i 
Oiiwtemtertrai fifaefaenn anf gMdmft Met^taMn* 
zu wollen. Ja, sie schien diese ihrer ganz besonderen - 
YeorachtoniP zu w^hen« Hätte sie aralMScli gekonnt» 
80 wfirde ele irnlvectelnlleh die-bekMigtedBiett 
densarten gegen ihre Mitgattinnen geführt haben, 
aber » da sie dieser schönen Sprache völlig unkundige 
imrv *o begnügte ele eioh» 4nieh Gesten wd ei& be- 
redte» «IflenMepiel anndenten , gering el« 4lee«* 
Damen schätzte. Dass natürlich Hamdans Frauen 
ihr ihre Verachtung mit Wucher zurückgaben , ver^ ' 
steht eMh' Toan e^üMit Maaehmal spielten Melhiev 
Nebenbuhlerin die eehllminsCen Strelehe. 

So überredete eine derselben die sehr eitle 
Bc^murse Schdne, sieb ^ines Heint^ve re ehd n e n Mig»' 
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mittels zu bedienen, welches ihr eine hübsche weisse 
<2«8ickt8£BU9be geben wturde. Die dumme Indienn^. 

stehen würde, ging wirklich auf diesen Plan ein und- 
besefamierte sich nua täglich das ganze Getsicht mit 
einar atsohei^eiwii^imiBBeik Bdnnbike, welelie ivie. 
Hleüter aunah vaad a« ttff iprtete eaHcntaifi 

machte. 

- . £s war mir gegönnt» diese schwarze, miniwei88^> 

^Mft> Tages« #en 9fiim>teMl tratlero*, inni diiatilm^ 
oberen Stockwerke gelegene, für sie reservirte Ge- 
maebaofiuieaolien/und vBh k4imibeÜieM0m , dm idi 
stitai' einen üdlürlioiieiicai AsbMdk dswiessen hatow 
Auch ertönte jedesmal, sowie sich die Indierin» 
zurückgezogen hatte, ein ftchaliendes Gelächter durch * 
deagaasen Harem ;w$imnd TovlMrdegeeii Bewohne« 
rinnen' nur Dew uudw ung foir die fennsfeerzee^^'^ 
Gesichtsfarbe der Nabobswittwe geheuchelt hatten. 
Wie Hamdain es zugaben konnte^ daee man seiM 
Tierte temporinre GMn ee <r grip « t i »e > ♦ im • Mir ' 
stete ein Rathsel. Ich glaube übrigens, dass mein 
dicker Wirth mehr Zärtlichkeit für die Rupien (indi- 
Bches^Geld) dieser seiner zeltweiiigen llhehn^, ate 
für il»e wentg! »sudebende "PeiitaltoUeto beeMi< 

Diese Zärtlichkeit mag sich denn auch auf's ener^ 
gischste kundgegeben haben nnd ich glaube , die ia- 
disdie WitM litfd eben so ansgeplündett mid ans* * 
gezogen Mefekn: verlassen haben v "wie .ihre syrische 
Vorg-ängerin. Doch wollte es mein Schicksal nicht, 
dass ioä Zeuge Ton ihrem Abzüge aus dem eheüch^ 
FssnadissedEbundaMiimden seUte»'dett^ ' 



Digitized by Google 



i«h imkii'« mekkttiäselleii Stttantladieii • eehm am- 

zehnten Du el Hödscha plötzlich unterbrechen tmd^ 



■ 









iMiea» wie man iinke»:«6iu^n -winL • . * 

Einstweilen erfreute sich jedoch die Indierin 
iMich des ersten Platzes im Frauengemach und, wenn • 
ilir mbU iiure Milgattinneii aUarlAi ironiBdie SiMkto 
spielten, softod sie doch eine gewiflaeSntsehädigw^: 
dafür in den zahlreichenBesuchen vornehmer Mekka- 
ntöinnen, welche das Meerwunder anstaimea woUtea. 
NatörüDhr liädeto .Mbl die Nftbobswlfctwe ein, dtoM 
Besuche g^^n ausschliesslich Aer B^NmAehmg 
ihrer ausserordentlichen Schönheit und übersah gänz- 
Ufktf daae ae nnr ihtt Miehe» «iid MltMin: ge£»niitit 
6K»olmieide war, weldie»ditMdkkaaerlmite'herbei<»* 
lockte. Leider war es mir nicht gegönnt, von diesen 
sekr. tief yerschl^rten Schönen, welche zum Besuchi 
kmm, tM so ^adheii, deim jedeamal:, wenn aina 
wMie holde SdiAar tat Anauge war, iLain aionh a»-> » 
gleich Hamdan schnell die Treppe hinaufgelaufen 
undiverschloBS meine Thür, mochte ich nun mtZim* 
nMft aeiB eder vkM. So niieiachte ee die |riifte.8Ma • 
YflAfM^ka im- besonderen und des Orients im aB^ 
gemeinen. Durch den Ritz aber, welchen diese Thür 
beaaMU wai* es mir ittor dann mögücifcetwraa m aehen» 
wean^ Thüre des fltoefnteiamiera^efltaiatiilid, da 
sonst Dunkelheit im Hausgange herrschte, und Ham- 
dans Belehle wurden diessmal so streng befolgt, daaa 
die'Kegerineti die Hasamathär jedaamal nur geeade 
fW'^lDauer ^eine« Augenbttdka oAnlieaeen, um' 
den Besuch einzulassen und dann gleich wieder 
aeUoaaeiit;: vWar';al^er,.keinjBeaaa^ da und weüte 
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fiMndm ttleht in der Nftbe (dinii «r kMt stMiig Mf 

die Abgeschlossenheit seines Frauengemaches), daim 
standen gewöhnlich beide Thüren, die meimge 
und der Frauen, ofl^, und. ich konnte recht 
gfot dieflie wten Wesen beobachten. Ja, hätte ich 
es gewollt, und nicht für za tollkühn gehalten, 
ich hätte ilinen yielkdoht einen Besuch abetatten 

Verflossen so meine Nachmittagsstunden nicht 
ganz ohne Gewinn für meine Beobachtungslust , so 
^raren auch mefaie Vormittage und Abende, welche 
ich ausser dem Hause zubrachte, nicht minder in- 
teressant. Das bunte Treiben in den Strassen der 
heiligen Stadt, welches seit Ankunft der beiden Hl- 
geikarawanen ganz ausserordentlich zugenommen 
hatte , übte immer einen mächtigen , fesselnden Reiz 
auf meine Phantasie aus, wenn ich im Laden Murads, 
oder in dnem Kaffeehause sitfeend, es irie die N ebelbil- 
der in einem Welttheater an mir voiMdefiliren liess 
und mich an derMannichfaltigkeit der Erscheinungen, 
an dem wirren Chaos dieses Durcheinanders, das 
man wohl niigends in der Weh so buntgetuischt findet, 
wie in Mekka während der Pilgerwoche, ergötzte. 
Waren dann nach mehrstündigem Weilen in dem für 
mich zum Sitze einer Schaubude gewordenen Laden 
meine Sinne von dem vielen Gesehenen ermüdet und 
wie betäubt , so zog ich mich in die Räume der Mo- 
schee zurück, wo freilich auch keine Stille, aber 
eine gegen die Buntheit des Strassenlebens sehr anf- 
'fitUende £inf5rmigkeit herrschte. Denn erschienen 
auf der Strasse fast alle Pilger in ihren bunten Natio- 
:naloost^men, welche eine Jttusterkarte aller Völker 

n. 20 
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4m. Islam testtUten;, so war In der Moacliee alte» 
Ia den «infBnnigen, meist weissen, scfanaacfclosen 

Ibram gehüllt 

Idi besndite tftgtteh du oder aw^ Mal die 

Mesdschid el Harem und legte unter Ssadaks An- 
leitung den Umgang um die Kaaba bei jedem Be- . 
sncbe wieder aurüdi , welchen jeder fromme Hadsch 
eigentlich so oft machen muss, als es ihm nur immer 
möglich ist. 

Am vierten Du el Hödscha gab ich im Hause 
meines Wirthes ein grosses Gastmahl, wobei die 
zw^ Schaafe yerzehrt wurden» welche ich als Sühn- 
Opfer dafür darbringen musste , dass ich den Sai, den 
Lauf zwischen Ssafa und Merua, nicht gleich nach 
mdner Ankunft in li^ekka und nach Beendigung 
des Tiaaf, des Umgangs um die Kaaha, zurüi^Lge» 
legt hatte. Ssadak, mein schlauer religiöser Lohn- 
bediente, hatte damals meine Unwissenheit zu be- 
nutzen gewusst« um mich zu dieser Uehertretong 
zu bewegen, aus welcher er und sdn Sohn allerlei 
Vortheil zogen, denn nicht nur nahmen sie am 
Mahle theil und luden ihre ganze Sippschaft dazu« 
sondern sie beso^^ auch das Opfern der Thien, 
behielten ihr Fell und machten meine Einladungen, 
alles Dinge, die für sie Geld abwarfen. Ausser 
den Insassen des Hauses Hamdans, namentlich der 
Familie Murad, hatte ich auch noch meine Freunde» 
die Aegypter, eingeladen, mit welchen ich mich 
verabredete, die PilgerÜEüirt nach ArsA gemein- 
schaftlich anzutreten. 

Inzwischen war der heilige Tag nahe herbei- 
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gekommen , der alle Pilger auf dem Berge der Er- 
keimtiiiss (Ara&) y ersammeln und üns den heiligen 
Titel ,JBadfleh" (Pilger) erwerben sollte, welchen man 

nur an diesem Tage auf diesem Berge sich erringen 
kann und der die Krone und die Besiegelung der 
ganzen Pilgwftlirt ist 



ZwanzigfitoB CapiteL 
Wallfahrt nach Arafa. 

Yorberdtang zur Wall&hii in der Moschee. — Abso^ der 
syrischen Pilgerkarawane. — Die Pilgerstarasse nach Arafa. 

— Friedhof. — Kaserne. — Vorstadt el Moabida. — Nacht- 

■ 

liehe Reise. — Erster Anblick von Arata. — Die Hütten- 
stadt und die Zelteslager. — Der Berg der Erkenntniss. — 
Poesieen der Araber. — Der Ruf Labik. — Besteigung des 
Arafa. - Die Stufen. — Die Adamsstition. — Die Plattform 
der Predigt. — Die Capelle auf dem Gipfel. — Die Moschee 
es Sachara. — Rückkehr in die Hütte nstadt. — Der Tod 
Schieb Mustapha^s. — Leichtsinn seiner Neffen. — Die Pre- 
digt auf Arafa — Der Chetib. — Das Weinen und Schlueli- 
aen. — Niedersteigen yon Ara£&. — Die Moschee el Mnsa- 
hhk, — Die Morgenpredigt des Bairam. — Wall&brt nach 
Menaa. — Die drei Tcnfelspfeiier. Das Dorf Menaa. — 
Das Opfern der Scbaafe. — RQckkehr nach Mekka. — Ab- 
legung des Ihram. 

Am Nachmittag des siebenten Tages des Monats 
Du el Hödscha war alles Leben und Regsamkeit in 
den Strassen yon MelüLa* Unzählige Schaaren von 
Pilgern, welche sich alle wieder in das hellige Ge> 
wand des Ihram gehüllt hatten , und folglich halb- 
nackt waren und das Bild der grössten Einförmigkeit 
darboten, zogen nach der grossen Moschee» um sich 
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dort zur Pilgerfahrt nach dem heiligen Berge Arafa 
m «ammehi: und ihre letzten Andaeiittübiing^iiV oi* 
VorbereHmf für diesen ^ditigen SduHt, iiV 'heHfM 
ger Stätte zu halten. 

Ich begab mich ebenÜEÜls, von denbeiden£sadak, 
vom sMi, von Sctaksh Mustapha, der von eehien^dfet 
fteiien niefir geiragM* ais gerann warae, tiira oem 
dicken Haggi Omar , welche alle mich im Hause Harn- 
dane abgeholt hatten, begleitet, naeb der dicht ndi 
Pügem gefällten Mesdechid el Haram. Hier warteten 
wir unter Andachtsübungen, bis eine Stunde vor 
Sonnenuntergang. Dann verliessen wir den Tempel 
dnroh das Thor des Grosses, sdilugen die. Strasse 
fü Mota ein, folgten darauf der Gasse el Maale und 
langten endlich auf der sandigen Ebene an , welche 
die Stadt im Norden begränzt. Hier beginnt der 
Pägerweg Ton Mekka nadi Arafii, dessen Länge »H^ 
drei deutsche Meilen beträgt, welche man jedoch ge- 
wöhnlich mit solcher Langsamkeit zurücklegt , dass 
man oft erst, naehden^ man zwölf Stunden zu 
gegangen oder anf langsamen Bsein nnd Kameelen 
geritten ist, au dem heiligen Berge anlangt. 

Vor der Stadt fanden wir ebenfalls Schaaren und 
Schaaren von Hadschadsch. £ben hatte sieh dils 
syrisehe Pilgefkantwane in Bewegung gesetfet: ein 
wirklich grossartiger Anblick. An der Spitze der 
Karawane befand sich das geheiligte Kameel, welches 
die eogenamile »J'shne de» Propheten*^ (nioiit die 
ursprüngliche, die in Constantinopel aufbewahrt wer- 
den soll, sondern eine Nachahmung derselben, 
wekher man ihren Seesen ^ht) trug. BiessKsmeel 
im einei- der «beiden segenasiBAen , JChdmel** oder 
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,vMeliämer\ das heisst der „Träger" (der heiligen 
FaimcO. Ea i^bt nämlich solcher Mehamel zwei« 
dMi flyriflclie nd das igyfAidhs. Latoh w as igilfc 
strenggenommen noch iur hdMger, als das ayriaelMi» 
da es nicht nur eine heilisre Fahne, sondern auch 
nach die ^sehenke des Groaaaukana füc die Kaaba» 
ja^aelbst dea Sahleier. des Tempels, dMKeelia,>Ml8t 
Aber da die syrische Karawane an Zahl und Bedeu- 
tung in den letzten Jahrzehnten alle andern übei^ 
M|peli:iuid allem noeh ^on alten' py^erkarawanea 
eine genisseWIchtigkdt Mhalten ha4,-da*di s se lfa a 
ausserdem noch von einem hohen Würdenträger, 
den man -als Repräsentanten des Grossherm ansieht, 
befehligt wird, so hait das zn fkt gehörige Mhimei 
eine gleiche Bedeutung und Verehrung erlangt , wie ' 
das ägyptische. Die Fahne des Propheten , welche 
dieses sjrrische Mh^mel tmg^ war jedoch Jetat moA 
niebt entfiiltet, sondern ei n s twe il en nocii In einem 
Futterale eingeschlossen. Das ägyptische Mhämel 
sollte sich erst später der Karawane anschliessen, 
Bem BOidmel folgten zuerst die WärdeirtrigeK» 
dann die grosse Masse der syrischen Hadschadsch. 
Die reicheren Pilger, der Pascha, seine Begleiter, 
der Qrossseheriff von Mekka, weldker jedesmal die 
Hidsdi (Pilgerfthrt) mitmaeht, die wehlliabendetea 
Bürger der syrischen Städte, die zahlreichen Harems, 
worunter auch einige Odalisken aus Gonstantinopel 
mid die sie begleitenden Eunuchen, sassn in Siaf- 
ten » welcke je Ton vwel Kameelen , deren eines rm^ 
das andere hinter der Sänfte ging , getragen wurden 
and matunter , namentUch die der Fratten» reich ver- 
aierl tirioisn. Die Kaneete, wddM dleFMoen «nigea» 
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waren ebenfalls geschmückt und geziert, einige 
tni0«Q rotibe FaderbüstiM^, andere kl^s» Halbmonde 
' ipon SObar. Jede» ^eeer Kemeele -wurde ^te» einem 
Beduineiyungen geführt, welcher es schon von Da- 
mascus aus begleitet hatte und in einigen Fällen des 
Sota dee SigM^ümeis wsr v denn bei weitem die 
meisten der Kemeele werden fmr POgerfalirtmr 9^ 
niiethet und sind nicht Eigentbum der Pilg^er. Die 
dem Mittelstände angehöngen Hadschadsch sassen 
in kleinem Sänften, Xrelclw auf dem&ücken je eines 
Karaeeles befestigt waren und schaukelteR lufBg Inn 
und her und die darin sitzenden Pilger mögen eine 
jprnndliche Bdianntschaft mit* der Art von See- 
kranAMI, welebe dasKameeMiten erzeugt, gemaeikfe 
haben. Manchmal trug auch ein einziges Kameel 
zwei Sänften , eine auf jeder Seite , nach Art der 
MacktkecbederHalienischenBanem » befest^ Doek 
wird diese BefBrdenmgsapt als gefSbrttolt gern yet- 
mieden, da der Sturz der einen Sänfte jedesmal den 
der andern nach sich zieht;, wie ich denn selbstZeuge 
davim werden s<dtte, dass twsl so meinender be- 
festigte Sänften fielen und die in ihnen sitzenden 
Pilgerinnen, zwei alte Weiber aus Damascus, von 
der nachfeigenden Karawane beinahe > M Tode ge* 
treten wurden* Den in den Sänften getragenen PiK^ 
gern und Pilgerinnen folgten die ärmeren Hadsch- 
adsch , zum Tbeä auf kleinen , in Mekka gemietheten 
Esekhen, avm grösseren Tbeile Jedoeh lu Fuss 
und swar nid&t wenige auf ihren nackten Fuse- 
sohlen. 

Dieses wirre-Chaos wurde Ton denBedninen der 
Stiinnw. Ton MeUca'« Umgegend und anoh mn sekr 
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^^^611 Waiiflliiten umsdlwfeiiit, di6' zum kictocnt« 

Theile zu Pferde, zum grössern Theile jedoch hoch 
zu Kameele sitzend , sich reckt 8tal;tlioh auBaahmea 
uadileiehtbewegüch «eigten und soi^egendiesolnm^ 
tUBge MfMsse der übrige Pllgerkftimrane an« 
genehmen Contrast boten. Fast alle diese Bedui- 
nen haJtten den Lisam (eine Art von Shawl , der 
ihnen den HlUa und die Sc&altcfrn bedeck^, bis hoch 
in ihr Gesieht hinaufgezogen, so dsuss er ihnen in 
den meisten Fällen die Nase bedeckte : eine acht be- 
duini^ehe Sitte, deinen Zweck es ist, das Gesicht 
aar dem brennenden Wustensande zu schützen. 
Manche trugen auf dem Kopfe einen leichten Turban 
(obgleich viele, als ächte Beduinen, ganz blosköpfig^ 
und ^intonso aine'' mchienen) und die Zipfel diÄses 
Ihirbans hingen so tief itt*8 Gesicht hersb, das» die 
Männer von verschleierten Frauen schwer zu unter- 
scheiden waren. Einige Beduinen von Mekka*« un- 
mitt^arer- Umgegend Messen sich Ton ihren Gatlin» 
men begleiten , die ebenso, wie ihre Eheherren , das 
heisst nicht tiefer als dieselben , verschleiert waren 
und nebenbei oft eben so muskulöse, magere und 
^verwitterte Kdrfier, ebemo schwielige und sonnver- 
brannte nackte Arme und Beine zeigten, und ebenso 
kriegerisch 9 aber zugleich in den meisten Fällen» 
auch eben so abscliredLend hässüch- aussahim, so 
dass oft die Tiasohung ToHkommen war, und es 
schwer wurde , zu entscheiden , welches Individuum 
dem schönen , und welches dem hässliohsn Ge- 
schlecht angehörte, wenn man überliaupt bei dieseii 
Menschen , bei denen die Frau dem Typus „Hexe** 
am ähnlichsten sieht, von schönem Greschlecht reden 
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kann. Obgleich man nämlich die Gesichter dieser 
„Schönen'' nicht sah , so konnte man doch aus doi 
Yi^ra Bmoela des übrigea Köipen scshUemen, dast 
anefa«ieifrQhg«altertimd 'ra'wittert aussehen mussten. 

Mit meiner ägyptischen Gesellschaft und der 
wie Kletten an mir klebendenPamilieSsadak schlosa 
ich mich der Nachhut der syrischeo Pil^perkarawane 
an. Wir sassen alle auf kleinen Eselehen , mit Aas* 
nähme von zwei der Neffen des Schich Mustapha, 
welche neben diesem nun ganz hinfiüHg gewordenen 
Grdse einfaergingen und ihn auf seinem klonen Es^ 
aufrecht hielten, denn der Arme war bereits wie 
sterbend und so schwach , dass er gewiss , ohne die 
Hülüs seiner Nefiien» Tom Thiere g^len wäre. Aber 
er hatte es sieh nicht nehmen lassen, dielOromme 
Wallfahrt, welche nur an diesem einzigen Tage im 
Jahre gemacht werden kann, trotz Krankheit und 
Hinfälligkeit ansutreten, welche Wall&hrt übrigens 
s^ letzter Schritt in diesem Leben sein sollte. 

Gleich an dem nördlichen £nde der heiligen 
Stadt beginnt eine grosse sandige Ebene, dorck 
welche sidi der Mekkaeanal windet, der die Stadt 
mit reichlichem , übrigens ziemlich schlechtem Was- 
ser, welches man nicht zum Trinken gebraucht, ver- 
sieht. Nethen ihm zieht sich, fast inuner parallel mit 
demselben , die Pilgerstrasse naek Araih hin. Diese 
Strasse wird an ihrem Beginne noch zum Theil von 
Gebäuden und öffentlichen Anstalten eingeiasst. 
Zuerst führt sie zwischen den beiden grossen Cistei^ 
nen , der der Syrer und der der Aegypter , hindurch. 
Dann lässt man links , das heisst auf der westlichen 
Seite, den grossen Fxiedhof von llekkaliegcn, welcher 
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«iMn wahren Wald von fksig^en Cypreamt büdat,' 

denn über jedem Grabe pflegen die Araber einen 
Baum dieaer Speciea zu pflanzen , der zwar nicht ge* 
pflegt, aber aueh nlolit beacbidigt wird und so nd* 
der Zeit eine beträchtliche Höhe erreicht. Aehnlich 
sind in Pera bei Constantinopel die Friedhöfe wahre 
Wälder. ]>em Fnedbof gegeftüber Uegi, oatlicbTom 
Wege, aeben einem groaaen Wasaerbeeaiii, -welcbee 
aus dem Mekkacanai gespeist wird , ein Palais dea 
Sehenff, ganz wie ein grosses mekkanisches Stad^ 
haue erbaut. Bteaem aöbräg g^fenlUber, gmde 
Beben dem närdKdien Ende des Friedhofes Uegt die 
grosse türkische Caseme , in welcher sich zur Zeit 
eine ziemlich starke Garnison beiand, von weicher 
sieh die meisten Soldaten eben anacbidEten» die 
Hddsch (Pilgerfahrt) mitzumachen und im Kasernen« 
hofe , mit den beiden Tüchern des Ihram bekleidet^ 
▼ölBg bereit standen, .um, nadiidem sie die Kam* 
wane TorbeldeAlbren gelassen hatten, eieb derselbeii 
anzuschliessen. Dadurch , dass nun diese türkischen 
Soldaten die Nachhut der syrischen Pilgeckarawane 
bildeten, wurde unsre kleine Sehaar you deraelbeni 
der sie bis jetzt unmittelbar gefolgt war, getrennt und 
zurückgedrängt, wie wir denn überhaupt noch mancher- 
lei Veraögenmgen erleiden sollten. In Folge steter 
Sinsehiebsel neahimmtretender Pilgw wwde «wir 
sehen den Syrern und uns die Kluft immer grösser, 
so dass wir zuletzt beinahe anderthalb Wegestundm 
hinter dtf DamasenakaiawaM au eteben kamen. 

Die neu binzugekommnen tfiridseben Soldalsii 
sahen meist elend aus. Obgleich alle junge Männer, 
deren älteste wohl kaum siebenuadawaazig Jahre 



zählen iMAton, so sdileiieii sie doch sehen -sehr ab*' 
^lebt. Sohlechte Nahrung , Krankheit , nachlässige 
Vorfiflagiui^ und sinnlieha Angachwoifaigin aolüafen 
in der tMdsohen Aimoe jiMieh badMtende Läcko» 
und diejenigen, welche überleben, tragen meistens 
eine gebrochene Getundheit davon. Man hat he- 
reehMt, dM« TOtt den jihrlieh der Conseir^^n 
filmenden Törken kamn ein Drittd das Bnde ihrer 
gezwungenen Dienstzeit erreichen. Zwei Dritttheile 
gehen regelmässig zu Grunde. Es sind meist Kranke 
hsHeagnalriBeiMr Natur, typhteeSfober, Dyssenlcde 
und dergleichen, welche diese Unglücklichen hinweg- 
raöen und daran, daas diese Krankheiten bei den 
Truppen so sehv um sieh greifen» tragt giewiss die 
edileehte Nahning, Terpflegung und KMdung die 
Hauptschuld. 

Nach der Kaserne kamen wir an eine grossere 
Aneinanderreihung Toa Häusern, die beinahe eine 
Stadt m nemken wer. Se war die äusserste Vorstadt 
von Mekka , el Moabida geheissen , welche von Be- 
dimien wm benaehbarten Stimmen bewohnt wird»^ 
Ton denen einige auf immer, aaedere-far längere, wie- 
der andere nur für kurze Zeit ihren Wohnsitz hier 
aufgeschlagen haben , während ausserdem noch eine 
Menge blas ^irchaieliender Beduinen Ider eine flot- 
tmteBevSHmimg leiden. DfeHimereind meist klein 
und schlecht. Ausser Steingebäuden zählt die Vor- 
stadt el Moabida auch noeh eine Menge Geraba 
(Reiserhüttm) und Kemtts, in denen Beduinenweiber 
den Pilger^i Brod, Butter und Obst feil bieten. 

Bei dieser Vorstadt el Moabida trennt sich die 
gf»eee HMq^tstrane, welche sieh von Mekka nerd«- 
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sich der Pilgerweg", der zum heiligen Berge fuhrt, 
direct nach Norden die Strasse des Wadi Fatma^ 
watobe naidi Medina imd S jiieD gekd. Wir folgtea 
natürlich dem ersteren dieser b^en Wege. Am^ 
äussec^^a £nde von el Moabida Hessen wir südlich^ 
dtten abernaligen Palast das Gcoasschariffs Hagm, 
ia welebem dieser zuweilen im Frftfajahr midlmii 
toll. Das war wenigstens schon der zwanzigste Pa» 
last dieses Würdenträgers, den ich seit meiner An» 
kimft in Mekka gesefaen hatte. Dieeem Hanse dea 
Scberiff gegenfiber, links Yon der Pilgerstrasse, be» 
fand sich jetzt gerade das Lager der ägyptischen 
Pilger. Dasselbe war jedoch, was die Zahl der Pilger 
betraf, nur nabedeateady da in neaeater Zelt die 
meisten Aegypter die Seereise über Sues oder über 
Kosseir der beschwerlichen Landreise vorziehen. 
Dennoek bat die ägyptische iüurawaae eine gewleae 
Wichtigkeit bewahrt und zwar durch* den UmatMul^ 
dass mit ihr jedesmal das geheiligte Kameel, el 
Mhamei genannt, nach Mekka kommt, welches die 
Geechenke des Bidtaas für die Kaaba, unter andern 
auch daa neue Kesua, den schwarzen SdiMer dea 
heiligen Hauses, trägt. Dieses geheiligte Thier wurde, i 
sto die syrische Karawane eben an dem Lagmr d«r 
igyptlsehen yorbelzag, von unzähligen POgerk^en 
mit lautem Labikrufen hegrüsst und dann neben > 
sein^ syrischen Gefährten, an die Spitze des ganzen < 
PUgeranges gebraidit, welehea es tob mm an in (de* 
melnseheft mit dem Mhiooel am Damaeeu»aailllMeL 
Dieses für heilig erachtete Thier wurde von zwei 
Aegyptem geführt, welche vielleicht diekomischatea 
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Käuze waren, die ich bis jetzt auf meiner Pilgerfohvt 
gesehen hatte. Alle beide glichen sich darin , dass 
«6 8dur mager md Iritfiagig wum, was überhaupt 
•ao 'Viele Aegypter inr Folge toh Oplitiialmleeii sdfid. 
In allen übrigen Punkten waren sie aber gänzlich ver- 
' schieden. Der eine war ein altes Männchen von etil- 
dien aaobaig Jabren, sdiwanU<dihracEii wie ein Mu- 
latte, wH stets offenem Mund, ans^ dem s^ne 'blen- 
dend weissen Zähne hervorblitzten, mit einer sehr 
k«hn nach oben gekehrten Stompfiiase, mit ^em 
^lirlichen weissen Bart, der wie ^ Jndenbait In 
eine lange Spitze auslief. Der andere mochte viel- 
l^cht erst fünfundvierzig Jahre alt sein, hatte ein 
iangüdies fianbrogelgesiefai; seine aiemlieh weisse 
Haut war vieMcfat einmal glatt gewesen , jetzt aber 
bot sie in Folge einer Hautkrankheit nur noch eine 
Aneinanderreihung von unzähligen kleinen Hügehi 
nnd Thälern dar; er sehien asn {^»an Kdrper von 
Barsen bedeckt nnd was für Warzen ! auf Jeder dieser 
Warzen wuchs ein kleines Büschel von Haaren ; diese 
fleckige Haut gab thni ein so seltsames Ansehen, 
^iass man-ibn nieht ansohauen konnte, ohne swiseliea 
Mitleid und Lachen zu schwanken. Aber das Komische 
dieser beiden £i»dieinungen lag weniger in ihrem 
jlMSseren, sondern vi^mehr in ihren Manier^, 
Ihrem «Gsrnge und ihsen Husherlichen Prätentionen. 
Sie schienen sich als Führer des heiligen Kameeis 
.selbst schon für kleine üeihge zu halten uimI wollten 
oiBantar von den fipemmen BUgem als sdehe -verehrt 
und behandelt sein. Beide gingen so aufirecht wie 
Stöcke und blickten so stolz und kühn um sich , wie 
ca nnr imaser dar traurige Znstand ihrer Ang^ ge- 
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neben ihnen, den Führern des heiligen Kameeis, die 
Verehrung , welcke man diesem be^es:, als ihnen 
ßtiihBi meigt, «nuhmciu Leider wwden diese geM^ 
lieh Hoehmfithigen nkUxi Unmer mit grooser Venerer 
tion behandelt. DieAegypter, ihre Landsleute, freilich 
neigtea sich nicht selten vor ilmea und küseten ihnen 
<Ue aehiBtttdgon Finger. Bmus genossen die beldeo 
einen Augenblick der höchsten Befriedigung, ihre 
hässlichen Gesichter verklärten sich und ihre nassen 
Augen wandten eleh in eriienoheiter £xiase gm 
HImmeL 

Aber die Syrer waren weit entfernt davon , vor 
diesen vermeinUiehen Heiligen gleiche Verehrung an 
den Tag zu legen» Sie vermieden nioht nnr, ihnen 
die Hinde «o küssen, sondern sie etleeeen aneh din 
geheiligte Rechte, wenn sie ihnen dargeboten wurde, 
nieht selten unter Flüehra auruek. Ja, einen beson- 
dere .UETerseh&mlen JfingUng sah loh selbst anf die 
Hand eines dieser vermeintlichen Heiligen spucken. 
Die beiden Kameelführer trugen jedoch in solchen 
Fitten die gids^ GelaeeenheÜ, weUie einen etai>- 
ken Beiedmmek von Feigheit, jener igypIiedMB 
Haupteigenschaft, besass, zur Schau. Sie spielten 
die Märtyrer, die fiir eine gerechte Sache Leiden und 
Sehmaeh ertrugen. Zuweilen blickten sie mck in 
solchen Fitten, mit einer Alfeelation von Rührung^ 
nach dem heiligen Kameel hin, als wollten sie sagen : 
„O Henri (denn das Kameel schien ihr Gotae an eein) 
scdcheUnMU leiden wir fOr Dich Aber daelfameei 
sah in diesen Fällen ebenso dumm drein, wie gewöhn- 
lich« das undankbare Thier schien seinen Dien«n 
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littene Schmach zu tragen. 

«Die nicht sehr zahkeleheA ä^ptischea fiadach- 
adsoh, welche %«rPi%evkammie aueKalro giriiMeni, 
schlössen sich hier bei ihrer Lagerstätte ebenfalls an 
die Nachhut der syrischen Karawane an , in welcher 
bereits viele ihrer Landslmta^ die auf dam Seenvag 
über Dsehedda gekommen, befindlieh waren, so daaa 
wir hierdurch uoch mehr von der Hauptkarawane 
.getrennt wurden. 

U<iieardoeeen war es .Yotlkammea Jiaekt gewor- 
den, üm halb aeht Uhr Abends waren wir von der 
Kaaba aufgebrochen und um halb zehn Uhr befanden 
wir uns noch bai< el Moabida, kaum eme halbe 
dautadie Mette iron der Mesdsobid d Hamm entftm^ 
Da wir bereits in die Zeit des zweiten Mondviertels 
eingetreten waren , so sollten wir bis einige Stunden 
nach lAittemaeht llondadbeiA behalten^ ich kannte 
folglich die Gegend, durch wdohe wbr kamen, wenn 
auch nicht deutlich, so doch wenigstens einiger» 
messen gewahren. 

Wiüiireiid der ersten zwei dtanden» TOB al Moa» 
bida aus , kamen wir durch ein ziemlich weites Thal 
nördlich vom Dsch^bel Bu Kubis , in östhcher Rich- 
tuiag Ton IMLka geigen» £a war, so viel kh sehen 
konnte, aelur seUecht oder^ so gntwie gar nieht, be- 
wachsen. Unermesslich streckte sich, vom Haiblichte 
des Mondes matterleuchtet, die Wüste oder Steppe 
hin» ans der nur hie und da ein Baum, fieIMcht eine 
Acada Tera, ^^eUeicht ein Bakamstrauch sein Haupt 
wie tr&umerisch in die Lüfte trug. Dann kamen wir 
in ein Thal, welches i^eh. allm&hlig Terengte» immer 
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mehr verengte und zuletzt auf beiden Seiten Msige 
ümgränzungen darbot, zwischen denen der Durch- 
gang oft schwer wurde. Immer Bchmfiler nnd schmäler 
werdend, artete dieses Thal zuletzt in eme walire 
Schlucht aus. 

Hier erlitt der Pilgerzug einen grossen Aufent- 
halt»- da nmi alle Hadschadsch, zwei und aswei, ja, an 
elnzehien Stellen, einer nadi dem andern, hinterednan- 
der folgen mussten, während sie bisher sich nach Belie- 
ben über die ganze Breite des Thaies ergossen hatten. 

in fiesem Schhichtenthal liegt das fOr heilig er- 
achtete Dorf el Menaa (von Burckhardt mit englischer 
Orthographie Muna geschrieben). Die Häuser und 
Buden, welche es bildeten , schienen zum Theil noeh 
miYollendet, und nahmen' sich beim Scheine 4cr 
Fackeln , welche einzelne Pilger trugen , wie phanta- 
stische Huinen aus, in denen, so konnte man ohne 
grosaen Aufwand von Phantasie sich yorsteUen, 
ISeister hausten, mit welchen die weissumhQUteti, 
halbnackten Pilger wohl verglichen werden konnten. 
Ein lautes Geschrei begrüsste dieses heilige IkNrf. 
iDef. Biif Labik ballte deunemd Ton allen Steinwia- 
den und Pelsenkämmen des Wadi Menaa wieder und 
schallte weit und breit durch das'ganze Thal hindurch. 
Bei diesen Dorfe hielten war jedoch dlessmal nicht 
an. Erst wenn man von Araih aurücfclDemmt, hat 
man sich dort aufzuhalten und besondere , abergläu- 
bische Bräuche zu verrichten. 

Ungefähr um fünf Uhr Morgens , nachdem war 
die ganze Nacht, unter vielen Stockungen, zwar 
langsam, aber doch immer vorwärts gekommen 
waren, traten wir aus der Felsensohludit hervor und, 
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da es nun Tag geworden war, so sahen wir die Ebene ' 
am Fasse des Berges Arafa in voller Deutlichkeit 
Tor uns liegen. 

Diese Ebene war eine Wüste , in der nichts zu 
wachsen schien, nicht einmal die trockene Distel» eine 
Wüste voll Steinen und Steingeröll, aus der sich der 
niedrige Hügel des Arafa. eine beinahe völlig kahle 
Felsenmasse, trostlos erhob, es war eine Wüste so 
schaurig und traurig, wie ich nur je eine gesehen hatte. 
Ein einziges Element lebte und regte sich in dieser 
Trostlosigkeit und l)elebte ihre Einsamkeit. Das war 
der i'eligiöse Fanatismus eines abergläubischen Pil- 
gerheeres, der in dieser Einöde seinen Thron errichtet 
hatte. Nur in der Feme wurde das monotone Bild 
durch die xackigen Berge von Taif etwas verbessert, 
aber auch sie sahen kahl und trostloß aus , wie alles 
um uns her. 

Die meisten Pilger hatten, als wir ankamen, bereits 
ihre Zelte errichtet, so dass wir nun, nach anderthalb- 
stündiger Wallfahrt durch die sandige Ebene, in eine 
höchst belebte Lagerstadt unsern Einzug hielten. 

Viele Hadschadsch waren schon am vorher- 
gehenden Tage angekommen und hatten die Nacht, 
entweder in ihren eigenen Zelten, oder in den zahl- 
reichen Kaflfeebuden und Reiserhütten , «welche die 
Mekkawia (Mekkaner) hier errichten, zugebracht. 
Diese Lagerstadt am Fusse des Arafa bot einen ganz 
eigenthümlichen Anblick dar. Da lagen Zelte über 
* den ganzen, weiten, s;aidigen Plan zerstreut, da zogen 
sich Reihen von Hütten und Buden hin, welche form 
liehe Strassen bildeten, in denen Basars und Märkte 
abggehalten Mi;urden. Zwischen den Zelten lagerten un* 
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zälilige Kameele, Maiüthiere und £sel, von malenscit 
zerlumpten Beduinen bewacht. Hie und da schim- 
merte leuchtend beim Schein der Morgensonne der 
goldene Halbmond auf dem Zelte eines reichen Mekka-- 
ners» welches von rothen und gelben Stoffen gebildet 
und mit fielen bunten Verzierungen ausgeschmückt 
war. Im Osten war das eigentliche Militärlager , wo 
die türkischen Soldaten ihr lärmendes Wesen trieben. 
Aus diesen erhoben sich die grünen Zelte des Gross- 
scheriffs und der Würdenträger, von vielen Fahnen 
und Standarten nmragt. Hier hatten auch die heili- 
gen Kameele ihren Ruhepunkt gefunden und die von 
ihnen getragenen Fahnen entfelteten majestätisch 
ihre grüne Seide unter dem Hauch des Ostwindes. 
Die ärmeren Hadschadsch hatten ihre kleinen, niedri- 
gen Zelte im Südwesten aufgeschlagen. Nur die 
wenigsten Pilger schienen jedoch, trotz der durchge- 
machten, langen, nächtlichen Wanderung, das Bedürf- 
niss der Kühe zu empfinden. Höchstens ein Viertheil 
der Gekommenen zog sich in die Zelte zurück. Alle 
übrigen (die Zahl sämmtlicher Pilger möchte ich auf 
etwa dreissigtausend, gewiss nicht höher, schätzen) 
schwärmten zwischen den Zelten umher oder füllten 
die Strassen des Dorfes Arafa, welches von Hütten 
und Buden gebildet wurde. 

Dieses elende Hüttendorf bot an diesem Tage 
fast alle Ressourcen einer grossen Weltstadt dar. 
Da hatte fast jeder bedeutendere Eaufhiann aus 
Mekka seine Bude, in welcher er die Pilger nach 
Herzenslust prellte und sie für die grössten Erbärm- 
hchkeiten zehnfache Preise zahlen liess. Da waren 
nnzälilige Kaffeehäuser und Barbierstuben » denn das 
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Basiren' des Haupthaares spielt bei den Ceremonien 

von Arafa eine grosse Rolle, Auch auf die Aus- 
beutung der menschlichen Verirnmgen wurde hier, 
in dieser heiligen Pilgerstadt, eben so gut wie in 
einem verderbten Volkscentnim, specnlirt. Dawaren 
Buden, in welchen ^eistijL^e Getränke, allerdings im 
Greheimen, verkauft wurden, und selbst die Haschisch- 
raucher hatten hier ein Absteigequartier, wo sie die 
Seligkeit ihres geträumten Paradieses finden und in 
ihrenPhantasieen den heiligenBerg mit den kühnenBil- 
dem,den £ra&eugnissen ihres eigenen erhitztenGehims, 
in Verbindung bringen konnten. Wer jedoch nicht blos 
im Geheimen sein Gewerbe betrieb, d^ts war eine grosse 
Anzahl „gewisser Damen", welche sich hier einge- 
funden hattdh und die vielleicht auch das Bedürfhiss 
nach Frömmigkeit und nach dem religiösen Titd von 
Pilgerinnen empfanden,was sie aber gar nicht hinderte, 
andere fromme Pilger von erbaulichen Gedanken ab- 
zulenken. 

Ausser den nur für den Augenblick errichteten 
Wohnungen, befanden sich hier auch einige Steinge- 
baude, welche über die ganze Hüttenstadt zerstreut 
und durch deren ephemere Bauten fast verdeckt wa> 
ren. Es waren dies : ein Haus des Grossscheriff, 
dicht neben dem Mekkacanal gelegen, in welchem 
dieser jedoch nie wohnen soll; eine kleine Moschee» 
Dschema es Sachara genannt; eine Schule, bei der 
die ägyptischen Pilger lagerten ; mehrere überdeckte 
Wasserbehälter; hie und da ein kleines militärisches 
Postenhaus und verschiedene andere unbedeutendere 
Baulichkeiten. 

Wir beiauden uns so ziemlich unter den letzten, 
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welche an diesem Tage im Hüttendorfe angelang^t 

varen. Die syrische Karawane hatte schneller den 
We^i; zurückgelegt und bereits vor Tagesanbruch ihre 
Zelte aufgeschlagen. Da es erst der achte Tag des 
Monats du el Hödscha war und die Haupteeremonien 
erst am neunten vor sich gehen,, so hatten wir fol^^- 
lich einen ganzen Tag am Fusse des Arafa zuzu- 
bringen. Dieser sollte uns jedoch keine Langeweile, 
sondern vielmehr die höchste Abwechslung bieten. 
Nachdem wir in einer Palmstammbude, die als 
Kaffeehaus und Barbierladen diente , einige Stunden 
geschlafen und daselbst ein Absteigequartier für die 
nächste Nacht ausbedungen hatten, trieben wir uns 
den ganzen Tag in der Zelt- und Hüttenstadt umher, 
in weicher das bunteste, regeste Leben herrschte. 
Bald sahen wir den gefährlichen Spielen indischer 
Gaukler zu. welche die Pilger dadurch zu ergötzen 
yermeinten, dass sie sich selbst Messer in's Auge, 
Dolche in den Bauch rannten: allerdings Tascihen- 
spieiereien. die jedoch durch I'ngeschicküchkeit 
manchmal lebensgefährhch werden. Bald .kamen 
wir in einen Zuschauerkreis , der sich um einen mo- 
dernen Psyilen gesammelt hatte, welcher sich von 
Nattern und andern Sciilangen beissen Hess und die- 
selben verzehrte. Hier lauschten wir einer arabischen 
Musikbande, aus unharmonischen Flöten und Trom- 
meln bestehend. Dort hörten ^^ir den Gesang einer 
Alme an , welche das Glück der. Pilger pries, und zu- 
gleich bei diesem frommen Gesänge in einer höchst 
unheiligen Weise umherschielte. Dann stiessen wir 
auf einen Hfiufen menschlicher Gespenster, Frauen, 
weiche den weiblichen Ihram trugen, der die ganze 
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Person mit einem einzigen monströsen Sohleier her- 
metisch umhüllt und kaum ahnen las st. wo denn das 
Gesicht befindlich sein möge , denn die zwei Löcher 
für die Augen sind auch wieder manchmal von einem 
Tuche hedeckt. Emige Stunden verbrachte ich im 
Gei)lau(ler mit ileni Pelzhuiidler Murad, der hier seine , 
Bude hatte und selbst hier sich der Illusion hingab, 
Pelze an* den Mann zu bringen, aber keine Kunden 
fand. Darauf besuchten wir das Beduinenlager, wel- 
ches in einem Kreise, in dessen Centruni die Ka- 
meele und anderen Thiere eingepfercht Waren, auf- 
geschlagen worden war. Hier hatten sich viele 
Gruppen gebildet , welche dem Gesänge eines bedui- 
nischen Dichters lauschten, der im reinsten Arabisch 
die Thaten seiner Voraltem pries. 

Endlich brach der Abend an und mit ihm ein 
herrliches Schauspiel. Die ganze Hütten- und Lager- 
Stadt erleuchtete sich mit unzähligen Lampen und 
farbigen Ballons, welche ihr ein überraschendes An- 
sehen gaben. Vor vielen Zelten brannten lichte 
Feuer , überall war Helle und Glanz und in diesem 
Glänzesmeere wogte das unzählige Pilgerheer bis 
gegen Mittemacht auf und ab. 

Erst nach ein Uhr konnten wir in der bestellten 
Kaifeebude unser Nachtlager aufschlagen und eine 
kurze Ruhe geniessen, welche schon um fünf Uhr 
durch den Kanonenschuss , der den heiligen Tag ver- 
kündete, unterbrochen wurde. Nachdem wir im 
Freien unser Morgengebet verrichtet hatten , suchten 
wir, da unser Nachtquartier bereits überfüllt war, ein 
anderes Katfeehaus auf, in dem es jedoch völlig un- 
mögUch war, etwas Geniessbares zu bekommen. 

* / 
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Kaum «lass wir dort ein wenig Platz zum Sitzen ün- 
den konnten. IMeser Raum war übrigens so schwül 

und schmutzig, dass ich ihn bald mit meinen betden 
unzertrennlichen Begleitern, der Familie Ssadak, floh, 
und in's Freie eilte > um den heiligen Berg Arafa zu 
besuchm. 

Wie ich vor das Thor der Kaffeebude trat , da 
genoss ich einen überraschenden, grossartigen An- 
blick. Die gluthrothen Strahlen der Sonne brachen 
flieh auf den Granitwänden des heiligen Berges und 
schufen dort heisse Tinten , Tinten von einer Wärme 
und Intensität des Farbentones, wie man sie in un- 
serm beleuchtungsarmen Europa nie erblickt. I>a 
lag die ganze, beinahe völlig kahle Felsenmasse, 
glühend und strahlend wie ein feuerrother Ofen , als 
wäre sie eben aus dem Schacht eines Vulkans her- 
vorgezogen worden. An Bäumen fehlte es gänzlich« 
selbst von Gesträuchen war nur wenig zu sehen; 
auch errieth man , dass eine üppig grüne Pflanzen- 
decke hier gar nicht an ihrem Orte gewesen wäre. 
Aber statt der Yegetabüischen Ausschmückung hatte 
diese Landschaft heute eine höhere organische er- 
halten: die unzähligen weissen Punkte, die auf dem 
Berge, bald einzeln» bald in Gruppen, herumirrten: 
die mit dem weissen Ihram bekleideten Pilger. 

Dieser Berg, den man Arafa, d. h. Berg der Er- 
kenntniss oder des Wiederfindens nennt, weil auf 
ihm Adam seine Gattin nach hundertundzwanzig- , 
jähriger Trennung wiederfand, heisst auch manch- 
mal im Munde der Moslems „Dschebel er Kahma**. 
das heisst „Berg der Barmherzigkeit'', weil Grott sich 
hier dem Propheten geofTenbaret haben sott. Kein 
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Ort in der ganzra Welt, selbst Meicka und Medina 
nieht ausgenommen, gilt dem Modem för heiliger, 
Als dieser Berg der Erkenntniss. Unzählbar sind die 
theologischen und poetischen Lobpreisungen , in wel- ^ 
<^hen die arabischen Dichter- und Mystiker diesen 
Berg gefeiert haben. Ein einziges Lobgedicht auf 
den heiligen Berg, welches mir von Ssadak mitge- 
theüt wurde und das bis jetzt noch Europäer 
. kannte, will ich hier statt aUer andom, bekannteren 
in freier Uebersetzung wiedergeben: 

O Arafa ! die Pilger seh'n 

In dir ihr böchstca Glück, 

Und mfen, wenn auf dir sie steh'n, 

In frommer Bmnst: Labik. 

Wer deiner Wallfahrt sich befliss, 
Der kehrt erlöst zurück ; 
Des Paradieses ist gewiss, 
Wer auf dir rief; Labik. 

Als Adam aus des Edens Buh' 
Verjagte das Geschick, 

Lenkt trostlos er die Schritte zu, 

Zu dir und rief: Labik. 

Verirrt bat sich sein theu'res Weib, 
Sie war sein hi^chstes Glück, 
Die Gott aus Adams eignem Leib 
Entnahm und rief: Labik. • 

Er sucht die theu're Gattin, die 
Von seinem Leib ein Stück ; 
Auf Arafa, da sucht er sie, 
Ruft hoffend aus : Labik. 

Hier nun der Menschen Vater stand» 
Als sein entzückter Blick 

Die theu're Gattin wiederfand. 
Du rief er aus Labik. 
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Und £va^' die den Gatten lang 
Gesudit mii feuchtem Blick,. 
Hier endlich ihren Arm. sie schlang 
Um ihn und rief: Labik. 

Und neuvereinet kehrten sie 

Von Arafa zurück. 

Und der Versucher trennte nie. 

Die hier gesagt: Labik. 

Von diesem Wiederfinden stammt 
Die Menschheit und ihr Gluck, 
Von jener Lieb\ die hier entflammt 
Der fromme Ruf : Labik. 

O Arafa! seit jenem Tag 
Bist du die Himmelsbrück' 

Für jeden, der hier betend lag 
Und auf dir rief: Labik. 

O Arafa! o Seligkeit! 
Die Herzen stets entzück'; 
Von Ewigkeit zu Ewigkeit 
£rtön' der Ruf : Labik. 

Labik! hier bin ich Herr! so ruft 
Der Mensch einst , wenn zurück 
Zu Gott sein Geist kehrt und die Gruft 
Besiegt der Ruf: Labik. 

Und wenn vom Grab hervor wir gch*n» 
Zar Obern Welt snrück, 
Dann rufen, wenn vor Gott wir steh'n. 
Wir jöbelnd aus* Labik. 

Der "Weitenrichter kennt das Wort, 
Und wenn er hört: Labik, 
Erschliesst er uns den sel'gcn Ort 
Dort rufen wir: Labik. 

Wo holde Mädchen uns umfah'n, 
Wo wir im liöchsten Gh"ick 
Dem Quell der cw gen Wonne nah'n, 
Wo's ewig tönt: Labik. 
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dieser Gebetesmf derPilgerfIthrtimall- 
gemeineTijdieses Losungswort der HÖdscb, ist ganz be- 
sonders derGebetesruf der Wallfahrt nachArafa. Waren 
bisher meineOhren nur von Zeit zaZeitTon diesem don- 
nernden Rufe heimgesucht worden, so hörte ich nun 
seit meiner Ankunft in Arafa beinahe nichts anderes 
mehr. Jedes andere Wort schien seine Wichtigkeit 
verloren zu haben, die ganze Sprache schien nur in 
diesem einen Worte: „Labik" aufgegangen zu sein. 
Labik, so tönte es in den Strassen der Hüttenstadt; 
hervor aus ihren Zelten drang der Ru£: „Labik**; 
Labik ^ so schrie ein jeder Pilger, der eben sein Ge- 
bet verrichtet hatte; Labik, so hallte es durch die 
ganze Ebene wieder und wieder und das Echo des 
Granitfelsens Arafa gab zwar schwach, aber doch 
hörbar, den Ruf „Labik" zurück. 

In Begleitung meines Metuaf und seines Sohnes 
bestieg ich nun die Granitmasse, weiche man den 
„Berg der Erkenntniss*' nennt. Sie ragt nur etwa 
zweihundert und fünfzig Fuss über die Ebene empor» 
Der Weg zu ihrem Gipfel besteht zum Theil aus 
Stufen , welche in den Felsen eingehauen sind. Nach- 
dem wir etwa fünfündvierzig dieser Stufen erklom*. 
men hatten, befanden wir uns am sogenannten 
„Mota Sidna Adam", das heisst an der Station 
Adams. Hier soll der Aeltervater des Menschen- 
geschlechtes seine geliebte Ehehälfte wiedergefunden 
haben. Es muss jedenfalls ein sonderbarer AnbUck 
gewesen sein , als diese beiden riesigen Menschen, 
die nach der Tradition des Islam zwischen fünfhun- 
dert und sechshundert Fuss hoch waren, auf dem 
kleinen Berge Ara£a standen, welcher mit seinen 
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sweihundert und fun&ig Fuss Höhe, der Mutter Eva 
kaum bis an die Taille reichte. Auoh weiss man 

nicht , was man von der Sage denken soll , welche 
an diesem „Mota Sidna Adam'*, den A elter vater stets 
sein Gebet ^verrichten lässt, da doch offenbar Adam, 
wenn er sieh betend auf's Angesicht niederstreckte, 
den ganzen Berg Arafa mit seiner kolossalen Körper- 
masse zudeds;en musste. Ich muss gestehe, dass 
diese wenig erbaulichen Zweifel sehr alle Andacht 
störten, welche ich auf dem heiligen Berge etwa 
hätte eiiipünden können. Warum hat auch der Pro- 
phet M<^amed für das Wiederfinden des riesigen 
Aelterpaares nicht einen wahrscheinlicheren Berg 
ausgewählt, als den kleinen elenden Arafa? Aber, 
was auch meine Zweifel und ironischen Empfindun- 
gen sein mochten, äuss^lich war ich genöthigt, die 
grösste Andacht an den Tag zu legen und die für 
diese Stelle vorgeschriebenen Gebete nachzusprechen, 
welche mein Führer Ssadak ben Hanifa mir vorsagte. 

Nach Erklimmung einiger siebenzig Stufen er- 
reichten wir den Membar, d. h. die „Kanzel", eine 
diesen Namen tragende Plattform , auf welcher der 
Chetib an diesem Tage deine. Arafa -Fredigt halten 
sollte. Hier sah ich eine lütomortafel im Felsen an- 
gebracht, worauf eine Inschrift befindlich war, .die 
ich jedoch zu lesen nicht Zeit hatte. 

Von der Plattform aus wurde der bisher breite 
und ziemlich sanft aufsteigende Weg immer steiler 
und enger. Schaaren von Pilgern bedeckten ihn, so 
dass wir nur mit Mühe zum Gipfel des AraD» gelang- 
ten. Dort bezeichnet eine kleine Capelle die Stelle, 
wo Mohamed seine Jünger zu unterrichten und wüh- 
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reiftd der PilgerfiBihrt selbst zu beten und zu predigen 

pflegte. Es war jedoch nicht daran zu denken, in 
das Heiligthum Einlass zu erlangen, so dicht war 
. dasselbe mit Hadschadsch besetzt, von denen ganze 
Sehaaren f5nn)ich darin Posten geüMSt zu haben 
schienen. Wir begnügten uns desshalb, unsre Ge- 
bete vor der Thür des Heiügthums zu verrichten und 
liessen die andächtige Menge im ungestörten Besitze 
desselben. 

Als ich nun vom Berge Arafa wieder hinuuter- 
stieg, fand ieh überall eine Menge unbeweglich da- 
stehender Pilger, welche alle bereits hier ihren Platz 
genommen hatten, um die Predigt , die erst in sieben 
bis acht Stunden vor sich gehen sollte , desto deut- 
licher zu Yemehmen. Ich rerspürte keine Lust, mir 
diese Qual des siebenstundigen Wartens au&uer- 
legen , blos um eine insipide Predigt anzuhören , die 
nur aus Gemeinplätzen bestand, wie ich es nachher 
^t genug Ternehmen sollte. Statt dessen besuchte 
ich mit meinem Metuaf noch die am Fusse des Arafa 
gelegene kleine Moschee es Sachara» das heisst» 
ich sah mir dieselbe von aussen an, denn die Pilger 
schienen ihr Inneres förmlich mit ihren I^ibem ge- 
pflastert zu haben , so dass an ein Eindringen auch 
hier nicht zu denken, was übrigens kein Unglück 
war. Nachdem ich die Ueberzeugung erlangt hatte, 
dass an der Dschema es Sachara nicht das geringste 
^u sehen sei, lenkte ich meine Schritte nach der von 
meinen Reisegefährten temporär bewohnten Kaffee- 
bude zurück, wo ieh den Rest des Tages bis zur 
Stunde der Predigt zuzubringen gedachte. 

Auf dem Wege dahin hörte ich mich plötzlich 
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anreden. „Ja Abd er Bahman'S ri«f . eine Stimme^ 

die mir wohlbekannt schien, wohin so eili^? Der 
Chetib wird noch lange nicht seine Predigt beginnen. 
Komme doch zu uns und feiere einistweüen hier dei- - 
nen Klf (Siesta)." Ich wandte mich um und erblickte 
Tor mir eine fette, halbnackte und sehr hnnrii^e ( Ge- 
stalt mit blossem, kahlen Haupte, in welcher ich. 
nur mit grosser Mühe den sonst so istattlich aus- 
sehenden und pomphaft gekleideten Hamdan ben 
Hamidu wieder erkannte. Er hatte den Ihraui au- 
gelegt, wie es alle Mekkawia thun, welche zur Pilger- 
zeit den heiligen Berg besuchen , wo sie dann sich 
den übrigen ril^eni ganz gleich benehmen und alle 
Ceremonien mitmachen. Aber dieser Ihraui stand 
dem feisten Manne gar nicht gut. £r trug zwar 
' seine Vorliebe zum Luxus auch in diesem Kleidungs- 
stücke 7An* Schau, seine Moharenj (Umschlagtücher) 
bestanden aus den feinsten Kaschmirsliawleu ; aber 
da der Ihram für alle gleich gross sein muss , so war 
bei dem massenhaften Köi-per Hamdan s die Folge, 
dass die Tücher überall offen standen und seinen mit 
dichten grauen Haaren bewachsenen Körper an vie- 
len. Stellen gewahren liessen, wo man ihn lieber 
nicht gesehen hätte. So lange Hamdan in seinen 
gewohnten Kleidern ging, sah er viel jünger und • 
wirklich schön aus. Nun aber bildete sein gefärbter 
Bart mit den grauen Haaren , welche seinen übrigen 
Körper bedeckten, einen so lächerlichen Contrast, 
dass es mir schwer wucde, bei seinem Anblick meine 
Heiterkeit zu unterdrücken. Dennoch bemeisterte 
ich meine Lachlust und wechselte nun mit Hamdan 
die ausgesuchtesten Höflichkeitsphrasen, in welchen 
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"Wir uns sL^egeiiseiti^ mit der Sonne verKÜchen und 
unser zufälliges Begegnen als das höchste irdische 
Glück priesen. Mein Wirth lud mich mit einer höchst 
graziösen Gel)erde ein. in einem seiner Zelte (er 
hatte deren drei) Platz zu nehmen, wo ein schöner 
Teppich auf dem Fussboden lag, auf dem Nargileh's 
(Wasserpfeifen) standen, welche von einigen zehn 
intimen Freunden Hanuhms, allen sehr verschinitzt 
aussehenden Kerlen, geraucht wurden. In dieser 
Gesellschaft liess ich mich nun nieder, rauchte und 
trank Kaifee. rauchte wieder und trank von neuern 
und so eine Stunde lan^. während ich llanidaus geist- 
reiche Oonversation anhörte. 

Hamdan hatte für heute ein triumphirendes 
Wesen ani»enonimen. Er benahm sich j<anz als 
Aruss (Bräutigam oder junger Ehemann) und die 
Bräutigame tragen bei den Orientalen fast immer ein 
gewisses Etwas in ihrem Wesen und ihren Manieren 
zur Schau, woran man sie unter tausenden erkennen 
kann. Auch Hamdan zeigte heute ganz jene Selbst-* 
Zufriedenheit, jenes siegreiche Wesen, jene stolze 
Ruhe eines befriedigten Herzensfressers , der eben 
die süssesten Eroberungen gemacht hat. Dieses Be- 
nehmen, welches der Franzose „fatuite'' nennen 
würde, ist jedoch das einzige, woran man einen 
muselmäniüsehen Bräutigam erkennen kann oder 
vielmclir errathen rnuss, denn seines Bräutigamstan- 
^ des darf auch mit keinem Worte gedacht werden. 
Jede Anspielung auf die Braut und ihre Reize, ja 
jede Erwähnung ihrer Familie würde für unanstän- 
dig, und im höchsten Grade beleidigend gelten. Aber 
die Gäste zeigen durch ihre liebenswürdigen, ja mit- . 
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unter zärtlichen Manieren , indem sie den Bräutigam 
eben so behandeln, wie man mit einem Kinde um* 
geht, das man Terhatacheln wül, deutlich an, da88,wenn 
sie auch nicht von der Brautschaft reden dürfen , sie 
doch von derselben vollkommen unterrichtet sind. 
So war es auch hier. Hamdan thronte da, wie ein 
Forst inmitten seiner Vasallen , welche ihm das Ohr 
mit Schmeicheleien füllen. Wenn ich jedoch bedachte, 
dass der Gegenstand dieses Triumphes niemand an- 
ders war, als diehässliche indische Wittwe, und wenn 
ich dabei den nicht mehr jungen Hamdan mit seinem 
nackten, graubehaarten Körper und seinem gefärbten 
Bart ansah, so wurde es mir immer schwerer, meine 
Heiterkeit zu unterdrücken. Das war ein Br&utigam l 
Der schöne Hamdan wie ich ihn früher oft genannt 
habe und wie er mir auch vorgekommen war, erschien 
mir jetzt nur noch als eine Caricatur. Und dieser 
veraltete ,,Lion'* gab sich noch das Aussehen eines 
Herzensfressers. Die junge indische Wittwe, seine 
neueste Eroberung , sass in dem Zelte daneben und 
obgleich ich sie nicht sah, so verkündete mir doch 
die Anwesenheit von Hamdans Negerinnen, dass sein 
sämmtlicher Harem die Wallfahrt nach Arafa mitge- 
macht hatte und der hässlichen indischen Schönheit 
als Escorte diente und so zum Triumphe Hamdans 
nicht wenig beitrug. Der eitle Geck sog die Schmei- 
cheleien , welche ihm seine Schmarotzer auftischten, 
mit sichtlicher Befriedigung ein. Wie wohl schien 
ihm zu sein! Welch' ein Glück als Herzensfresser 
einer hässlichen indischen Schönheit verehrt zu wer- 
den und welch' ein schöner Gedanke, dass diese Her- 
zensfresserei noch dnen goldnen Boden hatte, denn 
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die Indierin sollte gewiss aller ihrer Kostbarkeiten 
beraubt aus Hamdans Hause bervor^ehen. Indessen 
da es mir scbwer wurde, meine Lacblust lange zu 

bemeistern, denn der „schöne" Hamdan wollte mir 
mit jedem Augenblicke komischer vorkommen , so 
yerliess leb, nachdem ich mehrere NargUeb'Sy Ringt- 
leb's, Scbischfs oder Huka's, oder wie sonst die 
Wasserpfeifen heissen, geraucht hatte , das gastliche 
Zelt meines Wirthes und kehrte zur Kaffeebude 
zurück, in welcher mich ein ganz andres Schauspiel 
erwarten sollte. Ehe ich dieselbe jedoch erreichte, 
verliess mich mein bisheriger Führer Ssadak, der 
mich gebeten hatte, auch seine temporären Gattinnen, 
fromme Pilgerinnen, denen er als Tugendscbild diente, 
besuchen zu dürfen, zu welchem lobenswertheu 
Zwecke ich ihm gerne Urlaub ertheilte. 

'In das Kaffeebaus zurückgekehrt, fand ich meinen 
armen, alten Freund Schieb Mustapha in den letzten 
Zügen. Sein üebel und seine Schwäche waren nun 
auf's äusserste gestiegen, so dass seine Auf lösung 
jeden Moment zu erwarten war. Aber sein Geist war 
noch nicht gelähmt. Selbst in seineu letzten Augen- 
blicken bewegte sich der gute Alte noch in reügiösen 
Beden. £b^, als ich eintrat, hielt er seinen drei 
Neffen, welche ihn mit einer gewissen Ungeduld um- 
standen, gleichsam als könnten sie nicht die Auflösung 
des ihren leichtsinnigen Vorsätzen hinderlichen Grei- 
ses erwarten, eine Predigt, welche dafür, dass sie mit 
sterbender Stimme gesprochen wurde , doch keines- 
wegs an Derbheit einbüsste. Er weissagte ihnen in 
höchst kräftigen Ausdrücken ein schlimmes Ende, 
wenn sie fort&hren wurden, statt in der Furcht Gottes, 
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in jugendlichem Leichtsinn zu leben. Als er jedt)ch 
meiner gewahr wurde , redete er mich etwa folgen- 
dennassen an: 

,,0 Abd>er-Rhaman ! Du siehst Deinen Bruder 
dem Tode nahe. Aber ich hin darüber nicht betrübt, 
dass ich meineni Ende eut^e^engciic : im Gegeutheil 
ich freue mich, dass Gott mir die Gnade erwiesen 
hat, noch die Wallfahrt nach Mekka und Arafa zurück- 
legen zu können. O möge er mir nur noch gestatten 
die Predigt des Chetib zu hören, dann werde- ich mit 
Freuden diesen irdischen Schauplatz verlassen , um 
in seinem Paradiese die Wonnen zu gemessen, die er 
den frommen Gläubigen vorbehalten hat." 

Dieser letzte fromme Wunsch meines guten, alten 
Freundes sollte leider nicht in Erfüllung gehen. Schieb 
iMustapha starb und ^vurde Ije.graben. ehe noch der 
Chetib die Plattform bestieg. Kaum hatte der Greis 
nämlich seinen Geist ausgehaucht so wurde er auch, 
augenblicklich mit der bei Beerdigung der Araber 
überhaupt, bei solchen Gelegenheiten, wie Reisen und 
Wallfahrten, in's besondere üblichen Geschwindigkeit 
in seui Leichentuch gewickelt, vor die Kafieebude 
getragen, dort wurde ein Loch in den Sand gegraben, 
die Leiche hineingescharrt und von diesem Augenblick 
an war der arme Alte so gründlich vergessen, als ob 
er niemals existirt hätte. Ich war vielleicht der ein- 
zige, der ihm noch ein freundliches Andenken i^e- 
wahrte. Seine eignen Neüen wussten schon am dar- 
aul'folgenden Tage so gut wie nichts mehr von ihm, 
sie sprachen nicht von ihm, sie dachten gewiss nicht 
an ihn und der arme alte Schich Mustapha mit seinen 
langweiligen, aber gutgemeinten Predigten gehörte 
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jganz dem Reich der obscursten Vergangenheit aa^ 

aus welcher vSein Andenken zu retten, diesen Blät- 
tern gewiss auch nicht gelingen wird. Friede Deiner 
Asche! guter alter Schich Mustapha^ mdgest Du im 
Paradiese, wohin Du ohne Zweifel zum Lohn für 
Deine frommen Predigten gekommen bist, sämmt- 
liche Huris mit Deinen religiösen Gemeinplätze^ 
recht herzlich langweilen, Dich aber selbst dabei so 
wohl befinden , als es nur immer der Gedanke ge- 
stattet. Deine Nefifen auf Erden einem leichtsinnigen 
Lebenswandel ergeben zu wissen. 

Es war, als ob diese drei Burschen nur den 
Augenblick des Todes ihres ehi'würdigen Oheims 
erwartet hätten, um aller Sitte den Zaum abzuwerfen. 
Kaum waren die Gebeine des Schich eingeschanri» 
als auch schon drei Ualem (Tänzerinnen) im Kaffee- 
hause ihre Plätze an Seite der drei Jünglinge einge- 
nommen hatten. Von nun an war der Lebenswandel 
dieser Jünglinge ganz das Gegentheil von dem, was 
der eines guten Moslems sein soll. Natürlich liess 
ich es, als frommer Pilger , an einer gelegentlichen 
Predigt^ nicht fehlen, welche aber nur mit Hohnge- 
lachter aufgenommen wurde. So begnügte ich mich,, 
ihnen das Loos der Rotte Kora zu weissagen und 
zog mich mit der Familie Ssadak , die über meine 
Frömmigkeit hocherbaut schien, in den entgegen- 
gesetzten Winkel des Kaffeehauses zurück , wo ich 
in Geduld der Stunde der Predigt auf Arafa eutgegen- 
harrte. 

Erst kurz vor der Stunde des Asser (des Nach- 

mittagsgebetes) verliess ich wieder die Katfeebude, 

um mir womöglich in der Mäiie der Plattform , auf 
II. ' . 22 
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vekher die Predigt gehalten werden sollte, eineit 

Platz auszusuchen, von welchem ich das versprochene 
Meisterstück der Beredtsamkeit anhören konnte. 
Diess war freilich keine so leichte Sache, denn, wie 
gesagt , schon seit dem frühesten Morgen hatten un- 
zählige Pilger in der Nähe der Kanzol Posten gefasst, 
wo sie mit acht muselmännischer Geduld der Predigt- 
Stunde entgegenharrten. Der Berg und seine nächste 
Umgebung war mit wartenden Hadschadscli wie be- 
sät, die eine hundertfache Mauer kahler Scheitel und 
nackter Schultern bildeten, durch welche hindurch- 
zudringen ich mir kaum Hoffnung machen konnte. 
Dennoch gelang es den kräftigen Rippenstössen, 
welche Hassan ben Ssadak, der Sohn meines Metuaf, 
den frommen Pilgern versetzte , wobei er immer rief: 
„Platz du fremder Hund , einem Sohn der heiligen 
Stadt" ! Es glückte so , eine Gasse zu bahnen , durch 
welche wir so nahe an die Plattform vordringen 
sollten, dass ich alles, was auf ihr vorging, sehen 
und hören konnte. 

Da standen wir nun , gedrängt wie die Häringe, 
etwa noch eine halbe Stunde, während welcher Zeit 
die Pilger sich dem fanatischsten Labikrufen , dem 
Abhalten religiöser Ceremonien , dem Hersageu von 
Lobsprüchen und Koranversen hingaben. Endlich 
kamen deutliche Anzeichen, dass etwas wichtiges 
vorgehe. Alle Hadschadsch streckten die kahlen 
Häupter in die Höhe und blickten nach Westen , von 
WO das erwartete Heil zu kommen schien. Lange 
leäoeh konnte ich nicht gewahren, was den Gegen- 
stand der allgemeinen Aufmerksamkeit bildete. Ich 
sah nur in der Feme einen besonders dichten 
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Menschenknäuel , der sich in der Richtung auf Arafa 
hinzuwälzen schien. Dieser chaotische Knäuel wurde 
deutlicher und deutlicher, und endlich erbhckteich 
einen Mann , der auf einem Kameele sass und Ton 
einer Menge abgöttischer Verehrer umringt war. 
Dieser Mann war der Chetib (Prediger), welcher die 
Arafkrede halten sollte. Er schien sieh der grössten 
Verehrung, welche nahezu an Anbetung grenzte, zu 
erfreuen« Einige fanatische Derwische warfen sich 
bei seinem Anblick sogar auf den Boden nieder und 
liessen das Kameel , auf welohem der Chetib sass^ 
über ihre Rücken schreiten. Selig sie, wenn sie van 
dem Thiere zai Tode gedrückt wurden ! Dann waren 
sie des Paradieses gewiss. 

Jetzt kam der Prediger ganz dicht bei mir ▼«r- 
bei. Es war ein alter Mann mit mulatten artigen 
Zügen und sehr spärlichem weissen Barte« 8eine 
Greberde bot den Ausdruck m^ätischer Traumewi 
imd geistlichen Hochinuths zugleich dar. Sein Ge- 
sicht drückte die fanatischste religiöse Schwärmerei 
aus , aber dieser Ausdruck war so übertrieben, daaa 
man versucht war , ihn för erheuchelt zu halten. 6r 
hielt sein Antlitz so steif und starr gen Himmel ge- 
richtet , dass es schwer war , zu begreifen, wie sein 
Hals auf so lange Zeit eine so unnatürliche Biegung 
.aushalten konnte. Seine Augen blickten stier und 
fest nach den Wolken, unbeweglich, unablenkbar. 
Um sein Kameel, welches von zwei Eunuchen ge- 
lahrt wurde, kümmerte er sich gar ni<dit; die 
Menschenmenge um ihn herum schien ihn noch we- 
niger anzugehen. In ei^statiseher Verzückung blickte 

«r stets nach oben, als habe er nur mit den dort 

22* 
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wohnenden, nicht aber mit der sündigen Menschheit 
auf Erden Verkehr. Ich hatte in meinem Lebeu noch 
keinem fanatisirterea Kerl, als diesen Prediger, ge- 
sehen. 

Gewöhnlich ist es der Kadi von Mekka , welcher 
die Araüapredigt hält. In diesem Jahre liatte jedoch 
' ein anderer Mollah/(GeistliGher) seinen Platz einge- 
nommen , warum , das wosste mir Niemand zu er- 
klären. Von diesem Prediger versprach man sich, 
sehr viel; aber die mu^elmännischen Begriffe über 
Beredtsamkeit sind von den unsrigen so verschieden, 
dass ich nicht im Stande war, seine hoheEloci^ueiiz zu 
würdigen. ^ 

Endlich war der Chetib auf. der Plattform ange- 
kommen, wo er seine Predigt , ohne vom Kameel 
abzusteigen, begann. Diese Predigt dauerte zwei 
Stunden und war aus allbekannten, religiösen Gre- 
meinplatzen zusammengesetzt, welche der Prediger 
aus einem Buche , das er in der Hand hielt , ablas. 
Der diessjährige Prediger hatte eine sehr hohe , nä- 
selnde Stimme, aber eine sehr undeutliche Aus- 
sprache, so dass, glaube ich sicher, nicht einZehntel 
der Pilger die Rede verstehen konnte. Diess ist auch 
gar nicht nöthig ; denn das Verdienst besteht nicht 
darin , dass man die Predigt auflaset , sondern darin, 
dass man überhaupt zur Zeit, wann sie gehalten wird« 
beim Berge Arafa anwesend ist. Ich hörte die ganze 
Predigt zwar ziemlich gut, verstand aber nur hie 
und da ein etwas deutlicher ausgesprochenes Wort» 
woraus ich schliessen konnte , dass es sieh um die 
Verdienste der Pilgerfahrt handelte. Von Zeit zu 
Zeit hielt der Chetib in seiner Predigt inne. Dieae 
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Augenblicke benutzten die zwanzig- bis dreißsig- 
Imusend anwesenden Pilger jedesmal , um in ein don- 
nerndes Labikgesehrei auszubrechen, wob^ sie diis 

Zipfel ihres Ihrams über dem Haupt in die 
Höhe hielten und in der Eichtung nach Mekka 
schwenkten. 

Ein für sehr nöthig gehaltenes Element bei der 
Arafapredigt sind die Thränen der Rührung , welche 
von Prediger und Zuhörern vergossen werden müs- 
sen. Ohne eine gehörige Menge von Thränen, welche 
pflichtschuldigst geweint werden müssen, können 
sich die Moslems keine wahre Andacht denken. So 
fehlte denn auch hier das Augenwasser nicht. Der 
Ohetib' hielt jeden Augenblick ein grossmächtiges 
Schnupftuch , welches , wie mir schien , von rothem 
Baumwollstoff war , vor die Augen , um durch diese 
schon von f(»iie sichtbare Demonstration den Hadsch- 
adseh anzuzeigen , dass er es nicht an der pflicht- 
schuldigen Rührung fehlen Hess. Fast alle Pilger 
thaten ähnliches. Bei vielen waren die Thränen ohne 
Zweifel acht, bei andern gewiss nur Krokodilsthränen» 
und bei einigen, worunterauch ich war, verschmähten 
sie sich gänzlich zu produciren. Da jedoch jeder 
gute Moslem in diesem feierlichsten Augenblick der 
ganzen Pilgerfahrt bis zu Zähren gerührt sein muss, 
so war ich gcnöthigt, gleichfalls die Comödie mit 
dem Schnupftuch zu spielen. Ich hielt desshalb 
«benüalls ein grosses gelbes Foulard vor die Augen» 
hinter dessen weiten Falten ich sehr gut meine völlig 
trockengebliebenen Augen und mein keineswegs an- 
dächtiges Gesicht verstecken konnte Ssadak und 
Hassan weinten jedoch die allerhellsten Thrän^en, 
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Die elenden I.euchler! Wie sie nur ihre Thränen- 
drüsen so in der Gewalt haben konnten ? Je weiter 
die Predigt yorrückte, desto stärker wurde das 
Sehlttöhzen, Seu&en, Oestdhne und Weinen der 
Pilger. 

Zuletzt schien jedoch die Menge der Rührung 
etwas müde geworden zu sein. Auch schien die 
Rede allmähllg immer mehr den Effect henror7.u- 

bringen , welchen keine allzu lange Predigt verfehlt, 
nämlich den, dass sie die Zuhörer über die Maassen 
langweilte und ungeduldig machte. An die Stelle des 
Weinens trat bei manchen ein schwer zu unterdrücken- 
des Gähnen. Viele trippelten förmlich mit den Füssen, 
wie Leute, die vor Ungeduld es nicht aushalten 
können. Ich konnte deutlich bemerken, wie die 
Schaaren um mich herum mit jedem Augenblick 
dünner und dünner wurden, denn eine Menge Pilger 
erwarteten gar nicht das Ende der Predigt, unvsich 
zurückzuziehen. 

Kaum war die Sonne in der Richtung nach Mekka 
untergegangen, so schlug der Ghetib sein Buch zu, 
steinte das grosse, rothe Schnupftuch, welches das 
Sinnbild seines Thränenreichthums war, ein, und 
damit war die Predigt beendet. Jetzt noch ein lautes, 
weithin schallendes Labikrufen, ein letztes Empor- 
halten der Zipfel des Ihram und die Oeremonie war. 
vorbei. Nun begann das Heruntersteigen vom heili- 
gen Berge, arabisch „edDaia uiin el Arafa" genannt. 
Man kann sich kaum einen Begriff machen von dem 
ausserordentlichen Ungestüm, mit welchem diese 
Dafa vor sich geht. Gleich einem von einem Wol- 
kenhruch angeschwellten Giessbach, so rollte sich 
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unaufhaltsam und mit stürmischer Gewalt derPilger- 
^ug vom Berge hernieder. Wehe dem , der nicht mit 
diesem wahnsimügen VorwSrtsdjmgen Schritt halten 
konnte. Er war sicher, erdrückt oder zu Tode ge- 
treten zu werden , wie denn bei der Dafa alljährlich 
nicht wenig Unglücksfälle vorkommen sollen. Auch 
ich mosste natürlich« ob ich nun wollen naochte oder 
nicht, mit den Schaaren vorwärts. Kaum hatte ich 
Zeit, in der Hüttenstadt am Arafa mein Reitthier 
mitzunehmen. In dieser Budenstadt hält man sich 
fionst gar nicht auf, sondern drängt unaufhaltsam 
weiter, wieder nach Mekka zurück, oder vielmehr 
nach dem zwischen Mekka und Arafa gelegenen 
Menaa, wo die letzte religiöse Station der PilgerüBlirt 
ist, die jeder Hadsch auf dem Buckwege von Ara& 
besuchen muss. » 

Die Hüttenstadt bot gleich nach Vollendung der 
Predigt schon wieder einen ganz veränderten Aor 
l>lick dar. Aüe Zelte waren abgebrochen und be- 
fanden sich bereits auf Kaineelrücken unterwegs 
nach Menaa. Nur die Bretterbuden standen noch« 
aber auch sie waren zum Theü schon zerstört» 
so dass die ganze ephemere Stadt , die am Morgen 
noch einen so lebhaften Anblick dargeboten haue, 
l)ereits ein Bild der Vernichtung war. 

Jetzt wälzte sich der Pilgerschwarm unaufhalt- 
sam zwischen dem Defile von Masuiain hindurcli, 
welches den Weg zum Wadi Menaa bildet. Da es 
inzwischen Nacht geworden wv, so wurden eine 
Menge Fackeln von den Dienern der reicheren Pilger 
getragen, so dass man mit Hülfe dieser Leuchten 
und dem Scheine des Mondes den Weg sehr deutlich 
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sehen konnte. Auch mein Metuaf hielt eine Fackel 
in seiner altersschwachen Bechten. £s wäre mir 
jedoch lieber gewesen, er hätte diess nicht gethan^ 
denn die brennende Leuchte schwankte unauthörlich 
so sehr in seiner Hand, dass er oft den Boden damit 
berührte. So begegnete denn ihm, vielmehr mir, 
das Unglück, dass er bei einer besonders liefen Schwen* 
kung" der Fackel meinen Ihram in Brand steckte. Da 
derselbe von Baumwolle war, so loderte er auf ein- 
mal lichterloh auf und es gelang mir erst ihn anszu- 
löschen, als er schon halbverbrannt war. An die 
Anschaffung eines andern Ihrams war aber jetzt und 
hier nicht zu denken und so musste ich, wenn ich 
bisher nur zur Hälfte bekleidet war, jetzt nur zum 
vierten Theile bekleidet bleiben. In diesem beinahe 
nackten Zustande beendete ich meine Wallfahrt. 

Um Mitternacht kamen wir wieder in der Nähe 
der Moschee MusalÜk an, wo wir den Rest der Nacht 
auf freieui Felde schliefen, um am andern Morgen 
dem Frühgebete bei der Moschee beizuwohnen. 

Meine Nachtruhe war jedoch nur Ton sehr kurzer 
Dauer, denn schon um drei Uhr weckte mich Ssadak 
und stellte mir vor, dass wir nun zur Moschee gehen 
müssten, um das Morgengebet mitzumachen. £s 
war der Tag des AitelKebir, des Korban Bairam,, 
des grossen Festes oder Opferfestes , welchen gross- 
ten Tag des Islam wir heute begehen sollten. An 
diesem Tage geht jedesmal dem Morgengebete eine 
Predigt vorher, in welcher der Mufti das Pest an* 
kündigt und erst nach Abhaltung dieser Predigt wird 
der Alt als begonnen angesehen. Erst dann wünscht 
man sich Glück zum Feste. 
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Auf einer Plattform vor der Moschee von Musa- 
lifk hatte derselbe Chetib, der die Araforede gehalten, 
Platz genommen. Seine Znhdrer waren jedoch lange 

nicht so zahlreich, als sie gestern gewesen waren. 
* denn viele Pilger versäumen es aus Ermüdung oder 
Faulheit, diese Ceremonie mitzumachen. Die Bede 
dauerte diessmal nur drelTiertel Stunden und bestand 
aus ähnlichen Gemeinplätzen, wie die frühere. Dann 
wurde das Morgengebet gehalten und darauf um- 
armte sich alles und wünschte sich Glück zum Fest 
mit den Worten „Saa Aitek'* oder „Aitek Embarek'\ 
Auch ich musste die Umarmungen einiger hundert 
Hadschadsch , welche ich in meinem Leben nie ge- 
sehen hatte, über mich ergehen lassen: eine keines- 
wegs angenehme Ceremonie, denn viele dieser Bie- - 
dermänner waren krank , triefäugig oder verbreiteten 
einen pestartigen Geruch. 

Dann wurde noch einmal ein donnerndes „Labik*^ 
gerufen und der Pilgerschwann wälzte sich weiter 
nach dem Wadi Menaa zu , wo wir etwa eine Stunde 
nach Sonnenaufgang anlangen sollten. 

Ehe ich jedoch von Musalifa aufbrach , musste 
ich, auf die Anweisung meines Metuaf hin, einund- 
zwanzig, das heisst dreimal sieben Steine vom Boden 
aufheben, die ichi in einer eigens hierzu bereit ge- 
haltenen Tasche bewahrte. Ich sah, dass alle Pilger 
dassell^o thaten und so wurde in Musalifa nahezu 
eine Million Steine aufgehoben, welche sämmtlich 
dem grossen Teufel an den Kopf geworfen werden 
sollten. Denn das ist die Bedeutung der relieriösen 
Ceremonie, welche im Thal Menaa vorgenoirmien 
wird. In diesem Thale trat, so meldet die Tradition; 



* 
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Satan unter der ' Gestalt derSchlaiiige Il>Us dem Patri- 
archen Abraham, welcher den rührenden Anachro- 
nismus, nach Arafa zu pilgern, beging, dreimal in 
den Weg, um ihn von seinem frommen Vorhaben 
abzuhalten. Aber jedes Mal warf Abraham , auf den 
Rath des Ihn stets begleitenden, unvermeidlichen 
Engel Gabriel , der Iblis , nach einigen drei , nach 
andern sieben Steine an den Kopf, worauf sich diese 
wenig muthige Schlange zurückzog. Zum Andenken 
an diese Heldenthat des ratriarchen werfen nun die 
Pilger jedes Jahr am 10. Du el Hödscha im Thal 
Menaa dem Teufel einundzwanzig Steine an den 
Kopf, die leider nicht immer an ihre Adresse kom- 
men, da nur besondere Glückskinder und Heili^j^e 
. den Teufel wirklich sehen können und die grosse 
Mehrzahl natürlich nur Vermuthungen darüber 
hat, wo sich dieser Biedermann gerade befinden 
mag. 

Zum Unglück für die fromme Sage, welche das 
Steinewerfen im Thal Menaa durchaus mit Abraham 

in Verbindung bringen will, ist dasselbe jedoch weiter 
nichts , als ein durchaus heidnischer Brauch , der aus 
dem Götzendienst der alten.Araber in den Islam mit 
hinübergeschmuggelt worden ist. Nach el Asrakl 
standen im Thale Menaa vor Mohanied sieben Götzen- 
bilder, deren Priester Schicksalsdeuter waren und 
aus dem Werfen und Fallen der Steine, welche schon im 
I Heidenthum hier geschleudert wurden, das Loos der 

Werfenden prophezeihteu. 

Maimonides , ein spanischer Babbiner aus Cor- 
doba, der um's Jahr 1200 lebte, und mit den 
brauchen des Islam vertrauter war, als irgend ein 
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Niohtmuselmaim, sagt m sein^ „Mürä NobacMm** 

ausdrücklich : 

„Der Bitua des Steinwerfens inMenaaist durcb« 
aus heidnisch, obgleich die Moslems ihn Ton Abra^ 

ham , jji selbst einige (z. B. Ebn Atir und Abu Saad 
•e^ch Schibaiü) von Adam ableiten wollen. Ple älte<- 
«ten Araber wussten gar nichts von der vermeint- 
lichen, hier stattgefundenen Erscheinung desTenfelSt 
sondern warfen die Steine einfach als Schicksalsdeu- 
tungszeichen , sowie gleichfalls in diesem Thale das 
Pfeilewerfen Sitte war, aus deren Fall man ebenso 
das Schicksal weissagte. Natürlich behaupten die 
Moslems jetzt, das heidnische Steinewerfen und 
Schicksalsdeuten sei viel neuem UrsprungiEt.und nur 
eine Corruption des ursprünglich von Abraham ein* 
gefülirten Ritus gewesen, ebenso wie sie auch im 
Götzendienst in der Kaaba eine Corruption des Mo- 
notheismus des Abraham erblicken wollen.*' 

Ueber diesen Punkt wird man vollkommen einig 
werden, wenn es einmal irg-end jemand gelingen 
sollte,, den historischen Beweis zu führen, dass Abra- 
ham irgendwo anders ,~als in Paläslana, ezistirt habe 
und dass die Geschichte von der Errichtung der 
Kaaba durch ihn und seiner Wallfahrt nach Arafa 
•etwas andres ist. als ein sehr bei den Haaren herbei* 
:gezogenes Märchen. 

Nach einstündigem Ritt von Musalifa aus kamen 
wir dicht vor dem Dorfe el Menaa in ein sehr enges 
Defil^, wo das ausserordentliche Gredränge der Pilger 
eine grosse Verwfarrung schuf. In diesem engen 
Schluchtenthaie stockte plötzlich die ganze Karawane, 
und zwar nicht ohne einen wichtigen Grund, denn 
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hier hatte es dem Fürsten der Finsterniss gefallen, 
dem Abraham zu erschemen und hier, bei einer 
diese Erscheinung verevrigenden Säule, muss der 
Teufel das erste Mail gesteinigt werden. Alle Pilger 
drängten sich auf einmal hinzu, um der gottver- 
fluchten Iblis die ersten sieben der in Musalifa auf- 
gelesenen und sorgHUtig bewahrten Steine an den 
Kopf zu werfen. Da aber um die Säule herum nur 
für etliche hundert Platz war und etliche tausend sich 
hinzudrängten, so war nun das entsetzlichste Durch* 
einander die unausbleibliche Folge. Viele Pilger 
wurden auf den Boden geworfen und niedergetreten ; 
andere stürzten mit ihren Kameelen, Eseln, Pferden ; 
einige Sänften fielen, das oberste zu unterst, und die 
in ihnen sitzenden Schönen mögen nicht die ange- 
nehmsten Augenblicke genossen haben. Es war ein 
wahrhaft verwirrendes Geschrei, Gestöhne, Ge- 
schluchze, aber selbst in diesem Chaos siegte der 
religiöse Ruf: „Lf^bik", der sich über all' den Jam- 
mer und das Elend zertretener Pilger hindurchrang 
und vorzüglich hörbar machte. Daneben konnte ich 
jedoch andere unheiligere Laute in Menge verneh- 
men. Hier schrie ein stämmiger Kerl aus den syri- 
schen Ebenen, indem er sich rechts und links mit 
Faustschlägen den Weg bahnte: „Platz da, Du 
Hund, Sohn eines Hundes; weg mit Dir, Auswurf 
der Hölle*' u. s. w. oder, wenn er einen schiitischen 
Ketzer gewahrte: „Fort mit Dir, Du Schwein, Sohn 
einer Sau". Ausdrücke wie „Bastard, Schanc^unge, 
Sohn einer Dirne** waren so gewöhnlich , dass sie 
mir gar nicht mehr auffielen. Daneben regnete es 
rechts und links Faustschläge. Einige fromme 
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HadsehadBch hatten sich be! der Kehle gepackt. 

Andere warfen sich gegenseitig die Steine an den 
Kopf, welche eigentlich für Satan bestimmt waren. 
Kum, der Fürst der Finstemiss, der natürlich an 
Zwietracht, Hass und Streit die grösste Freude haben 
muss , feierte hier , gerade an dem Orte , wo er ge- 
steinigt wurde , die allerschönsten Triumphe , denn 
er sah die meisten Pilger denjenigen Leidenschaften 
ergeben, welche ilun die liebsten sind. 

Wie ich nicht selbst mit zerbläutem Körper oder 
einem zerbrochenen Ghede aus diesem Chaos her; 
vorging, das ist mir noch heute ein RSthsel. Ich 
gelangte nach halbstündigem Hin- und Herdrängen, 
Hin- und Herstossen und Gestossenwerden endlich 
bis einige hundert Schritte vor die erste Satanssäule» • 
^,Dschemra el Ual" genannt. Die „Dschenira el Ual", 
welches Wort höchst seltsamerweise „die erste 
Kohle'' (eine Anspielung auf die feurigen Kohlen der 
Hölle) bedeutet, war ein von unförmigen Steinen 
errichteter Pfeiler, welcher etwa sechs Fuss hoch 
und vier Fuss breit sein mochte. Ich fragte Ssadak, 
warum man diesem Pfeiler den Namen einer „Kohle^^ 
gegeben habe , da er doch mit einer solchen nicht 
die geringste Aehnlichkeit besitze? Hierauf tischte 
mir mein Metuaf allen £rnstes folgenden Unsinn 
auf, den ich mit andächtigem Gesicht anhören 
musste : 

„Als der Patriarch Abraham den Teuji^il , der ihn 
¥on der Wall£ahrt nabh AraCa abhalten wollte» an 
den drei Stellen, welche man jetzt die „erste, zweite 

und dritte Kohle*' nennt , Steine an den Kopf warf, 
da sah er, wie sich plötzlich diese SteUie in feurige 
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Kohlen verwandelten und tiefe Löcher in den Körper 
Satans einbrannten. Seitdem findet, wenn man es 
auch nicM sehen kann, doch ganz dasselbe mit den 
jährlich hier geworfenen Steinen statt. Alle verwan- 
deln sich in glühende Kohlen und der Körper Satans 
muss jetzt schon ganz ausserordentlich durchlöchert 
sein.** 

In diesem letzteren Punlkte gab ich meinem 
Metuaf recht , nur sprach ich mein Erstaunen dar- 
über aus , was för ein zähes Leben der alte Satan 
doch haben müsse, da er eine solch' millionenftbche 
Durchlöcherung vertragen könne. 

Der Pfeiler der „ersten Kohle" lag vor der 
Jüiauer einer Plattform, die etwa zehn Fuss über dea 
Boden emporragte. Diese Plattform war ebenMls 
mit Pilgern dicht bedeckt, welche von hier aus, da 
sie von unten nicht gut an die „erste Kohle*' ge- 
langen konnten, ihre Steine warfen und ihre Ver- 
wünschungen auf Satan häuften. Mir war es rein 
unmöglich, auf die Plattform zu gelangen. Kaum 
dass ich von unten mich dem „Dschemra el Ual*^ 
einigermaassen nähern konnte. Wenn ich sage, 
dass ich mich ihm näherte'*, so war diess jedoch 
keineswegs eine freie Bewegung oder ein Act 
meines eignen Willensvermogens ; nein, ich yer^ 
hielt mich durchaus' passiy; vom Augenblick an, 
Isl ich einmal in den Pilgerkuäuel gerathen war, 
welcher die „erste Kohle*' umdrängte, wurde ich von 
selbst ohne mein Znthun vorwärts gebracht, bald 
schob mich ein Rippenstoss , den ich zur Reehten er> 
hielt, einige Schritte weiter , bald brachte mich ein 
gewaltsames Schieben zur Linken um einige weitere 

■ 
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Fuss näher, und so von Rippenstoss zu Rippenstoss^ 
rückte ich aUmählig in die Nähe des Teafelsdenk- 
mals. Als ich nng^&hr zwanzig Fuss .von ihm ent- 
fernt war, warf ich, nach Ssadaks Anweisung, meine 
ersten sieben Steine, einen nach dem andern, auf den 
Pfeiler, wobei ich meinem Metuaf folgende Worte 
nachsprach : 

„Im Namen des «allgewaltigen Gottes ! Ich voll- 
bringe diese Handlung, weil ich den Teufel hasse. 
Möge ewige Schmach und Strafe sein Lohn sein 

. Einige Pilger fßgten diesen Worten noch andere: 
hinzu , zum Beispiel folgende : 

„Mögen diese Steine dem Teufel das Gesicht 
zerschlagen und ihm den Rücken brechen."* 

So wird schon seit zwölfhundert Jahren alljähr- 
lich dem Satan das Gesicht zerschlagen und der 
Bücken zerbrochen, aber er befindet sich dabei eben 
so wohli als vorher, und hat gerade unter den from- 
men Hadschadsch seine eifrigsten Anhänger. 

Gleich beim Dschemra el Ual beginnt schon das 
Dorf el Menaa, welches in einer engen Thalschlucht» 
dem Wadi Menaa, gelegen ist. Dieses Dorf mag 
etwa hundert Steinhäuser zählen, aber am zehnten 
Du el Hödscha und- an den folgenden Tagen wird 
es durch die vielen hier errichteten Kaffeebuden 
und Kaufläden beinahe zu einer Stadt. Die 
Tieien Zelte, welche gerade einige hundert Schritte 
TOr dem ersten Teufelspfeiler Ton den Pilgerkarawa- 
nen errichtet werden , geben ihm zugleich das Aus* 
sehen einer mächtigen Lagerstadt. Kurz, Menaa ist 
am zehnten und elften Du el Uödscha eine zweite 
Auflage Ton dem, was Arafo am achten und neunten 
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cUes^ Moimts war. J)er Grossscberiff , seine Söbliet 

der Kadi von Mekka und einige der reicheren Schörfa 
uud K.auf,Ieute der heiligen Stadt haben ihre Häuser 
.ji^ Menaa, in welchen sie während dieser zwei oder 
drei. Tage selbst wohnen und besondere Günstlinge 
beherbergen. Die andern Pilger suchen ihr Unter 
kouunen für die wenigen Tage ihres Hierseins, wenn 
,8ie nicht eigene. Zelte besitzen» in den zahlreichen 
Kaffeebnden und Barbierstuben, an wichen letzteren 
namentlich hier grosser Ueberfluss ist, da die mei- 
sten Pilger sich nach dem Steinewerfen rasiren las- 
sen, um dann das Pilgerkleid für. immer mit Feier- 
lichkeit abzulegen. 

Nachdem wir am Dschemra el Ual dem Teufel 
die ersten sieben Steine an den Kopf geworüesn hat- 
^n , durchschritten wir nicht ohne grosse Mühe, uns 
Hill Noth durch die das Dorf füllenden Schaaren 
drängend, auf allen Seiten gestossen und gequetscht, 
die einzige Strasse von elMenaa. Der zweite Teufels^ 
pfeiler liegt gerade in der Mitte dieser Strasse und der 
dritte an ihrem westlichen Ende gegen Mekka, so dass 
man sagen kann, elMenaa sei ganz zwischen die drei 
Teufe)spfeiler gebaut Auf dem Wege zur „zweiten 
Kohle*' hatten wir rechts den Suk el kebir (grossen 
Basar), der aus einer langen Reihe von hölzernen 
Kaufbuden bestand, in welchen dieselben* Händler, 
die ihre Buden in Arafa gehabt hatten, als Verkäufer 
figurirten, links die Häuser der vornehmtreu Mek- 
kawia (Mekkaner). Eödlich kamen wir zur zweiten 
^ Xeufelssättle „Dschemra elUst*', das heisst „die mitfe- 
iere Kohle'S genannt Hier warf ich die zweiten sie- 
ben in Musalifa auigeleseuen Steine der Iblis au den 
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Kopf, wobei ich dieselben Verwünsehungen auf Sa- 

tan häufte. Der Andrang auch bei dieser Säule war 
ungeheuer und ich musste niich begnügen, meine 
««feurigen Kohlen** von ferne aui das Haupt der Iblie 
zu schleudern. Ob sie an ihre Adresse gelangten, 
das konnte ich wegen des dichten Schwanns« der 
den Pfeiler umlagerte , nicht sehen. 

Auf unserm Wege von der zweiten zur dritten 
Säule kamen wir zuerst an ein stattliches städtisches 
Gebäude, das Haus des Kadi von Mekka« dann an 
eine geschlossene Kaufhalle« einen Basar im euror 
paischen 8inne des Wortes. Sonst hatten wir rechts 
und links Häuserreihen , Wohnungen mekkanischer 
Kaufleute und Bürger. Am äussersten , Mekka zu- 
nächst gdegenen Ende des Dorfes flEuiden wir ein0 
grosse Anzahl von hölzernen Barbierstuben und 
Barbierzelten , welche bereits von einem ungeheuren 
Heer von Pilgern angefüllt waren« die daselbst didr 
Ceremonie der Ablegung des Ihran^ vornahmen. 

Diesen Barbierstuben gerade gegenüber liegt 
der dritte Teufelspfeiler, «»Dschemra el Aksa", das 
heisst ««die letzte Kohle'S genannt. Ihre Entfernung 
YOn der aweiten Satanssäule mag etwa achthundert^ 
Fuss betragen, während nur drei- bis vierhundert 
Fuss die zweite von der ersten trennen. Die ««letzte. 
Kohle*' war« wie ihre beiden Vorgänger« ein unf5r* 
miger Pfeiler, und wurde gleich ihnen von einem 
dichten Pilgerschwarui umlagert. 

Hier warf ich meine letzten sieben Steine, ver- 
fluchte den Teufel noch einmal und dann — war ich. 
mit der ^^aiizen Pil^^erfahrt fertig. Ich fühlte mich 
wahrhaft erlöst, nun die letzte der langweiligen Ce- 
IL 23 

* 

» 
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remonien hinter mir zu haben. Jetzt konnte ich den 
Ihram, das abscheuliche Pilgergewand , in dem ich. 
80 viel glitten hatte, ablegen, um ihn nie wieder,, 
oder Tielleicht nur noch einmal in M^ka, zn einem 
letzten Besuch der Moschee anzulegen. Es war, 
als wäre mir plötzlich eine grosse Last von der 
Brust genommen worden. 

Aber, obgleich ich nun die Erlaubniss hatte, den 
Ihram abzulegen , so war doch gar nicht abzusehen, 
an welchem Orte dieses geschehen konnte. In einer 
der Barbiefrstaben, wo Tiele andere Pilger diese Cere- 
monie vornahmen, einmal ^^ewiss nicht. Denn diese 
waren so überfüllt, dass ich bis Abend hätte warten 
müssen , um in eine derselben £inlas8 zu erlangen, 
tudem hatte ich meine Kleider ja nicht bei mir. Ich 
hätte also selbst im günstigsten Falle in Menaa 
nichts andres thun können , als mich rasiren zu las- 
äen und mein Haupt und meine Füsse nothdürftig zu 
bedecken, was man, so lange man den Ihram trägt, 
nicht darf, was aber jetzt gestattet ist. Ich hätte es 
also wie die andern machen und in einem improvi- 
8lrten Costüm erscheinen kdnnen. Obgleich nämlich 
die Pilger nach der Steini gung des Teufels den Ihram 
nominell ablegen und das Haupt mit einem Tuche, 
die Füsse mit S/shuhen, statt Sandalen, bedecken, so 
behalten sie doch in Wirküchkeit meistens die beiden 
Moliarem (Umschlagtücher) bis zu ihrer Rückkehr 
nach Mekka an , da nur die wenigsten ihre Kleider 
bei sich haben. Man nennt diese improvisirte Tracht 
den Ihlal (von Halal , das erlaubte). Der Ihlal wird 
von einigen für die ursprüngliche Tracht der Araber 
gehalten. Mir war aber mit dieser halben Beklei- 
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dung nicht gedient. Ich wollte durchaus endlich 
einmal aus meinem halbnackten Zustande heraus- 
kommen, der übrigens viel lückenlialter war, als der 
der andern Pilger, welche jetzt im Ihlal ersofaienen; 
denn durch Ssadaks Unvorsichtigkeit war ja mein 
Ihram nichts melir, als ein halb verbrannter Fetzen, 
und ich befand mich so nnr zum vierten Th^le be- 
kleidet , während die andern Pilger es doch wenig- 
stens zur Hälfte waren. Auch sehnte ich mich 
danach, ein Bad za nehmen, um mich von- aU' den 
Unteinliohkeiten der Pilgerüeihrt gründlich zu be&eien. 
Diess konnte aber nur in Mekka geschehen, und da 
dort auch meine Kleider waren, so fiswsste ich den 
jBntsehluss, meine Station in Menaa« welche vMe 
^ Pilger auf zwei Tage ausdehnen , abzukürzen und 
gleich nach Mekka zurückzukehren, da ich hoffen 
konnte, als einer der ersten Pilger dort anzulangen 
und somit das Hamam (Bad) noeh nicht übecfilUt zu 
finden , was es sonst zur Pilgerzeit immer zu sein 
püegt. Etwas zaghaft theilte ich meinen vielleicht 
nicht ganz orthodoxen Wunsch dem Metuaf mit, währ 
rend ich funehtete. derselbe werde m memw S6hii~ 
sucht nach alizubchneller Kückkehr eine jt>.etzcrei 
wittern. 

Ssadftk sah mich zwar bei dieser firö&ung 
etwas sdtsam an; aber, da ich ihm vorstellte, dass 

ich unmöglich in el Menaa in eine Barbierstube Ein- 
lass erlangen könne, so überfüllt waren sie, da ich 
ihm überdiess den vollkommen berechtigten Vor- 
wurf machte, dass ja er meinen Ihram verbrannt 
habe und daran Schuld sei, wenn ich nur einen höchst 
unvollkommenen ihlal zu Stande bringen könne, so 
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liess er sich endlich dazu herab, auf meinen Plan 
einzugehen und sagte : 

„O mein Bruder! Es ist zwar ungewöhnlich, 
aber doch nicht sündhaft , was du thun willst. Du 
hast nun die heiligen Gebräuche alle befolgt und den 
Teufel gesteinigt. Zwar wäre es wünschenswerth, 
ihn noch einmal zn steinigen; ja noch besser wäre 
es, wenn du zwei Tage hier bliebest , um dem Satan, 
wie viele Pilger es thun, alle Tage dreimal deine 
Steine an den Kopf zu werfen. Aber bei deiner 
grossen Frömmigkeit wird yielleieht das eine Mal 
genügen. Uebrigens thätest du wohl , einen Hammel 
zu schlachten , oder besser zwei , einen weil heute 
<las Opferfest ist, einen andern als Sühnopfer für dein 
kurzes Verbleiben im Wadi Menaa. Etba Kebsch! 
£tba Kebsch! (Opfere die Hammel! Opfere die Ham- 
mel!)'' 

Ich gelobte natürlich, die Hammel zn opfern, 

wodurch Ssadakund sein Sohn sehr freudig gestimmt 
wurden, da sie aus dieser Opferung viel Vorth eil zo- 
gen, wie schon oben bei einem ähnlichen Fall er- 
wihnt wurde. Ssadak rief also in freudigem Mnthe: 

„O Maghrebi! Du musst fürwahr ein Köniirs- 
sohn sein , um so viel Geld für Opfer ausgeben zu 
können. Gott segne deine Freigebigkeit und mehre 
sie, mögest du recht ^ele Almosen geben und diese 
Almosen den Gerechten (Ssadak heisst der Gerechte) 
zukommen lassen." 

Dass der Biedermann unter den Grerechten sich 
selbst und seinen Sohn verstand, braucht wohl nicht 
gesagt zu werden. Ssadak zeigte sich also bereit, 
mit mir von Menaa abzuziehen. Er empÜEüil die 
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zwei oder drei temporären Gattinnen , welche er als 
nomineller Ehemann auf der Pilger£skhrt nach Arafa 
begleitet hatte und die nicht so schnell nach Mekka 
zurückzukehren Willens waren, der Obhut seines 
Sohnes Hassan, welcher ebenfalls ein kleines Harem 
zeitweiliger Gemahlinnen mit sich hatte, bei denen 
jedoch sein Amt Tielleicht weniger eine Sinecure 
war, als das seines Vaters bei den seinigen. 

Ehe wir jedoch abzogen, sollten wir noch der 
Opferung der heiUgen Hammel beiwohnen, welche 
jährlich an diesem Tage imThalMenaa unter grosser 
Feierlichkeit vollzogen wird , wie überhaupt jeder 
Moslem , der nur irgendwie die Mittel dazu hat , am 
Tage des Alt el Kebir oder Korban Bairam (d. h. des 
Opferfestes) einen Hammel schlachten lassen muss. 

Da ich gelobt hatte, zwei Hammel zu opfern, so 
mussten die Thiere natürlich jetzt gleich angeschafit 
werden. Für Geld , und zwar für theures Geld , war 
diess leicht möglich, denn auf einem freien Felde, 
westlich von Menaa, waren etwa fünftausend dieser 
Thiere aufgestellt, meist das Eigenthum mekkani- 
scher Specukoiten, welche dafür die lächerlichsten 
Preise verlangten. Sonst kostet ein Hammel in 
Mekka etwa einen lüal (1% preuss. Thaler), jetzt 
aber verlangte man dafür vier bis fünf Rial , ja noch 
mehr. Ssadak gelang es jedoch, zwei Thiere für 
acht Rials zusammen für mich einzukaufen. 

Das Opfer ündet gewöhnüch statt, nachdem die 
letzten von Arafa zurückkehrenden Pilger ihre Steine 
geworfen haben. Da wir zu den Nachzüglern ge- 
hörten, so wurde die Ceremonie, gleich nachdem wir 
Satan gesteinigt hatten, ahgehalten. £inige zehn- 
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tausend Pilger, von denen jedoch nur etwa der dritte 
Theil Hammel vor sich hatten, standen auf einem 
freien; unebenen, steinigen Felde nahe belMenaa. 
Der Kadi von Mekka, der an der Spitze dieser Pilger- 
schaaren stand, hatte gleichfalls einen Hammel vor 
sich, der über und über bunt bemalt war. Nach 
einem Inirzen Gebet gab dieser Würdenträger das 
Signal zum Schlachten, indem er seinem Hammel 
den Kopf in der Richtung nach dem heiligen Hause 
der Kaaba zu drehte und ihm dann die Kehle mit 
einem krummen Messer durchschnitt. Seinem Bei- 
spiele folgten alle diejenigen Pilger, welche, der 
theuren Preise ungeachtet , Hammel gekauft hatten. 
Auf einmal sanken über dreitausend Opfer auf den 
Boden, der sich plötzlich in ein wahres Blutmeer ver- 
wandelte, ein Anblick, der mich so anekelte, dass ich 
ihn schnell mit Ssadak floh, um nach Mekka zurück- 
mikehren, während wbr Hassan^ Ssadaks Sohn, bei 
meinen beiden von ihm und seinem Vater eben ge- 
schlachteten Hammeln mit der Anweisung zurück- 
liessen, dieselben zu waschen und Abends mach 
Mekka zu bringen, wo sie im Hause Hamdans feier- 
lich verzehrt werden sollten. 

Diese Opferung findet nach der Aussage der Gre* 
lehrten des Islam zum Andenken an das Opfer Abra- 
hams, welcher seinen eignen Sohn zu schlachten 
gelobt hatte, statt. Nach einigen ereignete sich 
diese Geschichte hier in Menaa, wo man auch die 
Stelle zeigt , an welcher der Patriarch seinen Sohn 
und zwar Ismael, nicht Isaak, schlachten wollte, 
während andere diese Begebenheit nach Mekka selbst 
Terlegen. Auch will man in Moiaa in einer Höhle 
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den Geburtsort des Ismael erblicken, der indessen, 

und zwar sogar nach einigen gelehrten Mohameda- 
nem , ebensogut wie nach dem alten Testament, in 
Palästina geboren -ward. 

So hatte ich nun die Qualen und Freuden der 
Wallfahrt nach Arafa hinter mir, kehrte nach Mekka 
zurück, legte dort in einem Bsrbierladen, unter Her- 
sagung eigens hiezn vorgeschriebener Gebete, den 
Ihram ab , meine Kleider wieder an und liess mich 
von einem besonders frommen Barbier rasiren , wel- 
cher bei dieser Handlung stets Lobsprücbe ber« 
murmelte. 
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— Verse desselben. 

Bis. hierher war mir das Schicksal auf meiner 
ganzen Reise in so fem höchst günstig gewesen, als 
Niemand von meiner wirklichen Herkunft und meiner 
Eigenschaft als Nichtmuselman eine Ahnung gefasst 
hatte. Jetzt sollte mir jedoch das neidische Geschick, 
oder vielmehr mein dummer, prahlerischer Metuaf 
einen Streich spielen , der meine Reise plötzlich zu 
einem unvorhergesehenen, schleunigen Ende brachte 
und mir beinahe noch etwas mehr, nämlioh nichts 
geringeres, als mein Leben, gekostet hätte. So bleibt 
mir von meiner weiteren Reise in Arabien und meinem 
Aufenthalt in Mekka beinahe nichts mehr zu erzählen 
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übrig t als dieses unangenehme Abenteuer, welches 
ihnen ehi Ende machen sollte. 

Ich war kaum von Araia zurückgekehrt urid hatte 

den lästigen Ihram abgeworfen, als ich das grosse 
Hamam (Bad) von Mekka aufsuchte, da ich in diesem 
Augenblicke einer gründlichen Waschung bedürftiger 
als je war. Ssadak begleitete mich nach dem Hamam, 
um während meiner Anwesenheit im Dampf badege- 
mach meine Kleider zu bewachen : eine keineswegs 
unnütze Vorsichtsmassregel, denn die Frömmigkeit 
verhindert viele Pilger xlurchaus nicht daran, bei Ge- 
legenheit zu stehlen. 

Das Hamam liegt in der Nähe der grossen Mo- 
schee, auf ihrer westlichen Seite, ganz dicht am Quar- 
tier es Suika (dem kleinen Basar) zwischen diesem 
.und dem Quartier Bab el Omra, in welchem die Me- 
tuafin (religiösen Lohnbedienten) wohnen. Das grosse 
Bad von Mekka ist weit entfernt davon, den schönen, 
geräumigen, öffentlichen Bädern in andern orienta- 
lischen Städten an Pracht gleichzukommen. In Con* 
stantinopel und in dem bäderreichen, mit Mineral- 
quellen ^esci-^neten Brussa, in Damascus und Kairo 
würde ein solches Bad, wie das hiesige, kaum für 
eine Anstalt zweiten oder dritten Ranges gelten. 
Dennoch ist es eben nicht klein , aber seine architek- 
tonischen Herrlichkeiten sind sehr gering. Die ein- 
zigen Verzierungsgegenstäude, welche ich entdecken 
konnte, waren bunte Marmorfussböden; sonst war 
das ganze Gebäude zierde- und schmucklos und kei- 
neswegs beachtenswerth. 

Als ich eintrat, waren ausser den Dienern nur 
etwa zwanzig Personen im Bade, von denen einige 
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bereits den Badeprocess durchgemadit hatten, nnd 

nun von ihren Strapazen theils ausruhten, theils sich 
Ton einigen jungen Badeknechjten zu guter Letzt 
noch einmal recht gründlich kneten liessen; denn das 
Kneten des Körpers mit beiden Händen, oder Massi- 
ren (arabisch jadlaka genannt) bildet nebst dem 
Ziehen an den Gliedern und Reiben mit Bosshaar- 
handschuhen, hier wie überall, eine Hauptspecialitat 
orientalischer Bäder. 

Mein Metuaf begrüsste bei unserm Eintritt den 
Badewirth, einen spindeldürren, altra Mekkaner, der 
aussah, als ob er sieh täglich das Vergnügen der 
AbbrühuDg verschafft hätte, wodurch er zu jenem 
mit pergamentartiger Haut über^^ogenen Skelett ge- 
*' wordenwar, als welches ich ihn kennen lernte. Dieser 
Biedermann wiess mir eine Nische an, in welcher ich 
mich meiner Kleider entledigte. Nun nahmen mich 
zwei junge, langelockte, ziemlich weibisch aussehende 
Badeknechte in Empfang , zogen mir die hölzernen 
Sandalen, Kabkab genannt, an, und führten mich 
dann in den kuppelgewölbten Dampfsaai, wo der 
Badeprocess seinen Anfang nahm. So weit ging 
alles gut. * Auch das Kneten, Reiben ^ Reissen der 
Glieder, Waschen, Einseifen, alles ging g-anz seinen 
gewöhnlichen Gang und ich wurde, am Schluss dieaer 
Ceremonien, geknetet, gestriegelt, gewaschen, ger^- 
nigt, hie und da auch ein wenig geschunden, und zu- 
letzt mit einem Turban und weissen Gewanden be- 
kleidet, wieder in den ersten Saal zurückgeflihrt, wo 
Ich die Siesta abhalten sollte. 

Wer beschreibt nun aber mein p]ntsetzen , als 
ich hier meinen Metuaf mit vier bis fünf Männern im 
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lebhaftesten Gespräch begriffen fand , welche — den 
reinsten algierischen Dialect sprachen. Man kann 
sich meine unangenehme Uelierrasehang denken! 
Die Maghrebia hatte ich bisher immef mit Gresohick 
und Glück vermieden und nun sollten sie mir plötz- 
lich, wie ebenso viele Medusenhäupter ersehenen, und 
auf das Gelingen meiner weiteren Beisepläne den 
nachtheiligsten Einfluss ausü])en. Es war klar, dass 
Ssadak mit diesen Leuten über mich geredet hatte. 
Was er ihnen über meine Person gesagt haben mag, 
das konnte ich nicht in all' seinen I>etails erfisihren. 
Aber es war sicher, dass er ihnen die Fabel von dem 
9, Prinzen von Algier*' zum besten gegeben hatte, 
denn diese Algierer schienen die gröste Lust zu yer- 
spOren , meine Bekanntschaft zu machen oder viel- 
mehr sich mit mir in ein Gespräch einzulassen, um 
herauszufinden, wie es denn komme, dass sie tsack 
nicht schon kannten, denn es s<^ea sehr unwahr- 
scheinlich , dass ein Mann von einer solchen Bedeu- 
tung, wie sie mir der prahlerische Aufschneider 
Ssadak beilegte, ihnen bis jetzt völlig unbekannt ge- 
blieben sein konnte. Ich wurde desshalb Ton den 
fünf Alf^ierern (sie waren aus der Stadt Algier selbst, 
jedoch kannte ich zum Glück keinen von ihnen per- 
sönlich, obgleich mir ihre Gesichter sehr bekannt 
vorkamen) mit der grossten Neugierde gemustert 
und , als sie endlich mit sich einig zu sein schienen, 
dass ich nicht ein Bekannter von ihnen sei, da malte 
sich Enttäuschung und sogleich meh ein schnell auf- 
keimendes Misstrauen auf ihren Zügen. Dennoch 
Hess sich einer von ihnen mit mir in ein Gespräch 
ein, oder vielmehr , er redete mich an und zwar that 
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er sogleich sehr indiscrete Fragen, auf welche ich 
nur mit ja oder nein antwortete, denn ein läng^eres 
Oespräoh hätte micfa offenbar Yenrathen, da ein 
Algierer den Fremden stets erkennt, wenn er seine 
Sprache auch noch so gut redet. Da die Algierer 
sahen, dass nicht viel aus mir herauszubringen war, 
wurden sie noch misstrauischer. Ich lag wie auf 
Nadeln , als ich sie nun in ihrem Dialect leise , aber 
für mich doch hörbar , ungefähr folgendes Gespräch 
halten hörte: 

„Was dünkt euch", so sprach einer, „von diesen» 
vermeintlichen Prinzen von Algier. Unser letzter 
Pascha hatte ja ^^ar keinen Sohn und die Söhne der 
früheren Dey's sind alle gestorben. Wie soll also so 
ein elender, hergelaufener Kerl, den kein Mensch Ton 
uns, die wir doch ächte Algierer sind, kennt, der 
Sohn unsres Pascha sein?'' 

„Die Sache", so erwiderte ein anderer, „geht ge- 
wiss nicht mit rechten Dingen zu. Wenn dieser 
Mensch, der sich für einen Prinzen von Algier aus- 
giebt, ein armer Teufel wäre, so würde ich keinen 
Verdacht schöpfen, sondern ganz einfach denken, 
dass der elende Schlucker sich dadurch interessant 
machen und Almosen erhaschen wollte. Aber dieser 
Kerl scheint, wie sein Metuaf sagt, Geld zu besitzen. 
Dieses ist verdächtig, denn die reichen Algierer sind 
an den Fingern herzuzählen, und wir kennen sie alle, 
selbst die aus den Provinzen , wo sie selten genug 
sind. Aber aus dem Umstand, dass dieser unser ver* 
meintlicher Landsiuann uns gänzlich unbekannt ist, 
schliesse ich, dass er ein verkappter Rumi (Christ), 
vielleicht gar ein französischer Spion sein muss." 
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Diese letzten Worte waren zwar sehr leise ge- 
sagt worden, aber dennoch hatte mir mein feines 
Gehör gestattet, fiie deutlich zu vernehmen. Man 
kann sich denken, wie mir jetzt die Haare zu B^g 
standen. Ich war entdeckt! Das entsetzliche Wort 
^,Ruml'' (Christ) war ausgesprochen worden und nun 
konnte ich das schlimmste hefürchten. Ich machte 
mich im Augenblick auf das tragischste Ereigniss ge- 
üasst. Ich sah mich schon ergriffen , gebunden , vor 
den Kadi geschleppt und gerichtet Diess wäre aueh 
ohne Zweifel mein Schicksal gewesen , wenn es bei 
Moslems nicht üblich wäre, alles mit ihrer gewohn- 
ten Ruhe und Gemessenheit zu betreiben. Diese 
l)eliebte orientalische Langsamkeit rettete mich. Die 
Algierer hatten ohne Zweifel vor, mich als dnen 
Rumi, der das heilige Haus geschändet habe, zu 
denunchren, sobald als die Sache thunlich sein würde, 
• Aber einstweilen waren sie gekommen« um — ein Bad 
zunehmen und, da in diesem Augenblicke gerade die. 
Badeknechte eintraten , um sie in den Dampfsaal zu 
führen , so yerschoben sie ihre wahrscheinlich beab- 
49icbtigte Denuncation bis zu ihrer Rückkehr aus dem 
Bade und Hessen sich ruhig von den langgelockten 
Junglingen w^egführen. Ssadak hatte zum' Glück ihr 
Gespräch nicht yerstanden und er hegte somit keinen 
Verdacht, was für meine Bettung höchst wichtig war. 

W^enn diese Algierer indessen darauf rechneten, 
4ass sie mich bei ihrer RüciLkunft noch im Bade an- 
treffen würden , so irrten sie sich sehr. Denn kaum 
waren sie hinter der Thüre , welche zum Danipfsaale 
führte, verschwunden, als ich die sonst oft stunden- 
lange Siesta zu einem plötzlichen Ende brachte, auf- 
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sprang , mich im Nu ankleidete und den erstaunten 
Ssadak aus dem Badehause mit fortriss. 

Nun war ich zwar ausser augenblioklicher Ge-» 
fahr,aber das Damoklesschwert schwebte übermeliiem 
Haupte, denn der geschwätzige Ssadak hatte den 
Algierern meinen Wohnungsort gesagt und ich konnte 
midi jeden Augenblick darauf ge^sst machen , diese 
Leute mit einem Gerichtsdiener dort erscheinen zu 
sehen, um mich vor den Kadi zu, führen, der natürlich 
die Sache zu meinen Ungunsten entschieden haben 
würde. Hätte ich die Wohnung gewechselt, so wüitde 
mir diess auch nichts geholfen haben, denn vor 
Hamdan und Ssadak hätte ich meinen neuen Aufent- 
halt doch nicht verborgen halten kränen. Diese 
Leute hatten keine Ahnung davon, was ich in Wirk- 
lichkeit war und hätten sie eine solche Ahnung ge- 
habt, so würden sie, statt mich vor den Algierern zu 
schützen, mich wahrscheinlich noch an diese ausgelie^ • 
fert haben. In meinem Falle konnte ich auf keinen 
Vertrauten, auf keinen Hehler unter den tausenden 
und tausenden von Moslems rechnen, denn ich hatte 
nach muselmännischen Begriffen das ^össte V^bre* 
chen begangen, ich hatte als Christ dieKaaba besucht 
und jeder Moslem musste mich verdammen. 

Desshalb ÜBUsste ich augenblickhch und unwid^ 
ruflich den Entschluss, Mekka sogleich zuver^ 
lassen. Diesen Entschluss musste ich natürlich so 
geheim als möglich halten und eben so geheim aua- 
führen. Niemand, weder mein Wirth, noch mein Führer, 
noch sonst irgend ein Bekannter, durfte darum wissen. 

Ich schickte Ssadak unter einem Vorwand davon» 
eilte in meine Wohnung zurück, nahm nichts als 
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einen Anzug und Mantel , da ich auf meiner schleu- 
nigen Flucht ans Mekka mich mit keinem Gepäck 
beladen wollte nnd konnte. Meinen Wirth hatte iclr 
zufällig" vor der Fahrt nach Arafa gerade für drei 
Tage im voraus bezahlt, so dass ich ihm jetzt nichta 
mehr schuldig war. Dibser sollte ausserdem auch 
noch meine sämmtKche Habe in Kleidern und 
Waaren bestehend , welche ich, um meine Flucht un- 
wahrscheinlich zu machen , zurücklassen wollte und 
musste, behalten nnd somit für alle seine Mühe hun- 
dertfach bezahlt werden. 

Ich liess kein Schreiben, kein Anzeichen zurück,, 
woraus man hätte schliessen können, dass ich mich 
so schnell aus der Stadt entfernt habe. Meinem 
Wirth konnte möglicherweise meine Abwesenheit erst 
nach einigen Tagen auffallend werden , denn zur Pil- 
gerzeit ist es nicht ungewöhnlich, dass Leute die 
Nacht ausserhalb des Hauses, in Moschee und Buden 
oder sonst wo, zubringen. So g'ing ich denn aus dem 
Hause Hamdans gerade so leicht und einfoLch, wie 
wenn ich einen blosen Spaziergang hätte machen 
wollen. Vorher hatte es ein glücklicher Zufall ge- 
wollt, dass ich Ssadak losgeworden war, der ohne 
Zweifel seine freie Zeit dazu benutzte, um nach. 
Menaa zurückzukehren, wo sein^ Fämilie war. Auch 
dieser mein Metuaf brauchte nicht gleich Verdacht 
zu schöpfen, wenn er mich nicht an demselben Abend 
im Hause Hamdans antraf, da ich in Mekka einige- 
Bekannte, namenftlchHaggi Omar und andere Aegyp- 
ter, sowie Murad und seinen Sohn hatte, bei denen 
man vermuthen konnte, dass ich den Abend zubrachte. 
Um jedoch aJlen Verdacht durch einen unumstössUeh. 
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scheinenden Beweis zu entkräfligen , Hess ich meinen 
l^egersklaven Ali zurück, der von meiner Flucht 
nicht mehr wosBte, als alle übrigen, denn auch ihn 
durfte ich nicht in's Vertrauen ziehen. Diesem sagte 
ich vor meinem letzten Weggehen aus Hamdans 
Hause» ich würde den Abend bei einigen Bekanoten, 
die ich mich wohl hütete, näher zu bezeichnen, zu- 
bringen, welche mich zum Abendessen eingeladen 
hätten. Da solche Einladungen am Tage des Opfer- 
festes sehr gewöhnlich sind, so konnte diess nicht 
auflallen. Ivß Gegentheil diente es noch dazu, meine 
Abwesenheit . Nachts zu erklären, da es nicht un- 
gewöhnlich ist, dass Leute da, wo sie zu Abend essen, 
auch schlafen. 

Statt spazieren zu gehen oder die Moschee zu 
besuchen, ging ich vor die Stadt und zwar an ihr 
westliches Ende , wo die Harbbeduinen ihre Vorstadt 
haben. Dort gelang es mir ohne Mühe einen Esd, 
um nach Dschedda zu eilen, zu miethen, was nicht 
besonders aufQel, da bereits einige Pilger dorthin 
zurückzukehren anfingen. Ich sagte also der „Haijy^tr 
Stadt der Welt*% der „Gepriesenen* , „Glückseligen*', 
dem „ Schatten Gottes auf Erden '* (alles Beinamen 
von Mekka) Lebewohl und trabte in Begleitung eines 
Beduinen sdiinurstracks und ohne Aufenthalt auf dem 
Dscheddawege voran, denn ich war fest entschlossen, 
erst in dieser Stadt Halt zu machen. 

Was nach meiner Abreise yon Mekka im Hause 
Hamdans geschehen, ob die Algierer sich daselbst 
ein^'^efunden^ ob sie Nachforschungen nach mir an- 
gestellt, darüber habe ich nie das geringste ernähren 
und mich wohl gehütet, mich danach zu erkundigen. 
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Es wäre wohl denkbar, dass sie, sei es aus Indolenz, 
sei es aus Vergesslicbkeit oder sonst einem Grunde, 
gar keine Schritte getban haben mochten, um den ver- 
meintlichen „Prinzen von Algier" zu verfolgen, aber es 
war für mich natürlich viel zu gefährlich, es darauf 
ankommen zu lassen , dass sie sich passiv verhalten 
würden. Und so war mir nichts übrig geblieben, 
als aus Mekka zu fliehen: eine wahre Hedschra, 
Slinlich der des Propheten des Islam. 

Die unangenehmste Folge von der Dummheit 
meines Metuaf, welche mich zur Fl r cht aus Mekka 
zwang, war, dass ich nun meine Wall&^rt nach Medina 
aufgeben musste , denn , wenn der Verdacht meiner 
Pseudolandsleute, wie zu befürchten stand , Verbrei- 
tung gefunden hatte, so musste mich derselbe na- 
türlich auf der ganzen Reise und auch nach der an- 
dern heiligen Stadt verfolgen. Ich hätte die unhalt- 
barste Stellung gehabt, wäre stets von Spionen um- 
geben gewesen, um vielleicht zuletzt noch entdeckt, 
denuncurt, und als Religionsscbänder bestraft zu 
werden. Das alles hatte ich der einfaltigen Prahlüroi 
Ssadaks zu verdanken, denn wenn dieser mir nicht 
einen lächerlichen Titel gegeben hätte, würden die 
Algierer wohl nie auf mich aufmerksam gewor- 
den sein. 

Wie mein Gepäck, so hatte icji auch meinen 
Kegersklaven Ali als herrenloses Gut in Mekka 

zurücklassen müssen. Nach den Gesetzen des Islam 
war dieser übrigens jetzt frei , was ich dem armen 
Schlucker wohl gönnte. Ueberdiess hatte er seinen 
Zweck erfüllt, hätte mich von nun an doch nur genirt 
und Schieb Mustapha, dem ich den Sklaven nach 
IL 2i 
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meiner Pilgerfahrt zum Geschenk versprochen, hatt^ 
war nicht mehr, so dass nichts seiner Freiheit im 

Wege stand. Ich habe von Ali in meinem Leben nie 
mehr etwas gehört. 

Ich ritt heinahe unaufhaltsam Tiera^hnStmiden, 
von Mekka nach Dschedda, wovon zehn bei Nacht, 
und kam in der Hafenstadt am 11. Du el Hödscha 
um 8 Uhr Morgens an. Hier war, wie in Mekka» 
alles im Festesjuhel wegen des ^t d Kebir; aUe 
reichen und wohlhabenden Bewohner glänzten in 
ihren Feiertagskleidern, die Kaffeehäuser waren ge- 
stopft voll, hie und da ertönte Musik, Tänzerinnen 
durchzogen singend und hüpfend einzelne Strassen, 
kurz, ganz Dschedda schien in der schönsten Festes- 
laune begriffen. 

Ich theilte jedoch wenig diesen Jubel, sondern 
hatte nur einen Gedanken, nämlich den, Dschedda 
und meine Verkleidung als Muselmann so schnell 
als möglich zu yerlassen. Desshalb ging ich gleich 
nach dem Hafen und erkundigte mich , ob kein euro- 
päisches Schiff zur Abreise nach Aden oder Bombay 
bereit liege, denn zunächst sollten sich meine Schritte * 
nach Ostindien wenden. Zu meiner unheschreib- 
liehen Freude fand ich auch richtig eine kleine eng- 
lische Brigg, „Mary Ann" aus Glasgow, welche nach 
drei oder vier Tagen nach Aden unter Segel gehen 
sollte. Ich begab mich an Bord derselben, wo ich 
den f apitain zu sprechen verlangte , denn ich sagte, 
ich wünsche sein Passagier zu werden» Dieser gut» 
müthige Mann war nicht wenig erstaunt, einen yer- 
meintlichen Araber geläufig englisch reden zu hören. 
Xndess machte er, als ich ihm eine wohlgespickte 
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Börse zeigte, keine Schwieiigkeiteii, mich nach 
Aden mitzunehmen. So Installirte ich mich denn 

noch an demselben Tage auf der eng-lischen Brigg, 
und sagte von diesem Augenblick an dem Hedschas 
auf ewig Lebewohl,' dessen Gestade ich freilich noch 
nicht augenblich verLissen sollte; aber während der 
zwei Tage, welche ich im Hafen von Dschedda noch 
zubrachte , hütete ich mich wohl , das Land wieder 
zu betreten und so lange ich auf dem Schiffe war, 
befand ich mich so sicher, wie wenn ich in ßngland 
selbst gewesen wäre. 

Meine weitere Reise nach Aden und Bombay 
ging in erwünschter Weise von Statten. 

Von Bombay, nachdem ich mich mit Hülfe 
eines englischen Schneiders und Barbiers wieder in 
einen Europäer verwandelt hatte, schrieb ich an 
meinen Doppelgänger in Algerien, den wirklichen 
Abd-er-Rahman ben Mohamed, dessen Persönlichkeit 
ich während vier Monaten dargestellt hatte, und 
schickte ihm seinen in Dschedda visirten Pass zu, 
der ihm von nun an den frommen Titel eines Hadsch 
sichern sollte. Der Brief, welchen mir dieser alte 
Kifraucher, welcher nie aus seinem besoffenen Zu- 
stande ganz herauskam , als Antwort auf den meini- 
gen sandte , möge als Schlnssstein meiner WaJlfahrt 
nach MelüLa noch hier stehen: 

„O Rumi !" so begann dieses seltsame Schreiben, 
„wenn es Wahrheit ist, was Du mir in Deinem Briefe 
meldest, dass nämlich Du an meiner Stelle in der 
heiligen Stadt gewesen bist, so müsste sich mein 
Gewissen dadurch sehr beunruhigt fühlen, denn alle 
guten Moslems könnten mir. voirwerfen , dass ich 
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unsre heilige Religion geschändet hätte, indem ich 
einem ÜQgläubigen als Deckmantel diente, nm die 
heiligen Orte zu besuchen, üebrigens bin ich weit 
entfernt , anzunehmen , dass ich nicht selbst den 
Berg Araia und die Kaaba besucht habe und dess- 
halb bin ich y ersucht, zu glauben, dass ich der wahre, 
und Du der falsche Pilger bist. Du wirst Dicli wun- 
dem , wie ich zu einem solchen Schlüsse kommen 
konnte. 

„Aber, wenn Du an die Gnade Gottes (so 
nennen die Haschischmucher alle verrückten Einbil- 
dungen ihres berauschten und betäubten Zustandes) 
glauben wolltest, so würde Dir diess keinen Augen- 
blick unklar bleiben. Als ich in Tunis sechs Monate 
lang , während Du als falscher Abd-er-Rahnian nach 
Mekka pilgertest, in dem Kaffeehaus der frommen 
Gläubigen und Gottseligen (der Haschischraucher) 
lag und mich ganz der Gnade Gottes (dem Haschisch- 
rausche) hingab , da suchte mich die göttliche Offen» 
barung heim und ich sah im Geiste mich selbst in 
Dschedda ankommen, nach Mekka pilgern, die Kaaba 
besuchen , nach Arafa wallfahrten und den Teufel im 
Thale Menaa steinigen. . Ja ich könnte Dir genau 
alles sagen , wo ich wohnte , wie Mekka aussieht, mit 
wem ich umging, wenn ich diess nicht seitdem ver- 
gessen hätte. Da nun alle Wirklichkeit nur Schein 
und die Gnade Gottes (der Haschischrausch) allein 
Wahrheit ist, so ist es unzweifelhaft, dass ich der 
wahre Pilger bin" und folglich mit dem grössten 
Bechte den frommen Titel eines Hadsch fuhren kann, 
den mir ohnedem meinPass sichert. Desshalb zeichne 
ich, indem ich Dich im Namen der Gnade Gottes, 
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dk in mir wohnt» griUse, a^um er^teomal in meinem 
Leben mit dem religiösen, mit Becbt von mir getra- 

neu Titel 

Iladsch Abd-er-Eahman ben Mohamed." 
Algier, am 12. Dschema ei üal 1277. 

So schloss die excentrische Prosa meines i^op- 
pelgangers oder vielmehr, de&ijenigen, dessen Dop- 
pelgänger ich gewesen war. Aber sein Schreiben 
• war damit noch nicht zu Ende. Die Araber lieben 
e» nämlich, ihren Briefen oft einen oder 2wei Verse 
anzuhängen, welche gewöhnlich eine Anspielung, 
wenn auch oft nur eine sehr entfernte und bei den 
Haaren herbeigezogene Anspielung auf den £m- 
pfiüoger enthalten. Die Verse, wdcheAbd-er-Rahman 
seinem Schreiben anfugte, mögen also hier nedl in 
freier Uebersetzung folgen ; 

Wer Mekka und die Kaaba sieht, 
Der hat des Guten viel gethan, . 
Doch als des Glanbens Rose blüht, 

Wer sich ergiebt dem heil'gen Wahn. 

Wer unter frommen Schauem bebt. 
In Mekka, dem ist Heil besoheert, 
Doch wer der Gnade Gottes lebt, 

Der ist des hohem Glückes werth« 

■ I ■■ n " 

Dnick TOtt k» M. ColdtU ta Ldpsig. 
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